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8 5 
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von 


Jo ſe ph Widmer, 


Domkapitular des Bisthums Baſel und Chorherr zu Beromünſter. 
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Theologiſche Schriften. 5 
Vorleſungen aus der Paſtoraltheologie. b 


Neue, revidirte und vermehrte Ausgabe. 


Sechszehnter Theil. 


Mit allergnädigſten Privilegien der k. k. öfterreihifhen Staaten; der Königreiche: Bayern, Has 
nover, Würtemberg, Dänemark; des Großherzogthums Baden; des Kurfürſtenthums Heſſen; des 
Großherzogthums Heſſen; des Herzogthums Naſſau; der Großherzogthümer: Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Mecklenburg ⸗Strelitz; der Herzogthümer: Oldendurg, Anhalt-Deſſau, Anhalt-Bern⸗ 
burg, Anhalt „Cöthen; der Fürſtenthümer: Schwarzburg-Rudolſtadt, Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
haufen, Hohenzollern- Hechingen, Hohenzollern «= Sigmaringen, Reuß Greiz, Lippe « Detmold, 
Lippe Schaumburg, Waldeck⸗ Pyrmont; der freien Städte: Frankfurt, Lübeck, Bremen, Ham⸗ 
burg; ſo wie der freien Republik Schweiz ergangenen Verboten gegen den Nachdruck 
g und den Verkauf der Nachdrücke. 
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Vorleſungen 


aus der 


Paſtoraltheologie, 


herausgegeben 


von 


Sobann Michael Sailer. 


Erſter Band. 


Fuͤnfte, revidirte und vermehrte Auflage. 


Mit allergnädigſten Privilegien der k. k. öſterreichiſchen Staaten; der Königreiche: Bayern, Ha⸗ 
nover, Würtemberg, Dänemark; des Großherzogthums Baden; des Kurfürſtenthums Heſſen; des 
Großherzogthums Heſſen; des Herzogthums Naſſan; der Großherzogthümer: Mecklendurg⸗ 
Schwerin, Mecklenburg ⸗Strelitz; der Herzogthümer: Oldenburg, Anhalt» Deſſau, Anhalt» Berns 
burg, Anhalt» Köthen; der Fürſtenthümer: Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Schivarzburg » Sonderss 
haufen, Hohenzollern Hechingen, Hohenzollern Sigmaringen, Reuß Greiz, Lippe » Detmold, 
Lippe Schaumburg, Waldeck Pyrmont; der freien Städte: Frankfurt, Lübeck, Bremen, Ham⸗ 
burg; fo wie der freien Republik Schweiz ergangenen Verboten gegen den Nachdruck 
und den Verkauf der Nachdrücke. 


Sulz bach, 
in der J. E. v. Seidel'ſchen Buchhandlung, 


85 — 2 ug ’ 
7 Er 
3 — 


us a l a 


[277 enn 1 
nme. e N N r 72 


* * Er 70 eg # 


e eee 


a Wir Franz der Er ſte, 
V o n 


Gottes Gnaden Kaiſer von Oeſterreich, 


Koͤnig zu Jeruſalem, zu Hungarn, Boͤheim, der Lombar⸗ 
dey, und Venedig, zu Dalmatien, Kroazien, Slavonien, 
Galizien, Lodomerien, und Illyrien, Erzherzog zu Oeſter⸗ 
reich, Herzog zu Lothringen, Salzburg, Steyer, Kaͤrnten, 
Krain, Ober und Nieder Schleſien, Großfuͤrſt in Sieben⸗ 
buͤrgen, Markgraf in Maͤhren, gefuͤrſteter Graf zu 
Habsburg und Tyrol ꝛc. 


Bekennen oͤffentlich mittels dieſer Urkunde: es habe uns 
der Biſchof von Sailer zu Regensburg unterthaͤnigſt an⸗ 
gezeigt, daß er eine neue Auflage ſeiner ſaͤmmtlichen literari⸗ 
ſchen Werke zu veranſtalten geſonnen ſey; hierbey aber einen ſei⸗ 
nen großen Auslagen ſchaͤdlichen Nachdruck beſorge, zu deſſen 
Verhuͤtung er um die Verleihung eines Druckprivilegiums in Un⸗ 
ſern Staaten bittet. Da Wir nun den ausgezeichneten Werth 
ſeiner Erbauung befoͤrdernden und eben deßwegen von jeher zur 
unbeſchraͤnkten Verbreitung in Unſern Staaten zugelaſſenen 
Schriften in gnaͤdigſte Erwaͤgung gezogen haben und geneigt ſind, 
Jedermann die Fruͤchte ſeiner Arbeit und Unkoͤſten genießen zu 
laſſen und in dem Genuße derſelben zu ſchuͤtzen, ſo haben Wir 
Uns gnaͤdigſt entſchloſſen, demſelben das angeſuchte Druckprivi⸗ 
legium fuͤr den ganzen Umfang Unſeres Kaiſer⸗Staates gegen 
dem zu ertheilen, daß der von Uns aufgeſtellten Zenſur vorbehalten 
bleibe, gegen einzelne Baͤnde oder gegen das ganze Werk ſelbſt 
ungeachtet dieſes Privilegiums nach dem Geiſte Unſerer allerhoͤch⸗ 
ſten Anordnungen vorzugehen. Unter dieſer Beſchraͤnkung und 


„) Von den auf dem Titel angezeigten allergnädigſt ertheilten Privilegien ſind zur Erſparung 
des Raumes und um den Preis nicht zu erhöhen, hier bloß Jene wortlich auf⸗ 
geführt, deren buchſtäblicher Abdruck ausdrücklich bedingt wurde. 


1 


Bedingniß ertheilen Wir dem Biſchofe von Sailer ſeinen 
Erben und Zeſſionaren kraft dieſer Urkunde die Freiheit, die von 
ihm veranſtaltete neue Auflage ſeiner ſaͤmmtlichen Werke in dem 
ganzen Umfange der Oeſterreichiſchen Monarchie ausſchließend 
ausgeben und verkaufen zu laſſen. Wir verordnen demnach, daß 
Niemand ohne ſeine ausdruͤckliche Einwilligung die neue Auflage 
feiner ſaͤmmtlichen Werke weder unter dieſem, noch unter einem 
anderen Titel nachdrucken, oder verkaufen ſolle, deſſen ſich dann 
Jeder nicht nur bei Verluſt der Exemplare und des hierzu vor⸗ 
bereiteten Materials, welches alles zum Nutzen des Biſchofs 
von Sailer zu verfallen hat, ſondern auch bei Unſerer allerhoͤch⸗ 
ſten Ungnade und einer Geld: Strafe von hundert Dukaten in 
Gold enthalten ſoll, welche letztere in jedem Falle zu erlegen ſeyn, 
die eine Haͤlfte davon Unſerem Aerarium, die andre aber dem 
Biſchof von Sailer oder feinen Erben und Zeſſionaren zufallen, 
und unnachſichtlich durch das im Lande, wo die Uibertretung ges 
ſchehen iſt, aufgeſtellte Fiskalamt eingetrieben, dieſes Privilegium 
aber anderen zur Warnung dem Werke ſelbſt vorgedruckt werden 
ſoll. Das meinen Wir ernſtlich. Zur Urkund dieſes Briefes be⸗ 
ſiegelt mit Unſerem Kaiſerlichen Koͤniglichen und Erzherzoglichen 
anhaͤngenden größeren Inſiegel, der gegeben iſt in Unferer Kaifers - 
lichen Haupt- und Reſidenzſtadt Wien am neunzehnten Monats⸗ 
tage Jaͤnner nach Chriſti Geburt im Ein Tauſend acht Hundert 
und dreyſſigſten, Unſerer Reiche im acht und dreyſſigſten Jahre. 


Fran z. 


Franz Graf von Saurau, 
oberſter Kanzler. 


A. S. Graf Mittrowſky von Rene 


Nach Seiner Kaiſerlichen Königlichen Maje ſtaͤt 
2 Höchſt⸗Eigenem Befehle 
eee, 8888 e 


Regiſtrirt Vincenz von Eyßer, 5 
Regiſtraturs Direktor 
der k. k. vereinten Hofkanzley. 


N 


Wir Frederik Fer Sechste, 
von f 
Gottes Gnaden König zu Dänemark, 
der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holſtein, 
Stormarn, der Dithmarſchen und zu Manus; wie 
auch zu Oldenburg ꝛc. ꝛc. 


Thun kund hiemit, daß Wir, in Betracht der von dem Co⸗ 
adfutor und Domprobſten des Bisthums Regensburg, Biſchof zu 
Germanicopolis, geiſtlichen Rath, Doktor von Sailer beabſich⸗ 
tigten neuen Ausgabe feiner Werke, in welcher Ruͤckſicht derſelbe 
gegen den Nachdruck geſichert zu ſeyn wuͤnſcht, gedachtem Doktor 


von Sailer ein Privilegium dahin allergnaͤdigſt ertheilen, daß 


die von ihm zu veranſtaltende neue Ausgabe ſeiner Werke, welcher 
das Privilegium voran zu drucken iſt, in 20 Jahren, vom Tage 

der Ausſtellung des Privilegii an gerechnet, in Unſern Herzog⸗ 
thuͤmern Holſtein und Lauenburg weder nachgedruckt, noch ein 
anderswo verfaßter Nachdruck in den genannten Hertogthuͤmern 
davon verkauft werden ſolle, wobei Wir zugleich allergnaͤdigſt feſt⸗ 
ſetzen, daß alle bei dem Nachdrucker oder in den Buchhandlungen 
vorraͤthigen Eremplare des Nachdrucks confiseirt und außerdem die 
Contravenienten gegen dieſes Privilegium mit einer Geldbuße, 
welche dem Ladenpreiſe von 300 Exemplaren des Deginalngehs 
gleich kommt, belegt werden follen. 

Sollten uͤbrigens uͤber die Auslegung dieſes Privilegii Zwei⸗ 
fel entſtehen, ſo hat daruͤber in vorkommenden Faͤllen Unſere 
Schleswig⸗Holſtein-Lauenburgiſche K Kanzelei zu entſcheiden. | 

Wormac) ſich maͤnniglich allerunterthaͤnigſt zu achten. Urkund⸗ 
lich unter unſerm Koͤnigl. Handzeichen und vorgedrucktem Inſiegel. 

Gegeben in Unſerer Koͤnigl. Reſidenzſtadt Copenhagen, 


d. aten Juni 1829. 


Frederik. 


Rothe. Hammerich. Jens Sanyheim. 
a | v. Prangen. 
Privilegium i 
für den Coadjutor und Domprobſten des Bisthums Regensburg, 
Biſchof zu Germanicopolis, geiſtlichen Rath, Doktor von Sailer 


desen den Nachdruck einer neuen Ausgabe feiner Werke in den 
Herzogthümern Holſtein und Lauenburg. 
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Wir Schultheiß und Rath 


der 


Stadt und Republik Bern 
thun kund hiemit: 


Daß der Herr Sailer, Biſchof zu Regensburg, durch die 
Königlich Bayerſche Geſandtſchaft bey der Schweizeriſchen Eid⸗ 
genoſſenſchaft bey Uns mit dem Anſuchen eingelangt iſt, im Kan⸗ 
ton Bern gegen den Nachdruck der vorhabenden Herausgabe ſeiner 
ſaͤmmtlichen Werke ſichergeſtellt zu werden. Nach Unterſuchung ü 
dieſes Begehrens und auf Anhoͤrung des Berichts Unſers Juſti⸗ 
und Polizeyraths haben Wir ö 

beſchloſſen: 

1) Der Nachdruck ſowohl der ſaͤmmtlichen Werke des Deka 
Biſchofs Sailer als eines Theils derfelben iſt in Unſerm Gebiete 
verboten. 

2) Ebenſo iſt auch erbte der Verkauf eines allfaͤlligen 
Nachdrucks ſowohl der gedachten ſaͤmmtlichen Werke als eines 
Theils derſelben. 

3) Die Widerhandlung fol mit Konſtskation des Nachdrucks 
und einer Buße von Franken 16 bis 50 beſtraft werden. f 

4) Hingegen iſt Herr Sailer verpflichtet, zu Jedermanns 
Kenntniß eine Anzeige dieſes Privilegiums unmittelbar nach dem 
Titel ſeines Buches zu ſetzen und jahrlich einmal in das hieſige 
Wochenblatt einruͤcken zu laſſen. 

Zur Bekraͤftigung dieſes Beſchluſſes iſt derſelbe mit Unſerm 
Standesſiegel verwahrt und von Unſerm fuͤrgeliebten Ehrenhaupt 
und Unſerm geliebten Staatsſchreiber unterzeichnet worden. 

Gegeben in Bern den 13. Aprill 1829. 


Der Amtsſchultheiß, 
in deſſen Abweſenheit: 
sig. von Muralt Seckelmeiſter. 


Der Staatsſchreiber, 
in deſſen Abweſenheit: 
Der Rathsſchreiber: 
sig. Wurſtemberger. 


Für getreue Abſchrift: 
Der Eidgenöſſiſche Kanzler: 
v. Monſior. 


Den | 
“or hochwürdigſten 
Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen 
ein | 7 | 
Koͤnigreiche Bayern 
und . 


in dem übrigen Deutſchlande 


mit Ehrfurcht und Zuverſicht 


gewidmet 


von dem Verfaſſer. 
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Die Zeit, in welche die dritte Ausgabe dieſes Buches 
fällt (die erſte erſchien in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts), erinnert kräftig genug daran, daß uns ein hei⸗ 
liges Verhängniß aus der alten wie in eine neue Welt hin⸗ 
überwarf. IE REN 2 Ye 150 ET . Nn 1 ’ 
Wir ſind herüben, und wohl uns, daß ſich die Eine ewige 
Wahrheit mit herübergerettet hat, ohne in den Fluthen der 
Tage untergegangen, oder in den Ruinen der vorigen Geſtal⸗ 
tungen begraben zu ſeyn. Ja, ſie iſt noch, die Eine ewige 
Wahrheit, die in und durch Chriſtus in einer neuen. er 
keit des Lichtes und der Kraft in die Welt hineingetreten iſt. 
Sie iſt noch, und alle Wechſel der Dinge, die doch nur ihre 
Heribert berühren können, haben den Mittelpunkt alles Hei⸗ 

les unverrückt gelassen weil ſie ihm nichts anhaben mochten. 
5 Gott, Chriſtus, Religion — fie find noch. .. und es wird 

nie die Stunde ſchlagen, wo es heißen kann: Sie ſind ge⸗ 
weſen — denn ihr Seyn iſt ewig. ee ee 

Und das iſt die feſte Zuverſicht des Mannes, der in 

Gott die Wahrheit, der in Chriſtus das Heil, der in der Re⸗ 
ligion ſich, Chriſtus, Gott — gefunden hat. nt 
Mit dieſer feſten Zuverſicht gewappnet, könnte er, wie es 
ſcheint, dem Chaos der Meinungen und dem Gewirre 
der Bewegungen für und wider den Geiſt der Einen Re⸗ 

ligion ruhig zuſehen; denn er weiß gewiß, daß alle Kämpfe 

der Finſterniß wider das Licht, früh oder ſpät, doch nur mit 

dem Siege des Lichtes enden können. 52 2 

Allein, ſo wenig die Menſchen wider die Wahrheit 
ausrichten können, ſo viel vermögen ſie wider ſich ſelbſt, 
wider ihr eigenes Heil. Sie können z. B. die Eine ewige 

Wahrheit nicht bekriegen, ohne ſich ſelbſt das Auge auszu⸗ 

reißen, ohne in ſich das Gefühl des Ewigen zu betäu⸗ 

ben, ohne ſich in den Abgrund der Selbſtſucht zu ſtürzen 

und darin zu begraben. N 

Ob alſo gleich die Edlen im Lande um das Loos der 

Wahrheit, das nicht anders, als herrlich ausfallen kann, 
durchaus unbekümmert ſind, ſo jammert ſie doch ihrer Brüder, 

welche die Wahrheit in der Lüge, das Leben im Tode ſu⸗ 
chend, ohne Gott weiſe und ſelig werden wollen. Mich 

jammert des Volkes, ſprechen mit Chriſtus Alle, in 
denen ſich ein Funke ſeines göttlichen Geiſtes reget. 


1 8 
Dieſe zarte, kräftige Theilnahme an den ewigen Ange⸗ 
legenheiten des Menſchen hat ſich vorzüglich in allen Apoſteln 
Chriſti ausgeſprochen, hat ſich in allen apoſtoliſchen Männern 
aller Jahrhunderte mit erneuerter Kraft kund gethan, hat 
alle, des Namens werthe, Seelenhirten in allen Welttheilen 
ergriffen, und wird kein reines Gemüth, das die Lage der 
Dinge, das Drängen und Treiben vieler unſerer Zeitgenoſſen 
— ſeinem geheimen Grunde erſchauet bat, unberührt laſſen 
nnen. | IR ne 
Denn es iſt nur die Eine Frage, die ſich jetzt jeder See⸗ 
lenſorger, jeder Geiſtliche, und wohl auch jeder junge Theo⸗ 
s . TEN ee 
Sollen wir das göttliche, apoſtoliſche Chri⸗ 
ſtenthum, jenes nämlich, das Chriſtus aus der Hand 
des ewigen Vaters, die Apoſtel aus den Händen 
Chriſti, und die Kirche aus den Händen der Apo⸗ 
ſtel empfangen haben, in unſern Händen erſterben laſ⸗ 
“fen, oder ſollen wir es der Nachwelt überliefern? 
Zwar wiſſen wir wohl, daß fie, die Eine, ewige Religion, 
ſelber nicht wohl ſterben kann; aber wir wiſſen auch, daß das 
Bekenntniß derſelben Religion in vielen Ländern, die ſie einſt 
mit ihrer ſchönſten Blüthe geſchmückt, längſt verblühet hat, 
alſo auch in andern verblühen kann. ung; 
Alſo: das iſt die Eine große Frage, die ſich jeder See⸗ 
lenſorger, jeder Gehülfe in dem großen Amte, und jeder 
Freund der heiligen Sache zu löſen hat: Sollen wir 
das göttliche, apoſtoliſche Chriſtenthum in uns 
und in unſern Gemeinden erſterben laſſen, oder 
durch uns und unſere Gemeinden auf die Nach⸗ 
welt überliefern? 5 a 7 
Die richtige Löſung dieſer Frage, die mit den ewigen 
Angelegenheiten des Menſchen im engſten Zuſammenhange 
ſteht, wollte ich den jungen Seelenſorgern nach Vermögen er⸗ 
leichtern, da ſo viele Schriften, ſo viele Urtheile, ſo 
viele Ereigniſſe dazu beitragen, ſie zu erſchweren. 
Diefßhalb wandte ich auf die neue Bearbeitung dieſer Vor⸗ 
leſungen aus der Paſtoraltheologie einen beſondern Fleiß, um 
ja alle Entſtellungen des göttlichen, apoſtoliſchen Chriſtenthums, 
welche die falſche Aufklärung oder die wahre Verfin⸗ 
ſterung herbeigeführt hat, nach dem Maße meines Vermö⸗ 
gens — in ihrer Blöße darzuſtellen, und die künftigen Geiſtli⸗ 
| — zur hellen Anſchauung der unentſtellten Wahrheit anzu⸗ 
eiten. 2 oe ! 
9 Unter dieſen Entſtellungen des Chriſtenthums ſtehen 
oben an: 
I. alle die neuen Erfindungen der Schriftverbeſſe⸗ 
rer, die die heilige Urkunde zuerſt von ihrer alten Weisheit 
ausleeren, und nachher in die ausgeleerte den Moſt der neuen 
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hineinlegen, und dieſen Ausleerungs⸗ und Füllungs⸗ 
Prozeß höhere Schriftauslegung nennen. 

Unter dieſen Entſtellungen des Chriſtenthums ſtehen 
oben an: i . 

II. alle die Erfindungen der Tugendfabrikanten, die 
das Geheimniß erfunden haben, die Tugend (ohne Gott, ohne 
Ewigkeit, ohne Religion) aus und durch ſich ſelbſt zu produ⸗ 
ciren, und deßwegen die Prieſter zu bloßen Manufakturi⸗ 
ſten der öffentlichen Sittlichkeit machen wollen. 

Unter dieſen Entſtellungen des Chriſtenthums ſtehen 
oben an: | | 44 

III. alle die neuen Erfindungen jener Menſchenbild⸗ 
ner, die die zarte Menſchheit nicht mehr durch die zweifache 
Pietät (deren jene ſie Gott, der höchſten Vernunft, dieſe 
den Eltern und allen Repräſentanten der reifen Menſchen⸗ 
vernunft unterwirft), ſondern durch Begriff und Begriff zu 
bilden verſprechen, und um dieſes Verſprechen zu erfüllen, die 
Zöglinge mit Naturkunde und Menſchenkunde und 
Weltkunde ſo übertaufen au müſſen glauben, daß in dieſer 
Waſſertaufe (die eine dreimalige Untertauchung beſonderer Art 
iſt) das, was eigentlich den Menſchen zum Menſchen macht, 
der religidfe Sinn, unmöglich gedeihen kann, und wohl 
eher erſäuft werden muß, als er ausgeboren ſeyn wird. 

Nun iſt mir, um das Geringſte zu nennen, und mit 
meiner Zeit recht äußerlich zu reden, wahrhaft mein Knie 
zu lieb, als daß ich es vor dieſen und ähnlichen Idolen des 
Tages beugen ‚follte,. Anbetung ziemt ja nur dem Einen 
lebendigen Gott. N 

Vielmehr bewegt ſich noch himmliſches Feuer in meinem 
Gemüthe, dieſe Idole mit aller Macht der Wahrheit, aber 
nur mit der Macht der Wahrheit zu bekämpfen, und in 
den künftigen Geiſtlichen, deren Bildung mir anvertraut iſt, 
lauter edle Kämpfer für den Einen wahren Gott und wider 
die falſchen Götter alle zu erziehen. 

Den edlen Leſer werde ich nicht um Vergebung bitten 
durfen, wenn ihm auf manchen Blättern des Buches Funken 
dieſes Feuers in die Seele ſpringen. Und mit den Unedlen, 
denen Gott, Chriſtus, Ewigkeit — nichts iſt, hat die Schrift 
und ihr Verfaſſer nichts zu thun. Wer unſer Bitten verſchmä— 
hend, ſchlechtweg im Staube kriechen will, und kriechend es 
erleiden kann, daß er im Staube zerdrückt werde, der mag 
es; wir wollen nicht. 


Landshut, den 1. Mai 1811. 


J. M. Sailer. 


„ 


Zur vierten Ausgabe. 


Da im katholiſchen Deutſchlande die Herſtellung der 
Kirchen-Ordnung nun auch wieder an die Tages⸗Ord⸗ 
nung getreten iſt: ſo ergriff ich jeden Anlaß, die Kandida⸗ 
ten der Seelenſorge dafür empfänglich, und die rüſtigen 
Arbeiter an der Seelenſorge zur Förderung jener großen An⸗ 
gelegenheit wirkſam zu mache. 


Denn, wie Gott ein Gott der Ordnung iſt, und jede 
Familie, jeder Staat, jede Chriſtengemeinde — ein Spiegel 
der göttlichen Ordnung ſeyn ſoll: ſo wird ganz vorzüglich der 
ganze katholiſche Kirchenverein der lebendigſte Abdruck, und 
die vollkommenſte Darſtellung der göttlichen Ordnung ſeyn 
ſollen; ſo werden jeder Prieſter, jeder Kirchenlehrer, jeder 
Theologe, und beſonders jeder Paftoralthenloge dieſen höchſten 
Zweck ihres Amtes vor Augen haben müſſen, damit ja jede 
Spur der Unordnung voriger Tage verwiſchet und das neue 
Kirchenleben in das rechte Geleiſe gebracht werden möge. 


Das ward nun auch mein beſonderes Augenmerk in der 
ernſten Reviſion dieſer Paſtoralvorleſungen. 


Der uns fein e Pflanzungen anvertraute, gebe zu unſern 
Mühungen auch ſein Gedeihen! | 


Landshut, am Neujahrstage 1820, 


J. M. Sailer. 
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Idee einer Paſtoraltheologie. 


1. Gott iſt, und iſt die ewige Liebe. 


2. Die Menſchheit, in ihrer urſprunglichen Würde, 
war alſo Eins mit Gott, und gut und ſelig — in Gott. 


5. Die Menſchheit, in ihrem jetzigen Stande, iſt in 
unzähligen ihrer Glieder los von Gott, und fern von 
Gott, — boͤſe und elend. 


4. Dieß Los⸗ und Fernſeyn von Gott ſetzt alſo eine 


urſpruͤngliche Entzweiung zwiſchen Gott und der Menſch⸗ 
heit voraus. 


5. Dieſe Entzweiung zwiſchen Gott und der Menſch⸗ 
heit hat nothwendig die Entzweiung zwiſchen Menſchen 
und Menſchen zur Folge. Denn die Selbſtſucht, die den 
Menſchen von Gott trennt, trennt ihn auch von ſeines 
Gleichen. 


6. Dieſe doppelte Entzweiung ſoll nicht ewig ſeyn, 
Einigung ſoll wieder werden, des Menſchen mit Gott, 
des Menſchen mit Menſchen. Denn Gott iſt die Liebe, 
und die Liebe kann nicht ſterben, und die ewige Liebe will 
Einigung, und dieſer ie Wille kann nicht thatlos 
bleiben. 


J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften XVI. Bd. Ste Aufl. 1 


| 7. Die Einigung, die wieder werden fol, kann nicht 
werden ohne den Geiſt Gottes, der der weſentliche Geiſt 
der Einigung iſt, und deßhalb der heilige, der Geiſt der 
Liebe heißt. 

3. Der Geiſt Gottes hat ſich nach feiner ganzen Fülle 
in Ehriſtus und durch Chriſtus ergoſſen, um jene Ent⸗ 
zweiung aufzuheben, und dieſe Einigung herzuſtellen. 


9. Die Einigung zwiſchen Menſchen mit Menſchen 
ſetzt Einigung der Menſchen mit Gott voraus; die Eini⸗ 


gung mit Gott — Annaͤherung zu Gott. ee a 


10. Die Annaͤherung zu Gott und die Einigung mit 
Gott iſt alſo die heilige Aufgabe des menſchlichen Da⸗ 
ſeyns und alles menſchlichen Seyns. Denn jene Annaͤ⸗ 
herung fange unſere Ruͤckkehr zu Gott an, und dieſe Ei⸗ 
nigung vollendet ſie. 

1. Die Loͤſung dieſer heiligen Aufgabe iſt das Eine 
hoch e Intereſſe der ganzen Menſchheit, alſo auch 
Pflicht fuͤr jeden einzelnen Menſchen, der den Sen die⸗ 
f en faſſen kann. 


12. Dieſe heilige Aufgabe l nicht wohl geloͤſet 
werden ohne „ A der Menſchen zur Ls. 


fung dieſer Auf gabe. 

13. Der Meuſchenverein zur Lösung der 1 auf 
gabe iſt Kirche. | 
14. Die Kirche, die Chriſus ſiftete, on von ihren 
Stifter die chriſtlich e. 6 15 


15. Die Kirche Chriſti, im Auge Chriſti betrachtet, 
if Ein großer Leib, aus unzähligen Gliedern beſte⸗ 
Pl die, von dem einen Haupte „Chriſtus“ beſeelt, alle 

ins unter ſich und Eins mit Gott, arbeiten, jedes an 
155 Stelle, dieſe Einigung zu erhalten, zu erweitern, 
ortzupflanzen, zu verewigen. Die Einheit aller Glieder 
550 einander und mit Chriſtus, und durch Chriſtus mit 
ott iſt die Seele der Kirche; die Darſtellung dieſer 
Einheit — der eigentliche Leib der Kirche; die eat 
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tung, die Ausbreitung und Fortpflanzung dieſer Einheit — 
die Beſtimmung, das Tagewerk der Kirche. 
‚I Was Chriſtus, in ſeinem Leben auf Erden that 
durch ſeine Perſon, das thut er noch durch ſeinen Geiſt. 
Er kam, die zweifache Scheidewand, die zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Menſchen und zwiſchen Gott und Menſchen 
war, niederzureißen, und die Getrennten unter ſich und 
it Gott zu vereinigen. Das Amt Chriſti war alſo das 
Aut der Vereinigung der Menſchen unter einander und 
mit Gott. Was das Amt Chriſti war, iſt noch das Amt 
ſeines Geistes. ‚Er einiget und haͤlt in Einigung. 


1 Re Dieſe Eintzung — im Janett lebendig, und 
im Aeußern „fie ichtbar dargestellt iſt das Weſen der 
un Ehrifi, in der Anſchanunge aller Heiligen. 


16. Diefe Einigung bedarf kräftiger Organe, durch 
die se ſich darſtellt, ausbreitet, fortpflanzet, verewiget. 


19. In ſofern die Kirche Chriſti die Grundfähigkeit 
ae die Urbeſtimmung hat, alle Menſchen aller kommen⸗ 
den Zeiten und aller Weltgegenden in ſich zu faſſen, heißt 
ſie die Katholiſche; in ſofern die katholiſche Kirche 
in dem Biſchofe zu Rom den Mittelpunkt ihrer Einheit 
anerkennt, heißt fie die Roͤmiſch⸗Katholiſche. 


20. Die katholiſche Kirche bedarf unzaͤhlig vieler, 
ſichtbarer Organe, die die Einheit der Menſchen un⸗ 
ter ſich und mit Gott herſtellen, erhalten, ausbreiten, ver⸗ 
ewigen. 


21. Dieſe Be in ſofern ſie von der Kirche Auf⸗ 
trag und Macht haben, die heilige Aufgabe derſelben, die 
Eines iſt mit der Aufgabe alles menſchlichen Daſeyns, 

und des ganzen ener Seyns, zu loͤſen, heißen 
Geiſtliche. 


22. Sie heißen Geiſliche 


a) von ihrem Berufe, der kein anderer iſt, als die 


Annaͤherung des Menſchengeiſtes zu Gott, und die 
Einigung deſſelben mit Gott zu fürdern. 


1 * 
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Sie heißen Geiſtliche Fe 19105 
1 von den Kraͤften ihres Beruf, bie: nur cane. ö 
kraͤfte ſeyn koͤnnen. ni 
Sie heißen Geiſtliche 1 . wer 
00 von den einzelnen rige ihres Am⸗ 
tes, die nur Geiſtesarbeiten ſeyn en en rage 


Sie heißen Gauche 4 2001 
ch) vorzüglich von dem Gegenſatze mit ae 


und Fleiſches, . Sinn. ie 35 
* 


25. Dieſe offentlichen Perſonen, die Beiftiche, hei | 
bedürfen zu ihrer ge f e n und N Amts⸗ 
führung | es 
4) wiſſenſchaftlicher Vorbereitung, die ſe eh. 
fähig, Amts⸗tuͤchtig macht; | 
b) geiſtlicher Voruͤbung zu geiſlichen ir | 
die ſie Lehr» fräftig,, mts ⸗ willig macht; 
c) kirchlicher Anſtel ung, die ihnen Vollmacht er 
fſjheilt, in einem beſtimmten Kreiſe auf eine w 
Weiſe zu wirke; 9 
dc) oͤffentlicher Anerkennung des Stagta 
die ihren Verrichtungen den Stempel politiſcher Ge 
ſetzmaͤßigkeit, und ihren Perſonen den bürgerlichen g 
Schutz . a o 


* In ſofern die Kirche ſie von dem Volke ausgeſondert, mit Voll 
macht ausgerüſtet hat, bilden ſie als öffentliche Perſonen einen 
eigenen Stand, dem der Staat Schutz angedeihen läßt. 


** Die wiſſenſchaftliche Bildung ſoll ihnen in den öffentlichen Lehre 
anſtalten, die geiftlihe Vorübung in Prieſter⸗Semina⸗ 
rien werden. Die Anerkennung des Staates heißt jetzt In⸗ 
ſtallation, die kirchliche Bevollmächtigung Inveſtitur. Hier 
kann nur von der erſten Bedingung, der Wiſſenſchaft 


die Rede ſeyn. 


24. Unter den Wiſſenſchaften, die ſie Lehr⸗fäbig, Ei 
Amts⸗tuͤchtig machen, iſt eine, die ſie zunaͤchſt zur Aus⸗ 
fuͤllung ihres Amts⸗Kreiſes tuͤchtig macht, und hat den Na⸗ 
men Paſtoraltheologie, in ſofern fie die Geiſtlichen, 


r 
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die von ihrem Amte Paſtores, Seelenhirten, heißen, 
zur Führung ihres Amtes einweihet. 


25. Die Paſtoraltheologie iſt alſo die Wiſſenſchaft, 
die Menſchen, die von Gott getrennt und entfernt, und 
unter ſich uneins ſind, in Annaͤherung unter ſich und zu 
Gott, und in Einigung unter ſich und mit Gott zu brin⸗ 
gen, und zwar im Geiſte Chriſti und im Geiſte ſei⸗ 
ner Kirche; im Geiſte Chriſti, der auf Erden erſchienen 
iſt, um die Menſchheit an fü ch anzuſchließen und durch 
ſich mit Gott zu vereinigen; im Geiſte ſeiner Kirche, 
die, Eins mit Chriſtus, nichts wollen darf, als alle Tren⸗ 
nungen zwiſchen Gott und den Menſchen aufzuheben, 
und die Vereinigung mit Gott herzuſtellen. | | 


20. Inſofern die Geiſtlichen im Geiſte Chriſti und 
ſeiner Kirche an der Vereinigung der Menſchen unter 
ſich und mit Gott arbeiten, ſind ſie Diener Chriſti, 
und Diener der Kirche Chriſti. 


27. Demnach laͤßt ſich die Idee der Paſtoraltheolo⸗ 
gie ſo ausdruͤcken: 

ich ereinigung der Menſchen unter ſich und mit 

ö Gott — iſt das Amt Chriſti. 

II. Dieſe Vereinigung der Menſchen unter ſich und 
mit Gott in Einem Leibe dargeſtellt, iſt die Kirche 
Cphriſti. 

III. Das Amt Chriſti, von dem Diener Chriſti und 

der Kirche Chriſti verwaltet, und im Geiſte Chriſti, 
| Chriſto nachverwaltet, iſt das Paſtoralamt. 
IV. Die Wiſſenſchaft von zweckmaͤßiger Führung des 

Paſtoralamtes iſt die Paſtoraltheologie. 
Wenn die Geiſtlichen des Tages das Paſtoral⸗ 

amt in dieſem Lichte ſchauen koͤnnten: ſo wuͤrden ſie 

die Hoheit ihres Berufes fuͤhlen, und als ſo viele Werk⸗ 
zeuge Chriſti, in ſeinem Geiſte arbeiten lernen am Heile 
der Menſchheit. f | 
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Begriff dieſer Paſtoraltheologie. * 900 


28. Das Paſtoralamt iſt das Amt der Seelen, 
ſorge. 


29. Seelenſorge Aber: ift die RENT Sie 
mung des Gemuͤthes für | > ewigen N 51 
Menſchen. 


Seelenſorge iſt aber breifachz denn das Wort er 
lenforge‘’ bezeichnet 

1) die perſoͤnliche, die Selbſtpflicht eines jeden 

Menſchen, fuͤr ſeine Seele (fuͤr Religion, Tugend, 


Weisheit, Seligkeit) zu ſorgen: Jeder ſeg ſein l 
Seelenſorger! 


Das Wort Seelenſorge bezeichnet 

2) die gemeinſame, die Naͤchſtenpflicht eines 
Jeden, fuͤr das unſterbliche Heil Anderer zu ſorgen: 
Jeder ſey des Andern Seelenſorger! 


Das Wort Seelenſorge bezeichnet 1 

3) die Amtspflicht der offentlichen Perſonen, 
die von der Kirche bevollmaͤchtiget und angewieſen 
fü nd, für. das unſterbliche Heil ihrer Mitmenſchen in 
einem beſtimmten Kreiſe zu ſorgen: Jeder Geiſtliche 
ſey Seelenſorger in ſeinem Kreiſe! 


Dieſe Seelenſorge iſt es, die als Kirchenamt hier 
in Betracht kommen kann. 


30. Die Seelenſorge (als Amtspflicht, als Kirchen⸗ 
amt) verhält ſich genau wie die Wirkſamkeit des Seelen⸗ 
ſorgers auf die Menſchen und in den Menſchen 
— in Hinſicht auf die ewigen Angelegenheiten 
der Menſchheit. Ich wirke auf den Menſchen, wenn 
mein Wort, meine Handlung, mein Leben auf ihn Ein⸗ 
druck macht; ich wirke in dem Menſchen, wenn der 
Geiſt meines Wortes, meiner Handlung, meines . 
neues Leben in ſeinem Innerſten erzeuget. 


31. Die Wirkſamkeit des Seelenſorgers iſt zw ei 
fach: die Wirkſamkeit in dem Kreiſe der Funktionen des 
Amtes, und die Wirkſamkeit außer demſelben Kreiſe. 
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Az. Die Wirksamkeit außer dem Reihe: des er 
iſt die Wirkſamkeit des Lebens. f 


33. Das Leben muß, um als Muſter W 1 
koͤnnen, nicht aͤrgernd, ſondern allerbauend ſeyn. 

Nicht ärgernd, ſondern allerbauend in Hinſicht auf 
ſein Haus, auf ſeine ganze Gemeinde, auf ſein 
Lau d, auf die Welt — in n leſenn er mit ur in. Vers 
kehr kommt. 

34. Die Funktionen des Amtes ſind: gehe; Sins 
lung, Handlung und Lehre. 


35. Die Lehre iſt durchaus Einerlei in Stoff, 
und mancherlei in Form. Denſelben Gott, den der 
Seelenſorger z. B. als Prediger verkündet, verkuͤndet er 
auch als Katechet, im Beichtſtuhle, am Krankenbette, im 
Privatunterrichte. 

36. Der Seelenſorger, Als Lehrer, muß alſo ge⸗ 
lernt haben: 

1) den Lehrſtoff ſich ite, c i 

2) dem Lehrſtoffe die paſſende Form 0 in 

| den mancherlei Geſtaltungen ſeines Vortrages. 

37. Den Stoff holet ſich der Lehrer 

1) uͤberhaupt aus dem Gebiete der Dini hie, 
Theologie und der Geſchichte: 

2) insbeſondere aus dem Inhalte uud Geiſte der 
heiligen Schrift; 

3) zunaͤchſt aus dem Schatze ſeines Gemüthes, das 
kein todtes Behaͤltniß der Lehrformen, ſondern Geiſt 
vom Geiſte, Licht vom Lichte, Leben vom Leben 
ſeyn ſoll. 8 i 

38. Die Lehrform wird in Den; Predigt von den 
Faͤhigkeiten und Beduͤrfniſſen des Volkes, in der Kate⸗ 
cheſe von den Faͤhigkeiten und Beduͤrfniſſen der Un muͤn⸗ 
digen, im Privatumgange, im Beichtſtuhle, am Kran⸗ 
kenbette von den Beduͤrfniſſen und Faͤhigkeiten des Eins 
zelnen beſtimmt. 


39. Die Handlungen. des Amtes find liturgiſchez 
8 fie beziehen ſich theils auf öffentlichen Gottesdienſt, 


theils auf Aus ſpendung der Sakramente bei dem oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſte, oder außer demſelben. 


40. Lehre und Handlung des Seelenſorgers vereint 
— find die individuale) Seelenpflege; da 
wirkt der Seelenſorger als Liturg und Lehrer. 


41. Die Seelenſorge, als Kirchenamt, faßt alſo in 
ſich: das Lehramt, das Liturgenamt, das Amt der 
individualen Seelenpflege. 


- 42. Die Bildung zur Führung dieſes dreifachen Am⸗ 
tes iſt alſo die Bildung des Seelenſorgers. a7 


43. Die Paſtoralwiſſenſchaft it alfo die Wiſſenſchaft, 
welche die Fuͤhrung des dreifachen Amtes der 
Seelenſorge zum Gegenſtande, und die vollſtaͤndige 
Bildung des Seelenſorgers zum Zwecke hat. 


44. Paſtoralwiſſenſchaft iſt Paſtoraltheologie, in 
ſofern ſie als ein Theil von dem Ganzen alles theologi⸗ 
ſchen Wiſſens betrachtet wird. Der Theologe lernt hier 
nicht bloß Gott kennen, ſondern die Menſchheit, die 
von Gott abgefallen iſt, zu Gott zuruͤckfuͤhren. 


45. Die Paſtoralwiſſenſchaft bildet den Theologen 
zum Volkstheologen, in ſofern der Seelenſorger Volks⸗ 
theologe ſeyn muß, d. h. die Gabe beſitzen, das Wort 
Gottes an alle Menſchen fuͤr den Verſtand des Volkes 
faßbar, fuͤr die Imagination des Volkes behaltbar, fuͤr 
das Gemuͤth des Volkes genießbar, fuͤr das Leben des 
Volkes anwendbar darzulegen. 


46. Die Paſtoraltheologie unterſcheidet ſich von dem 
uͤbrigen theologiſchen Wiſſen durch Zweck, Umfang, Lehr⸗ | 
art, Sprache, Stellung. 

Durch Zweck: ſie will unmittelbar nur Seelen⸗ 


ſorger bilden, und dieſe nur fuͤr den Kreis ihres Am⸗ 
tes und Lebens. 


) Siehe die neuen Beiträge zur Bildung der En 1 B. 
J. Abhandlung. 150 
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Durch Umfang: denn die Bildung des Seelenſorgers 
8 begreift z. B. mehr und weniger als die Dogmatik, mehr 
in Hinſicht auf das Anwendbare, weniger in Hinſicht 
auf Grund und Zuſammenhang der Kenntniſſe. 

Durch Lehrart: denn bei ihr iſt mehr Leben als 
Spekulation, mehr Anwendung, Bee Uebung, 
Verſuch, als Ergruͤndung. 

Durch Sprache: dem deutſchen Volke — ſollen 
deutſche Seelenſorger durch Uebung in deutſchen Auffägen 
gebildet werden. 

Durch Stellung: denn da ſie den Theologen in 
das oͤffentliche Leben der Theologie einfuͤhren ſoll, ſo be⸗ 
ſcheidet ſie ſich gern, den Schluß des theologiſchen Kur⸗ 
ſus zu machen. | 


47. Die Bildung des Seelenſorgers koͤnnte nicht ge⸗ 
deihen, wenn der Schüler der Paſtoraltheologie bloß mit 
der Form der Amtsgeſchaͤfte vertraut wuͤrde, dabei 
aber der Eine Stoff, dem in den verſchiedenen Amtsge⸗ 
ſchaͤften nur eine andere Form gegeben wird, ihm fremd 
bliebe. Er ſoll wiſſen, was der Eine Stoff aller ſei⸗ 
ner Bildungen ſey, und wo er ihn herholen koͤnne. Nun 
den Einen Stoff zu ſeinen Amtsgeſchaͤften giebt ihm vor⸗ 
nehmlich der Inhalt und Geiſt der Schrift, wenn er ihn 
anders richtig erfaſſet, in eigenes Leben verwan⸗ 
delt, und darin das Muſter der Volksbildung 
gefunden hat. Was den Seelenſorger den Inhalt und 
Geiſt der Schrift richtig erfaſſen, darnach ſein Leben bil⸗ 
den, und ihn zum Muſter der fremden Bildung machen 


lehrt, iſt das e das erbauende Schrift⸗ 
betrachten. 


48. Eben ſo wenig wuͤrde die Bildung des Seelen⸗ 
ſorgers gedeihen, wenn die Paſtoraltheologie nur den See⸗ 
lenſorger im Menſchen und nicht auch den Menſchen im 
Seelenſorger bilden wuͤrde. Das Leben predigt immer 
mehr, als der Prediger, Kinderlehret immer mehr, als der 
Kinderlehrer u. ſ. w. In dem Seelenſorger muß Alles 
der Seelenſorge dienen, ſein Leben, wie ſein Wan ſein 
Wort, wie ſeine Handlung. 


49. Wenn alſo die Paſtoraltheologie die N des 


Seelenſorgers vollenden ſoll, ſo wird ſie ihn | 
I. als Kandidaten der Seelenſorge in. feiner un⸗ 


entbehrlichen Vorbereitung zur Fuͤhrung des Amtes, 
II. als Seelenſorger in ſeiner wirklichen Amts⸗ | 

führung, | 
III. als Menſchen in feinem uͤbrigen Leben, das dem 

Zwecke der Amtsfuͤhrung nie in den Weg treten, 


ſondern vielmehr förderlich ſeyn fol, darſtellen. 


50. Demnach zerfiele die Paſtoraltheologie in drei 
Theile: N 
Erſter Theil der Paſtoraltheologie. 5 | 
Der Seelenforger in feiner naͤchſten Vorbereitung, als 

praktiſcher Schriftforſcher, d. i. Unterricht von dem 
praktiſchen Schriftforſchen. | 


Zweiter Theil. 


Der Seelenforger in den Funktionen feines Amtes, 
d. i. Anleitung 

1) fuͤr Prediger, 

2) fuͤr Katecheten, 

3) fuͤr Aufſeher und Foͤrderer der Schul 
anſtalten, 

4) für Privatlehrer, 

5) für Gewiffens- und 

6) Krankenfreunde, denen die individuale Ser 
lenpflege anvertraut iſt, 

7) für Liturgen. 


Dritter Theil. 


Der Seelenſorger in ſeinen uͤbrigen Verhaͤltniſſen, z. B. 
zur Haushaltung, zur Obrigkeit, zu fremden Reli⸗ 
gionsgenoſſen ꝛc. 


* Es liegt, ohne beſondere Erinnerung, helle da, daß der Abe kde 
Theil, dieſes Werkes die eigentliche Paſtoraltheologie 
in ſich faßt, der erſte nur die nachſte Vorbereitung des 
Seelenſorgers zu ſeiner Amtsführung enthält, und der dritte 
bloß als Erganzung angeſehen werden kann, indem er in 


dem Seelenſorger den Menſchen .darftellt.. Allein das Bedürf⸗ 
niß der Zeit, das mich auf die nach ſte Vorbereitung des 
Seelenſorgers fo, viel Gewicht zu legen und die eigentliche Bil⸗ 
dung des Seelenſorgers durch die des Menſchen zu ergänzen 
nöthigte, rechtfertiget die Geſtalt dieſer Paſtoraltheolo— 


gie, in ſofern ſie auf praktiſche Schriftforſchung und 


die Bildung des Menſchen in dem Seelenſorger mit 


gleichem Ernſte dringt, nur zu ſehr, da wir ſo viele Geistliche 
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3 1) 


den Mangel an Schriftkenntniß, ſo wie wir den verwahrloſeten 
e im Prieſter, zur Schau agen ſehen. 


51. Die Quellen der Paſtoraltheologie ſind: 
Vernunft, denn der Seelenſorger fol a 


Weſen vernünftig fuͤhren; 


74 20 
5) 


a) 


a) 


die heilige Schrift, denn er ſoll das Chriſten⸗ 
volk nach dem Geiſte des Chriſtenthums bilden; 
Kirchenordnung, denn er ſoll katholiſche Chriſten 
zu frommen, guten, ſeligen Weſen erziehen. 


52. Hiernaͤchſt dienen zur Bildung des Seelenſorgers 


die Schriften des chriſtlichen Alterthums, der Mit 
Lehrer der Kirche. 


Hier empfehlen ſich die Briefe des heil. Ignatius, Yolyfarpus; 
die Briefe des heil. Cyprianus, vorzüglich die zwei: qui anti- 
stites in ecclesia eligendi, und qualis esse debeat Vita sa- 
eerdotum; Ambroſius de officiis ministrorum; Hieronp⸗ 
mus Briefe, beſonders der an Nepotianus; Au güſtinus de 
doctrina christiana und de catechizandis rudibus; Chry⸗ 
ſoſtomus ſechs Bücher von dem Prieſterthum, ſeine Homilien 
und Predigten; Iſidorus Hiſpalenſis Brief von dem 


Amte des Biſchofes und anderer in der Kirche; Gregorius, 


des Großen, liber regulae pastoralis; Bernardus Consi- 
derationum libri quinque an den Papſt Eugenius, worin er 
ihn tröſtet, belehret, warnet, ſtrafet. — — Ein köſtlicher, noch 


ungebrauchter Schatz von ſeelenleitender Weisheit liegt 


in den zweitauſend zwölf Briefen des Iſidorus Peluſ. (de 
interpretatione divinae nen Epistolarum libri quin- 
que, Venetiis.) 


80 
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Hirtenbriefe; 
Partikularſynoden; N 

die gelungenſten Verſuche, fromme Gemuͤther zu Kurt, | 
bewährte Erfahrungen wirklicher Seelen 


1 


ſorger, die als Spiegel dem Kandidaten der Sees 


lenſorge vorgehalten zu werden verdienen; 

eigene Erfahrungen, die als lebendige Uebungen 
gar oft mehr lehren als todte Buͤcher; 

die neuen Schriften, die das Fach der Paſtoral⸗ 
theologie bearbeiten. | 
Uebrigens ſetzen die nachſtehenden Vorleſungen aus 
Paſtoraltheologie, wenn ſie ſchon ſelbſt kein ausge⸗ 


wickeltes Syſtem darlegen, doch das Eine Grund⸗ 
ſyſtem von Fuͤhrung der Menſchen zu Gott 
überall voraus. 


faſſend. 


Es iſt ſo einfach als klar, und ſo klar als allum⸗ 


Dieß Grundſyſtem iſt eben in der Idee der Paſtoral⸗ 


theologie angedeutet und laͤßt ſich hier ſo ausdruͤcken: 


b) Vorzüglich die zwei letzten Hirtenbriefe unſeres Biſchofes, Cle⸗ 


c) 


mens Wenzeslaus. Karl Boromaus Unterricht für die See- 
lenſorger iſt bekannt. 


Die Synodalen der Augsburger Kirche, die unſer verdienſtvolle 
geiſtliche Rath Steiner geſammelt und mit e her⸗ 


ausgegeben hat. 


d) Die beſten laſſen ſich in den geiſtvollen Briefen des heiligen 


e) 


80 


Franz Sales, und in den Briefen Fenelons (Oeuvres N 
tuelles III. IV, Tom.) finden. 


C hriſtliche Briefe aus allen Jahrhunderten in ſechs Bänd⸗ 
chen, und die Reliquien aus den Schriften der Ba: 
ter wc. werden nicht ohne Nutzen geleſen werden. g 

9) In Heggelims, Winkelhofer's, Feneberg's, Sam⸗ 
bug ga's, Schlun d's ꝛc. Leben kommen viele hieher gehörige 
Weisheitslehren vor. 

Von Giftſchütz, pitroff. Der katholiſche Seelenſorger von 
Profeſſor Widmer empfiehlt ſich durch die Schwere des Ge⸗ 
haltes und durch das Licht der Darſtellung beſonders. 
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Die Entzweiung zwiſchen Gott und Menſchen i ſt da: 
Die Entzweiung ſoll nicht ewig ſeyn: Sie kann nur 
gehoben werden durch den Geiſt der Einigung: 
Der Geiſt der Einigung iſt der Geiſt Chriſti: Der 
Geiſt Chriſti iſt wirkſam in den lebendigen Glie⸗ 
dern ſeiner Kirche und durch ſie: Das Tagewerk 
der Kirche iſt die Vereinigung der Menſchen mit 
Gott: Die Vereinigung ſetzt eine Zuruͤckfuͤhrung vor⸗ 
aus: Die Zuruͤckfuͤhrung des Menſchen zu Gott faͤngt 
mit Neugeburt aus Gott an, und ſetzt ſich in ſteter Hei⸗ 
ligung fort, bis ſie in volle Vereinigung uͤbergeht: jene 
Neugeburt und dieſe Heiligung kann nicht ohne Gott 
und nicht ohne den Menſchen geſchehen: Treu ſeyn 
jedem Zuge Gottes, einſtimmen in jede Führung Got⸗ 
tes, hingegeben ſeyn jedem Willen Gottes, mit 
Gott, für Gott kämpfen, kämpfen wider alles Un⸗ 
goͤttliche, und fuͤr alles Goͤttliche, iſt des Menſchen: zie⸗ 
hen, fuͤhren, neuſchaffen, vollenden, Gottes Sache. 

Den Beſchluß des Werkes macht ein Tage buch des 
Seelenſorgers, das allerlei zerſtreute Winke, Warnungen, 
Nachrichten, Bemerkungen enthalten wird, die dem kuͤnf⸗ 
tigen Seelenſorger brauchbar ſeyn koͤnnen, und einige 
Fragmente einer Paſtoralkorreſpondenz. 

Die Geſchichte der Paſtoraltheologie hat zwei Epochen, 
eine von den Schickſalen des menſchlichen Verſtandes und 
dieſes Faches, ſo lange es, unabgefondert, und mit 
den übrigen Zweigen des menfchlichen Denkens, Wiſſens, 
Glaubens vermiſcht, fortlief: die andere von den Schick⸗ 
ſalen dieſes Faches, von der Zeit an, als es abgeſondert 
und fuͤr ſich allein, unter der Form einer beſondern Ale 
fenfchaft, betrieben ward. 

Eine räfonnirende, vollſtaͤndige Anzeige von 
den Schriftſtellern dieſes Faches, unter den Katholiſchen 
und Nichtkatholiſchen, gehoͤret zwar noch (um Baco's 
Ausdruck zu gebrauchen) unter die desiderata, aber auch 
Gott Lob! unter die entbehrlichen Dinge. 
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Nie . haben, Menschen Genes gewirkt, TER nicht 
Gutes vorleuchtete, oder wenigſtens vordaͤmmerte. Nie 
wird der Geiſtliche große Dinge thun, wenn ihm nicht 
die Groͤße ſeines Berufes mit Gottes Macht in die Seele 
ap n bin nu . Nis dan mee 
Vielleicht dienen das nachſtehende Gemaͤlde und die: 
chzelnen Züge dazu, ſein Gemuͤth für jene Einſtrahlungen 
empfaͤnglich und offen zu machen. Es iſt jedem Zuge des 
Gemaͤldes eine Stelle aus dem Alterthume beigegeben. 
Vielleicht hoͤrt einer die Wahrheit lieber aus dem Munde 
der Vorzeit: der leſe die Zitaten. Vielleicht findet ‚fiel 
bei einem andern leichtern Eingang, wenn fie wege enn 
des junge erjojeitiet der leſe das deutſche Gemälde. 
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" 1. Der gute Seelſorger. Ein Gemelde. 25 n 


1. Der gute Stelenſorger iſt wahrhaft, was er heißt, 
ein Klerikus, einer, deſſen Erbtheil Gott iſt, und der 
eben darum keine andere Angelegenheiten kennt, als feine 
Mitmenſchen auf das Erbe, das ihnen hinterlegt iſt, 
merkſam, und zur Beſt nehmung deſſelben tüchtig z 
machen.) ö e oh 
re: Um das Maß dieſes Ales a ganz zu er⸗ 
füllen, 12 er ee een ah Sinn A A 


1 


a) Propterea vocantur Clerici, vel quia de ca sunt domini, 
vel quia ipse dominus sors, id est, pars Clericorum est: qui 
autem vel ipse pars domini est; vel dominum partem habet, 
talem se exhibere debet, ut et ipse possideat dominum, et 
possideatur a domino; quodsi quidpiam aliud habuerit 
praeter dominum, pars ejus non erit dominus. HIERON. 
Epist. ad Nepot. 


was ewig iſt, hat feinen für das, was vergänglich iſt. v) 
Denn, wenn ein jeder Chriſt himmliſchgeſinnt, d. i. mit 
dem Geiſte Chriſti geſalbt ſeyn ſoll, um ein Chriſt, ein 
Geſalbter zu heißen: um wie viel mehr wird der Fuͤhrer 
einer ganzen Kirchengemeinde himmliſchgeſinnt ſeyn muͤſſen? 
Der Sinn fuͤr das Himmliſche iſt das rechte aude sa- 
pere für, den Seelenſorger. : 


3. Weil er nur Sinn für das Himmliſche hat, fo iſt er 
nicht etwa bloß ein Freund des Gebetes: Gebet, 
Erhebung des Geiſtes und des Gemuͤthes zu Gott und 
Umgang mit Gott, iſt ſein ganzes inneres Leben. Er 
liest die Pſalmen nicht bloß, er empfindet, was der Ver⸗ 
faſſer des Pſalmes empfunden haben mag; der Geiſt des 
Pfalmes wehet und wirket in ihm.) Nie iſt feine Lippe 
beredt und das Herz ſtumm; denn er weiß am beſten, 
daß das Lippengetoͤn ohne Sprache des Herzens, nichts 
nuͤtze; a) daß viele bei verſchloſſenem Munde erhoͤret, 
viele bei großem Geſchrei nicht erhoͤret werden, und daß 
eigentlich nur die Hinwallung des Herzens zu Gott 
aͤchtes Gebet fey.) | ie 

4. Der Sinn für das Himmliſche und die Liebe zum 
Gebete, machen ihn zum Freunde der Einſamkeit. Er 
iſt gern allein, um Eins mit ſich und mit Gott zu wer⸗ 
den; er iſt gern allein, um unter Menſchen, Eins mit 
ſich und mit ſeinem Gott bleiben zu koͤnnen. Die Ein⸗ 


i — 
p) Eligant sibi alii partes, quibus fruantur, terrenas et tem- 

| porales: portio sanctorum Dominus aeternus est. Bibant 
alii mortiferas voluptates, pars calicis mei Dominus est. 
AuG. in Psal. 15. | 

c) Si orat Psalmus, orate; et si gemit, gemite; et si gratula- 
tur, gaudete; et si sperat, sperate ; et si timet, timete. Aus. 
in Ps. 30. enar. IV. 

d) Quid enim prodest strepitus oris, muto corde? Aus. tract. 
9. in Joan. 42. 13. ed. C. B. S. M. T. III. 

e) Multi elauso ore exaudiuntur, et multi in magnis clamoribus 
non exaudiuntur, Affectibus orare debemus, Aus. in 
Psalm. 119. n. 9, | 
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ſamkeit macht ihn ſo recht zum Gottgeweihten, zum Gott⸗ | 
angehoͤrigen, zum Klerikus, nicht der Markt.) 


5. Um zum Gebete ſtets Nahrung, und in der Ein⸗ 
ſamkeit ſtets die edelſte Unterhaltung vorzujinden, laßt er 
ſich die Meditation, und wenn ihm die Wahrheit mit 
enthuͤlltem Angeſichte begegnet, die Kontemplation — das 
ſtille Schauen der ewigen Wahrheit — als eines ſeiner 
liebſten Geſchaͤfte, recht angelegen ſeyn. Denn er hat es 
aus Erfahrung gelernt, daß die Wahrheit das ſinnige 
Gemuͤth reiniget, die Neigungen regiert, die Fehler bef⸗ 

ſert, die Sitten ordnet, den Wandel verſchoͤnert, den gan⸗ 
zen Menſchen in ihr Bild verklaͤret.?) Was hat doch 
der Menſch Großes in ſich als die Potenz, die Wahr⸗ 
heit zu ſuchen, zu finden, zu genießen .. hier ihre 
Strahlen zu ſammeln, und dort ihr Antlitz zuschauen? 


6. Mit Gebet und Meditation, die zunaͤchſt ſein 
Inneres erhellen und bilden, weiß er die Thaͤtigkeit 
für Andere in ſchweſterliche Verbindung zu bringen, und 
gerade das, was ihn ſelbſt hebt und traͤgt, Gebet und 
Betrachtung, dient auch dazu, daß ſein Eifer, Andern 
wohlzuthun, vollkraͤftig und lichthell werde. Naͤchſtenliebe 
und Gottesliebe laſſen ſich ſo wenig trennen, daß man 
im Umgange mit Gott ſeines Naͤchſten, und im Umgange 
mit dem Nächften feines: Gottes nicht wohl vergeſſen 
kann.h) Die Innigkeit findet Gott in Gott, die Liebe 
ſuchet Gottes Bild im Menſchen; Innigkeit und Liebe 
verbinden die himmliſche Ruhe mit himm'iſcher Thaͤtigkeit. 

5 7. Um 


f) Clericum solitudo facit, non publicum, Hırronym. in Epist. 
ad Oceanum, de vita Clericorum, edit. Antverp. 
S. IX. | 

g) Ipsum suum fontem, id est, mentem, de qua oritur, pariß- 
cat consideratio, deinde regit affectus, dirigit actus, corri- . 
git excessus, componit mores, vitam honestat et ordinat. 
Bern. L. I. de consi d. C. 7. (edit. Paris. de 1686.) 

h) Nec sic quisque debet esse otiosus, ut in eodem otio utili- 
tatem non cogitet proximi; nee sic actuosus, ut contempla- 
tionem non requirat Dei. Aue. de civit Dei, L. 19. C. 19 


1 


Pe, 


2. Um an dem Heile feiner Brüder, in den Tagen, 
die mit der Bildung in Kunſt und Wiſſenſchaft hoch 
aufheben, mit mehr Nachdruck und mit offenbarem Ueber⸗ 
gewicht auch auf Seite des Wiſſens arbeiten zu können, 
verſchmaͤhet er kein Licht, das ihm irgend eine menſchliche 
Wiſſenſchaft anzuͤnden kann. O, es iſt erbaͤrmlich anzu⸗ 
ſehen, wie Hirten die gute Weide, die Wegweiſer den 
rechten Weg, die Stellvertreter Gottes ſeinen Willen miß⸗ 
kennen!) Es iſt ein grober Irrthum, die Rohheit und 
den Mangel an Kenntniſſen fuͤr Tugend, und ſich deß⸗ 
halb für heilig halten, weil man ein Duͤmmling iſt. *) 
Es iſt dem Reinen Alles rein, und dem guten Willen 
dienen alle Kenntniſſe zum Beſten Anderer. 


3. Unter Allem, was die Wiſſenſchaften zu feinem 
Zwecke Brauchbares haben, oder haben koͤnnten, ſetzt 
er die wahrhaft praktiſche Schriftkenntniß 
oben an. Die heilige Schrift iſt ſein Hand⸗ 
buch. ) Er iſt keiner von den altneuen Propheten, die 
in Komoͤdien und Romanen mehr, als in den Evangelien 
bewandert find.) Er lernet, was er lehren ſollte, er 
bildet ſich, um Andere zu bilden.) Auge und Verſtand, 
Vernunft und Gemuͤth leſen in dem Worte Gottes Tag 


6 7 Quid enim periculi sit, ubi non invenit pastor pascua, ig- 
norat dux itineris viam, vicarius nescit domini voluntatem, 
ecclesia quotidie multipliciter et miserabiliter experitur. 
(justa D. BERNARD IT querela!) 5 

k) Rusticitatem pro sanctitate habent, quasi ideirco sancti 
sint, si nihil scierint. Nec rusticus tamen et simplex frater 
ideo se sanctum putet, sLnihil noverit. Hreron. a d Nepot. 

1) Sint ergo divinae Scripturae semper in manibus tuis, ot ju- 
giter in mente volvantur. Hızron. Epist. 14. ad Celant. c. 4. 

m) Sacerdotes Dei omissis Evangeliis et prophetis videmus co- 
moedias legere. Hızron. Epist. 146. ad Dam. 

n) Divinas Scripturas saepius lege, immo nunquam de manibus 
tuis sacra lectio deponatur. Disce, quod doceas, obtine eum, 
qui seeundum doctrinam est, fidelem sermonem, ut possis 
exhortari in doctrina sana. Hırron, Ep. ad Nepot. 

J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften, XVI. Bd. Ste Aufl. 2 
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und Nacht.) Indem Andere an dem Buchſtaben der Bi⸗ 
bel kauen, verwandelt ſich in ihm der ganze Geiſt der 
Schriftweisheit gleichſam in ſein Fleiſch und Blut. 


9. Sobald die Schriftkenntniß ein goͤttliches Leben in 
dem Schriftleſer geworden iſt: fo beweiſet ſich feine goͤtt⸗ 
liche Kraft an Allem, was der Seelenſorger thut und 
ſpricht, an Blick, Miene, Geberde, Ton und Sitte. Alles 
Aeußere an dem Seelenſorger wird Unterricht fuͤr die 
- Bölfer, fo wie alles Innere von dem Geiſte der Wahr⸗ 
heit belebt iſt. Der Bibelleſer wird eine lebendige Bibel, 
ein offenes, allgemeinverſtaͤndliches Lehrbuch fur ſeine Ge⸗ 
meinde. P) 


10. Er wird alſo ganz⸗ und allerbauend. 
Glaube mit Wiſſenſchaft, Wiſſenſchaft mit Zucht und 
Ordnung des Lebens vereinend, gruͤndet und bauet er an 
Andern, was er an ſich lebendig darſtellt. ) Nie mas 
chen ſeine Handlungen ſeine Predigt zu Schanden. Kein 
Zuhoͤrer findet ſich veranlaßt, die Geheimfrage an ſich zu 
thun: warum ſehen wir nicht an dem Prediger, was wir 
aus ſeinem Munde hoͤren? Er haͤlt es fuͤr laͤcherlich, bei 
vollem Bauche uͤber Faſten zu predigen, indem auch die 
Straßenraͤuber eben ſo gut gegen den Geiz predigen koͤnn⸗ 
ten. Er iſt ein Prieſter Chriſti, das heißt: Mund, 
Seele, Hand ſind immer Eins bei ihm, den Willen ſeines 


o) Coelestium Seripturarum eloquia diu terere ac polire debe- 
mus, toto animo et corde versantes, ut succus ille spiritua- 
lis cibi in omnes se venas animae diffundat. Amsros, L. 2. 
de Abel, c. 6, 


p) Tanta debet esse scientia et eruditio Pontificis Dei, ut gres- 
sus ejus, et motus et universa vocalia sint. Veritatem mente 
concipiat et toto eam habitu resonet et ornatu, ut, quidquid 
agit, quidquid loquitur, sit doctrina populorum. HIRRON. 
Epist. 128. sub finem, 


q) Aedificent eunctor tam fidei scientia quam rien discipli- 
na. Concır. Tor. 4. cap. 28. 


himmliſchen Vaters zu thun.) Seine Kehrart iſt zwei⸗ 
fach und einfach, er lahret das Mienen mit Wort 
und That. 9 


11. Er iſt alſo untadelhaft in Allem, und um 
es zu ſeyn, wachſam, vorſichtig in Allem. Er weiß, daß, 
obgleich Alles an dem Seelenſorger ein Schulbuch des 
Volkes ſeyn ſoll, doch das Leben des Prieſters das eis 
gentliche, das faßlichſte Lehrbuch des Volkes if.) Er 
weiß, daß alle Augen auf ihn gerichtet ſind, daß ſein 
Haus gleichſam ein Leuchtthurm, und ſein Wandel ein 
Lehrmeiſter der. öffentlichen Zucht if.) Darum thut er 
immer mehr, als was der Buchſtabe der Pflicht von ihm 
fordert. Eigentlich kennt er gar keine Pflicht mehr: denn 
er hat die Liebe in ſich, und die Liebe thut fuͤr Andere 
Alles, was ſie kann, und thut es willig, ohne eines Zwan⸗ 
ges zu bedürfen. Pflichten ſpielen gern in den Buͤ⸗ 
chern der . in ſeinem Leben herrſcht das leben⸗ 
dige Geſetz, die Liebe. 


12. Mit dem unehdel haften Wandel des Seelen⸗ 
ſorgers ſtimmt auch ſeine Kleidungsart uͤberein, ſo wie ſie 
das Erſte iſt, was dem Volke in das Auge faͤllt. Ueber⸗ 
zeugt, daß zwar das Kleid den Mann nicht mache, noch 
weniger den Prieſter, doch die Einfachheit der Kleidung 
ein ſchoͤnes Bild von der Einfalt und Nuͤchternheit des 


r) Non confundant opera tua sermonem tuum, ne, cum in Ee— 
clesia loqueris, tacitus quilibet respondeat, ‘cur haee, quae 
dicis, ipse non facis? delicatus magister est, qui pleno ventre, 
de jejuniis disputat, Accusare avaritiam et latro potest. Sa- 
cerdotis Christi os, mens, manusque concordent, Hırron, 
Ep. ad. Nepot. 

s) Si ejus doctrina duplex, ut verbis facta conveniant, actus 
doctrinae respondeat, Curys. Hom. de eo, qui in latro- 
nes incidit. 

t) Vita clericorum liber est laicorum. Conc, Turon. 1537. 

u) In te omnium oculi diriguntur: domus tua et conversatio 
tua quasi in speculo constituta, magistra est publicae dis- 
eiplinae. Hırron, Ep. 3. ad Heliod. 
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Geiſtes ſey; h überzeugt, daß die Kleiderpracht an einem 
Geiſtlichen die Vermuthung beguͤnſtige: der Mann, der in 
dem Kleide ſteckt, ſey nicht rein vom Weltgeiſte; ) uͤber⸗ 
zeugt, daß es unter den gewoͤhnlichen Thorheiten nicht 
die letzte ſey, die höhere Stufe des Prieſterthums nach 
der hellern Farbe des Tuches meſſen?) .. läßt er an 
ſich und an ſeiner Kleidung keine Spur ſehen von der 
kindiſchen, ſich ewig reformirenden Modetaͤndelei, und von 
der ſtutzermaͤßigen Aengſtlichkeit, die mit der aͤußerſten 
Spitze des Fußes den Weg leicht berührt, um den Schuh 
nicht zu bemafeln, und die allenfalls einem . 5 
zu verzeihen iſt, aber nicht dem Prieſter Gottes. 5 


13. Die Untadeligkeit des Wandels und die Rein 
heit des Sinnes zeigen ſich beſonders im Umgange mit 
den Perſonen des andern Geſchlechtes. Er kommt allem 
Verdachte bevor, dem die Tugend und Klugheit be⸗ 
vorkommen kann; Alles, was ſich wahrſcheinlich dichten 
ließe, meidet er zuvor, damit es nicht gedichtet werde. “) 
Er ſorget fuͤr die Lauterkeit des Gewiſſens und fuͤr die 
Lauterkeit des Rufes; fuͤr jene, damit er das Vertrauen 
zu ſich, fuͤr dieſe, damit Andere das Vertrauen zu ihm 


— 


x) Etsi habitus non facit monachum, oportet tamen clericos 
vestes proprio congruentes ordini semper deferre; ut per 
decentiam habitus extrinseci morum honestatem intrinsecam 
ostendant. CoxciL. TRrIp. ses s. 12. c. 6. 

y) Qui immoderato cultu corporis atque vestitus vel caeterarum 

rerum nitore praefulget, facile convincitur rebus ipsis, pom- 

parum seculi esse sectator. Aus. L. 2. de serm. Dom. 
c. 12. edit. S. Maur. T. III. 
2) Ille se inter Episcopos credit esse altiorem, qui vestem in- 
duerit clariorem. Amsros. de di gn. sacerd. 4. N 

a) Ne plantas humidior via spargat, vix imprimunt summa ve- 
stigia. Tales cum videris, sponsos magis existimato quam 
clericos. Hırron. Ep. 22. ad. Eustach. 

b) Caveto omnes suspieiones, et quidquid probabiliter fingi po- 
test, ne fingatur, ante devita. Hırron. ad Nepot., 
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nicht verlieren. 5 Er mag in keinem Hauſe wohnen, das 
ihn täglich in die Nothwendigkeit verſetzt, entweder zu 


ſiegen oder zu fallen. 4) 


Weil er himmliſch geſinnt iſt, ſo iſt er es auch in 
Hinſicht auf irdiſche Guͤter. Er weiß wohl, daß der 
Arbeiter ſeines Lohnes werth ſey, daß der Geiſtliche zeit⸗ 
liches Gut, auch Ueberfluß beſitzen duͤrfe; aber er weiß 
auch, daß er eigentlich nur Haushaͤlter der Gaben Got⸗ 
tes ſey;ze) daß er das Geld beſitzen ſolle, nicht das Geld 
ihn zk) daß die Kirchenguͤter nichts anders ſeyen, als 
Geluͤbde der Frommen, Opfergaben der Sünder, 
Erbtheile der Armen s) und Schaͤtze Chriſti; k) daß 
der Prieſterorden kein Kriegsſtand, in dem man um Sold 
dienet, daß die Seelenſorge kein Kraͤmerberuf ſey, bei 
dem es um Gewinn und um's Reichwerden zu thun iſt. ) 


€) Propter nos conscientia nostra sufficit nobis: propter vos 
fama nostra non pollui, sed pollere debet in vobis. Aus. 
ser m. 1. de vita et moribus Clerieorum suorum. 
d) Quid tibi necesse est in ea versari domo; in qua necesse 
habeas quotidie aut perire aut vincere? HıEron, past 
de vitando susp. contubern. 
e) Possum itaque licite divitias possidere, si tamen earum nos 
non reputaverimus dominos sed ministros. ArnuLpm. bexon, 
serm. in cone. Turon. 
) Convenit pastoribus ecclesiarum res ecclesiae possidere, non 
ab his possideri. Cowe. Panis. 6. L. 1. c. 18. 
g) Scientes, nihil aliud esse res ecclesiae, nisi vota fidelium, 
pretia peccatorum, et patrimonia pauperum. PRosP. L. 2. 
de vita contemplativ. c. 9. | 
h) Nonne thesauri Christi sunt facultates ecclesiae? LAursnT, 
Justin, de eompunct. | 
i) Obsecero te, ne officium clerieatus genus antiquae militiae 
putes, id est, ne lucra saeculi in Christi quaeras militia; 
ne plus habeas, quam quando clericus esse coepisti. Non- 
nulli enim sunt, qui possident opes sub Christo paupere, 
quas sub loeuplete et fallace diabolonon habuerunt, ut sus- 
piret eos ecclesia divites, quos mundus tenuit ante mendicos. 
HIERON. N a d Nepot. 


15. In dieſer Ueberzeugung Geiger er ſich, Ko ſt 
und Decke vom Altare zu nehmen: das Uebrige theilt 
er unter die Armen aus, und giebt ſeinen Verwandten 
nur in ſo fern davon, als ſie ſelbſt unter die Armen ge⸗ 
hoͤren; k) erhebt ſich alſo über jene, die die Kirchenämter 
zur Wechſelbank machen, und um des Mammons willen 


ſich ſcheeren laſſen, Pſalmen fingen. 1) 


16. Weil er himmliſch geſinnt iſt, fo iſt er es 9 
in Hinſicht auf Ehrenaͤmter. Er will nie groß, aber 
immer beſſer werden, weil Wuͤrde und Klippe ſehr nahe 
aneinander graͤnzen. n) Er kennt keine andere Hoheit, als 
die Herrſchaft über die Suͤnde, ») und die Unterwuͤrfig⸗ 
keit unter Gott. Und, wenn ihn das Ehrenamt unge⸗ 
ſucht uͤberfaͤllt: ſo beſtehet ſein Vorrang, daß er, vor allen 
Andern, der Gemeinde nuͤtzlich zu werden ſtrebet; daß er 
der Vornehmſte im Rechtthun und Wohlthun iſt. o) 
Nach dem Beiſpiele deſſen, der Knechtsgeſtalt annahm, 
iſt er der erſte Diener ſeiner Anvertrauten; haͤlt die De⸗ 
muth, die dem Sohne Gottes ziemte, fuͤr den hoͤchſten 
Gipfel der Ehre; unterſcheidet genau das, was er von 


k) Ne res eccles ee quae Dei sunt, consanguineis wen 
sed si pauperes sunt, iis ut pauperibus distribuant; eas au- 
tem non distrahant nec dissipent illorum causa: imo quam 
maxime potest, eos sancta synodus monet, ut omnem huma- 

num hunc erga fratres, nepotes, propinquosque carnis affec- 
tum, unde multorum malorum in ecclesia seminarium exstat, . 
penitus deponant. Concıt. TRID ENT. sess. 25. 4. 

D Ipsa ecclesiasticae dignitatis officia in turpem quaestum et 
tenebrarum negotium transiere; nec in his salus animarum, 
sed luxus quaeritur divitiarum. Propter hoe tondentur, 
propter hoc frequentant ecclesias, missas celebrant, psalmos 
decantant. BRRN. s er m. 6. in Psal. qui habitat. 

m) Si altiorem quam meliorem esse delectat, non praemium sed 

pPraecipitium exspectamus. BRN. Ep. 1. ad Ardut. 

n) Summus locus bene regitur, eum is, qui praeest, vitiis po- 
tius quam fratribus dominatur, GREGOR, past. p. 2. c. 6. 


o) Itaque sic praesis, ut prosis. PET R. CnEss de instit.Epise. c. 3. 
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Gottes Gnaden, und was er aus ſich ſelbſt iſt, 
giebt ſich, was fein iſt, und Gott, was Gottes iſt; P) 
vergißt nie, daß er Prieſter Gottes iſt, und um bei ſei⸗ 
nem Gott zu gelten, Muth genug haben muß, bei der 
Welt nichts gelten zu wollen. 9 


17. Weil er himmliſch geſinnt iſt, und weder nach 
Ehre noch Reichth um ſtrebet: ſo iſt er eben darum 
rein von der abſcheulichen Pro zeßſucht, die jeden Mens 
ſchen, geſchweige einen Prieſter, entweihet. Der beſtimmt 
iſt, zwiſchen Getrennten Friede zu machen, ſoll ja nicht 
ſelbſt die Fackel der Uneinigkeit werfen unter Leute, die 
Eines ſind? Der einem Altare dienet, auf dem keine 
Opfergabe eines feindlichen Herzens Platz finden darf, 
wird ja nicht ſelbſt Prozeſſe und Feindſchaften anzet⸗ 
teln? *) 


1.3. Weil er himmliſch geſinnt iſt, ſo lebt er ganz 
fuͤr ſeine Gemeinde, das heißt, ſucht den himmliſchen 
Sinn uͤberall und zunaͤchſt in ſeiner Heerde zu verbreiten. 
Er iſt jedem das, was er ſeyn kann, dem Unwiſſenden 


. 


p) Hoc ergo sentias in te ipso, quod in Christo Jesu — ut si- 
cut exinanivit se, formam servi accipiens, sic eorum, qui 
tibi subjecti sunt, servum te reputes: — non sit tibi dede- 
cori humilitas, quae decuit filium Dei. Frequenti quaeso 
scrutinio dispice et attende, qualis ex dono Dei sis, et qua- 

lis sis ex te ipso, et redde, quae tua sunt, tibi, et quae Dei, 
Deo. Perr. Bress, de instit. Epis c, c. 4. 

q) Verum tu, sacerdos Dei altissimi, cui ex his placere gestis, 
mundo, an Deo? si mundo, cur, sacerdos? si deo, cur qua- 
lis populus, talis et sacerdos? nam si placere vis mundo, 
quid tibi prodest sacerdotium ? nec enim potes duobus do- 
minis servire. — Volens itaque placere hominibus, Deo non 
places. Si non places, non placas. BERN. Ep. 42. ad 
Henr. Archiep. Sen. | 

r) Litigiosus prohibetur ordinari, quia, qui sua potestate dis- 

cordantes ad concordiam debet attrahere, qui oblationes dis- 

sidentium prohibetur retinere, nequaquam litigandi facultate 
debet alios ad dissidium provocare. Distinct. 40. 


— 


— 24 — 


ein Lehrer, dem Armen ein Troͤſter, dem Unterdruͤckten 
ein Retter, dem Waiſen ein Vater, der Wittwe ein Ver⸗ 
theidiger, iſt ſich ganz — Allen ſchuldig.) Sein Wan⸗ 
del iſt ſo beſchaffen, daß er nicht nur von dem, was Er 
ſelbſt thut, ſondern auch von dem, was in ſeiner Ge⸗ 
meinde, in dem Leibe Chriſti geſchieht, Wee 1 
kann.) 


s) Tu te omnibus exhibe, cogitans te omnium servum, nee 
tibi, sed cunctis genitum te vivere credas, datum indoetis 
doctorem, consolatorem pauperum, solatium oppressorumy 
patrem orphanorum, defensorem viduarum, et omnibus de- 
bitorem. Perr. BLESS. de inst. Episc. c. 4. 


t) Si reddenda est ratio de his, quae quisque gessit in cor- 
pore suo, heu quid fiet de his, que quisque gessit in cor- 
pore Christi, quod est ecclesia? BERN. serm. ad Cle r. 
in con c. Rhem. A 


Qui praeter Deum timeant nihil, nihil sperent, nisi a 
Deo: qui adventantium non manusattendant, sed necessitates: 
qui stent viriliter pro afflictis, et judicent in aequitate pro 

mansuetis terrae: qui sint compositi ad mores, probati ad 
sanctimoniam, parati ad obedientiam, mansueti ad patientiam, 
'subjecti ad disciplinam, rigidi ad censuram, catholici ad 
fidem, fideles ad dispensationem, concordes ad pacem, con- 
formes ad unitatem, qui sint in judicio recti, in eoncilio 
providi, in jubendo disereti, in disponendo industri, in 
agendo strenui, in loquendo modesti, in adversitate securi, 
in prosperitate devoti, in zelo sobrii, in misericordia non 
remissi, in otio non otiosi, in hospitio non dissoluti, in con- 
vivio non effusi, in cura rei familiaris non anxii, alienae 
non cupidi, suae non prodigi, ubique et in omnibus cir- 
cumspecti: qui legatione pro Christo fungi, quoties opus 
erit, nec jussi renuant, nec non jussi affectent: qui missi 
post aurum non eant, sed Christum sequantur: qui quaes- 
tum legationem non aestiment, nee requirant datum sed 
fructum: qui Regibus Joannem exhibeant, Aegyptiis Moysen, 
fornicantibus Phinees, Eliam idololatris, Elisaeum avaris, 
Petrum mentientibus, Paulum blasphemantibus, negotianti- 
bus in templo Christum: qui vulgus non spernant, sed do- 


19. Er iſt alſo, (o, wenn ich ihn fähe, wie wollte 
ich ihn malen 2) er iſt, wie ihn einer gemalt hat, der 
Gefühl, für deſſen Größe hatte. — — — — 


Er fuͤrchtet nichts, als Gott, und hoffet auf nichts, 
als auf den Herrn. Er ſieht nicht auf die Haͤnde derer, 
die zu ihm kommen, ſondern auf ihre Beduͤrfniſſe. Er 
ſteht mannhaft zur Partei der Bedraͤngten, und ſpricht 
nach Billigkeit fuͤr die Sache der Stillleidenden. 


Er iſt georduet in feinem Aeußern, und bewährt im 
Innern nach dem Muſter aller Heiligkeit; fertig zum Ge⸗ 
horſam — und ruͤſtig zur Geduld; rechtglaͤubig und rechts 
thuend; katholiſch im Glauben, und treu in Spendung 
des Anvertrauten; Eines Sinnes und Eines Herzens mit 
allen Guten; voll Strebens nach Einheit und Eintracht; 
gerecht im Entſcheiden, und vorfi chtig im Rathen; beſchei⸗ 
den im Befehlen, und thaͤtig im Anordnen; ſtrenge im 
Thun, und ſanft im Reden; furchtlos in truͤben und 
fromm in heitern Stunden; nuͤchtern im Eifer, und thaͤtig 
im Erbarmen; nicht muͤßig in der Einſamkeit, und nicht 
zuchtlos in der Geſellſchaft; ohne Angſt in Beſorgung des 
Hausweſens, und ohne Unmaͤßigkeit bei Tiſche; ohne Ver⸗ 
ſchwendung des Eignen, und ohne Begierde nach dem 
Fremden; bedachtſam an jedem Orte und zu jeder Stunde. 

Er ſcheut die Laſt nicht, in einem beſondern Falle 
ein Bote Jeſu zu ſeyn, wenn er dazu berufen wird, und 
ſtrebet nach der Ehre nicht, ein Bote Jeſu zu ſeyn, wenn 


ceant; divites non palpent, sed terreant; pauperes non gra- 
vent, sed foveant; minas non paveant, sed contemnant: qui 
non cum turba intrent, nec cum ira exeant, qui Ecclesias 
non spolient, sed emendent; qui marsupia non exhauriant, 
sed corda reficiant, et crimina corrigant: famae provideant 
suae, nee invideant alienae: qui orandi studium gerant, et 
usum habeant: quorum ingressus pacificus, modestus exitus 
sit: quorum sermo aedificatio, vita justitia, quorum pracsen- 
tia grata, quorum memoria in benedictione: qui se amabiles 
praebeant, non verho, sed opere, reverendos exhibeant, sed 
actu, non fastu. — — — Bern: I. 4. de cons i d. c. 4, 
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er keinen Beruf dazu hat. Als Bote Jeſu laͤuft er nicht 
dem Golde nach, ſondern Chriſto, deſſen Bote er iſt — 
will nicht nehmen, ſondern geben. Dem Herodes iſt er 
Johannes, dem Pharao Moſes, dem Luͤgner Petrus, 
dem Gotteslaͤſterer Paulus, dem Tempelſchaͤnder Chri⸗ 
ſtus, (Alles nach dem Geiſte des goͤttlichen Evangeliums.) e 


Er verachtet das Volk nicht, ſondern unterweiſet es; 
kitzelt den Reichen nicht mit Lobſpruͤchen, ſondern ſchrecket 
ihn mit der duͤrren Wahrheit. Er druͤcket die Armen 
nicht, ſondern erquicket ſie; fuͤrchtet die ungerechte Dro⸗ 
hung der Maͤchtigen nicht, ſondern verachtet ſie kuͤhn und 
kalt; draͤngt ſich nicht gewaltſam ein, wie der Poͤbel, und 
geht nicht davon im Grimm; pluͤndert die Kirche nicht, 
ſondern beſſert ſie; erſchoͤpfet die Beutel nicht, ſondern 
labet die Gemuͤther; ſchonet feinen guten Namen, und 
neidet den fremden nicht. 


Er beſitzt die Kunſt zu beten, und hat Luſt dazu; 
denn es iſt ihm Natur geworden, mit Gott, wie mit ſich, 
zu reden, und er traut bei jedem Geſchaͤfte mehr auf die 
Kraft des Gebetes, als des Fleißes (doch ohne etwas am 
Fleiße mangeln zu laſſen.) Sein Kommen giebt Frieden, 
und ſein Gehen belaͤſtiget nicht; ſein Daſeyn iſt Her⸗ 
zensluſt, und ſein Andenken im Segen; ſein Reden Er⸗ 
bauung, und ſein Leben Gerechtigkeit. Er macht ſich lie⸗ 
benswuͤrdig durch Thaten, nicht durch Woͤrterkram; ehr⸗ 
wuͤrdig durch Handlungen, nicht durch Hochmuth. — 


II. Zwei Züge, in dem Bilde des guten Seelenſorgers, be⸗ 
ſonders ausgemalt. 


Groß iſt, wer Großes im Gemuͤthe trägt und im Les 
ben darſtellt. Großes im Gemuͤthe traͤgt nur der, wel⸗ 
cher die himmliſche Begeiſterung in ſich hat; Großes 
kann nur der im Leben darſtellen, wer Beſonnenheit genug 
beſitzt, um das Große, das er in ſich hat, wirklich in das 
Leben einzufuͤhren. 


Die himmliſche Begeiſterung ſchaſft Bewe⸗ 
gung und die Beſonnenheit Ruhe. Beide, Bewe⸗ 


— K - 


gung FO Ruhe, ſpiegeln ſich in großen Thaten der Gu⸗ 
ten, alſo auch in den Handlungen des guten Seelenſor⸗ 
gers. Denn himmlifche Begeiſterung iſt der Eif er fuͤr 
die gute Sache, Beſonnenheit iſt die Klugheit in Aus⸗ 
führung der Entwuͤrfe. 


Der lichthelle, reine, thaͤtige Eifer des Seelenſorgers. 
1. Enthufiasmus, "Ev$ovsıasuös, von Ev Ses 
cin Deus) iſt die Stimmung der Geiſtes⸗ und Seelen⸗ 


kräfte zu Einem Zwecke: Est Deus in nabis, agi- 
tante calescimus illo. 


Reiner Enthuſiasmus iſt, den nur die himmliſche 
Liebe des Wahren, Guten, Schoͤnen, den nur Gottes 
heiliger Geiſt — keine geheime Eigenliebe, keine parteii⸗ 
ſche Menſchenliebe, am allerwenigſten die allgewaltige 
Herrſchſucht in Bewegung ſetzt. Vernuͤnftig iſt der 
Enthuſiasmus, in ſofern ihn die Vernunft, alſo Gott, das 
Licht der Vernunft, leitet. 


Der reine, vernuͤnftige Enthuſiasmus iſt alſo die Eine 
himmliſche Begeiſterung fuͤr Alles, was wahr, gut, ſchoͤn 


iſt. Sie iſt himmliſch in ihrer Bewegung, und himmliſch 
in ihrer Richtung. 


2. Die Begeiſterung unterſcheidet ſich alſo a) von der 
Kaͤlte gegen Gutes und Boͤſes; b) von bloß mechaniſcher 
Thaͤtigkeit, die fortgeſtoßen — fortſtoͤßt; ) von Sela⸗ 
venthätigfeit, die geſchaͤftig iſt, um etwa der Strafe 
auszuweichen; d) von Scheinthaͤtigkeit, die nichts 
thuend, den Schein des Vielthuns aushaͤngt; e) von blo⸗ 
ßer Noththaͤtigkeit, die nur durch das Beduͤrfniß des 
Augenblickes, durch den Zwang des Zufalls beſtimmt wird; 
1) von der Hitze des Temperaments, die ſchnell 
aufbrauſet und ſchnell niederſitzt, oder von der Hitze der 
entbrannten Einbildungskraft, die in die Gegenden 
der Schwaͤrmerei auslaͤuft; g) von der brechlichen 
Thaͤtigkeit des Vorſatzes ohne Haltung. 


35. Die Eine, echte Begeiſterung koͤnnen keine Men⸗ 
ſchengebote gebieten, kein Menſchenzwang erzwingen. 
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Daher das Nichts fo vieler Einrichtungen unſrer Tage. 
Es hat ſie die himmliſche Begeiſterung nicht eingegeben, 
und es fuͤhrt ſie die himmliſche Begeiſterung nicht aus; 
und hat ſie nicht eingeben und nicht ausfuͤhren koͤnnen, 
aus dem ſehr einfachen Grunde, weil fie nicht i ſt. 8 

4. Dieſe himmliſche Begeiſterung kann ſich der kalte 
Verſtand nicht er⸗ſtudiren. Denn er kann nur Begriffe 
ſchaffen, und die konnen als kalte Verſtandesformen nicht 
entzuͤnden — das Feuer, aus dem ſie nicht geboren ſind. 


5. Dieſe himmliſche Begeiſterung nimmt das naͤhrende 
Oel aus ihrer Heimath. Sieh an die Apoſtel des Herrn! 
derſelbe Geiſt, der ſie geſendet hat, derſelbe hat ſie auch 
begeiſtert. Und der Umgang des Geiſtes und des Her⸗ 
zens mit Chriſtus, der ſie begeiſterte, der war es auch, 
der die Begeiſterung unterhielt. Jedes Leben, ſagt der 
deutſche Philoſoph, holt ſich ſeine Nahrung aus ſeiner 
Mutter. | wer 


6. So, wie ohne dieſe Begeiſterung ſich nichts Gro- 
ßes weder von Menſchen noch durch Menſchen erwarten 
laͤßt, denn ohne ſie fehlt das Triebrad aller großen Un⸗ 
ternehmungen: fo iſt auch mit ihr das lebendige Vermoͤ⸗ 
gen zu allem Guten gegeben; denn ſie fuͤhlt und ſcheuet 
keine Anſtrengung ihrer Kraͤfte, ſcheuet keinen Tadel der 
Menſchen; laͤßt ſich als Thorheit verſchreien von denen, 
die nicht demuͤthig genug ſind, ſie kennen zu wollen, und 
nicht edel genug, aus eigenem Edelſinne ihr Weſen zu 
ahnen; ſcheuet keinen Undank der Zeitgenoſſen, der am 
Ende auch wieder zum Duͤnger des guten Weizens wer⸗ 
den muß; wird nicht muthlos, wenn die Fruͤchte ihrer 
Ausſaat nicht gleich erſcheinen; empfaͤngt im Vertrauen 
auf den unerſchoͤpflichen Reichthum der ewigen Liebe ſtets 
neuen Segen, um ihn auszuſtreuen, und wuchert ſtets 
mit dem Empfangenen, und giebt im Empfangen und 
Geben dem allein die Ehre, der allein das Gedeihen giebt. 


7. Dieſe himmliſche Begeiſterung nennt Paulus — 
von ihrer Quelle die Liebe (1 Kor. XIII. 4. 5.). 


| 


— 29 — 


Dieſer Enthuſiasmus echter Art iſt lauter Geduld 
und Guͤte, neidet nicht und thut kein Unrecht, prah⸗ 
let nicht und geizet nicht nach Ehre, ſucht nicht das 
Seine und wird nie bitter, ſinnt nie ſelbſt auf Arges, 
und hat keine Freude daran, wenn Andere Arges thun; 
hat Freude nur an der Wahrheit, und in dieſer ſtillen 
Freude glaubt, hofft, traͤgt er Alles, beharrend bis an's 
Ende. 


8. Dieſen echten Enthuſt asmus nennet unſere Sprache, 
um den griechiſchen, vieldeutigen und durch Enthuftafterei 
verſchrien gewordenen Ausdruck entbehren zu koͤnnen, den 
lichthellen, reinen, thaͤtigen gen des Guten 
fuͤr das Gute. 


9. Dieſer lichthell, ae thätige Eifer ſteht in der 
Mitte zwiſchen zwei Extremen, dem ſtuͤrmiſchen Ver⸗ 
beſſerungseifer auf einer, und dem blinden Wer⸗ 
theidigungseifer auf der andern Seite. Jener will 
das Neue im Sturmmarſche einfuͤhren, dieſer das Alte, 
weil es alt iſt, ſo feſthalten, als wenn es das ewige Le⸗ 
ben ſelber waͤre. 


10. Dieſer lichthelle Eifer iſt eben deßwegen, weil 
er lichthell iſt, wie die Weisheit, die von oben kommt, 
alſo nach der Schilderung eines ihrer Soͤhne ſo lauter, 
fo friedſam, ſo zuͤchtig, fo lenkſam, ſo belehr⸗ 
ſam, ſo einſtimmig mit den Guten, ſo voll Erbar⸗ 
mungen und guter Fruͤchte, ſo nichtrichtend und 
fern von Heuchelei, wie die Weisheit ſelber. (Jak. 
23, 17.) | 


11. Er iſt alfo das geradeſte Gegentheil eines au⸗ 
dern Eifers, der nichts als Bitterkeit und Zank⸗ 
fucht im Herzen erzeugt, und auch außer dem Herzen 
des Menſchen Fruͤchte ſeiner Art hervorbringt, Luͤge und 
Prahlerei, ein wuͤrdiger Sohn ſeiner Mutter, der ir⸗ 
diſchen, der animaliſchen, der teufliſchen Weis⸗ 

heit. (Jak. III. 15. 16.) 


12. Wuͤrde der lichthelle, reine, thaͤtige Eifer, der aus 
dem Himmel kommt, wuͤrde Weisheit die Seelenſorger 
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unſerer Zeit beſeelen: ſo muͤßte in unſerm Geſchlechte eine 
große Umwandlung vor ſich, und aus dieſer Umwandlung 
eine neue Geſtalt des menſchlichen Lebens hervorgehen. 
Die Laſten der Seelenſorge, die ohne dieſen Eifer dop⸗ 
pelt ſchwer ſind, wuͤrden durch ihn eine leichte Buͤrde 
werden. Die vielen Kalten, ohne allen Eifer, wuͤrden 
Waͤrme in ihr Herz, und die Eiferer ohne Licht 
(Roͤm. X. 2.) wuͤrden Licht in ihre Seele bekommen. 
Die Maͤnner, die jetzt vom Altare leben, ohne ihm zu 
dienen, oder ihm nur dienen, um von ihm leben zu koͤn⸗ 
nen, wuͤrden Fackeln werden, die brennen und leuch⸗ 
ten, und ihre Gemeinden, die ſich jetzt nur an dem 
Scheine ergoͤtzen, wuͤrden auch von dem Feuer ergriffen, 
und in Kinder des Lichtes verwandelt werden. 


Belebung dieſes Eifers. 


13. Das Feuer dieſes Eifers kann kein Anderer an⸗ 
zuͤnden, als der gekommen iſt, die Funken deſſelben zu be⸗ 
leben, und nichts anders will, als daß die Funken Flam⸗ 
men werden. Da wir nun aber nicht zweifeln koͤnnen, daß 
der Herr das Seine thun werde: ſo wollen wir nur dar⸗ 
auf ſinnen, nur darnach trachten, daß wir 10 7 das Un⸗ 
ſere thun. 


14. Das Unſere beſteht vorerſt darin, daß wir 
uns mit dem großen Geiſte der Seelenſorge recht ver⸗ 
traut machen. | 


Der Seelenſorger, der ſeines Namens Maß kennt 
und auszufuͤllen ſtrebt, hat 1) einen wahrhaft goͤtt⸗ 
lichen Wirkungskreis: Herz und Gewiſſen oͤffnen 
ſich ihm aus Pflicht und aus Zutrauen in den wichtig⸗ 
ſten, das iſt in den ewigen Angelegenheiten. 


Der Seelenſorger hat 2) Kraͤfte, die ſeinem Wir⸗ 
kungskreiſe angemeſſen ſind. Gottes Wort ſpricht aus 
ihm, Gottes Geiſt wirkt durch ihn. Chriſtus hat das 
Wort der Verſoͤhnung in ſeinen Mund gelegt, und der 
Geiſt Chriſti ſpricht es in das Herz des Suͤnders ein. 
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Der Seelenſorger hat 3) Freuden zu genießen, die 
bei keinem andern Berufe ſo einheimiſch, ſo groß, ſo 
uͤberfließend ſind. Indem er ſeine Bruͤder mit Chriſtus 
und durch Chriſtus mit Gott einiget: ſo kann er mit 
Paulus ſagen: Lehrmeiſter moͤget ihr viele haben, aber 
ihr habt nur einen, der euch zum ewigen Leben gezeuget 
hat: In Christo ego vos genui. 


Der Seelenſorger hat 4) eine neue, unſichtbare Wuͤrde, 
die ihn vor Andern auszeichnet, — aber nur im Auge 
der Ewigkeit. Er arbeitet als Seelenſorger nur mit Gott 
und nur fuͤr Gott — und nur an einem goͤttlichen 
Werke. Oder beſſer: nicht er arbeitet mit Gott, ſondern 
Gott arbeitet mit ihm, und durch ihn; denn Gott er 
leuchtet, Gott reiniget, Gott heiliget, Gott ver 
flärt, Gott macht ſelig. 


15. Das Unſre befteht zweitens darin, daß wir 
die großen Beiſpiele des reinen, weiſen Eifers, die 
der Segen ihrer Zeiten, und das Muſter aller kommenden 
geworden ſind, zum Gegenſtande unſerer Betrachtung und 
Nachahmung machen. 


Beiſpiele des reinen, weiſen Eifers f nd uns, um aus 
der Wolke der Zeugen nur wenige zu nennen: 


A. Johannes der Täufer. Er predigte Sin⸗ 
nesaͤnderung dem Phariſaͤer und dem Sadduzaͤer, dem 
Prieſter und Soldaten, dem Publikan und dem Schriftge⸗ 
lehrten, dem Fuͤrſten und dem Volke. — Er ſagte dem 
Fuͤrſten die Wahrheit: non licet, und ließ ſich um der 
Wahrheit willen das Haupt vom Rumpfe ſchlagen. Dieſe 
feſte Wahrheitsliebe — iſt reiner Eifer und Beiſpiel des 
reinen Eifers fuͤr Seelenſorger. 


Er deutete auf Jeſum als das Lamm Gottes, und 
freute ſich, abzunehmen, damit dieſer zunaͤhme, freute ſich, 
der Freund des Braͤutigams zu ſeyn, und hielt ſich nicht 
werth, dem, der von oben gekommen war, die Schuhrie- 
men aufzuloͤſen, ſagte ſtandhaft: Ich bin nicht der Er⸗ 
wartete, bin nur die Stimme eines Rufenden, daß dem 
Erwarteten Bahn gemacht werde. Dieſe zaͤrtliche und 
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demuͤthige Anhaͤnglichkeit an Jeſus iſt reiner Eifer und 
Beiſpiel des reinen Eifers fuͤr Seelenſorger. — Wer et⸗ 
was aus ſich macht, der iſt noch gar nichts — im Reiche 
Gottes. Wer nicht immer ſeine Gemeinde auf Jeſum 
hinweiſet, kann nicht Seelenſorger ſeyn. Wer nicht gern 
abnimmt, um Jeſum wachen zu machen, tauget nicht zur 
Seelenſorge. a 


B. Petrus, der Felſenmann. Da ihm Jeſus 
feine Schafe und Laͤmmer anvertraute, fragte er ihn drei⸗ 
mal: Simon, liebeſt du mich? — — Zum Beweiſe, 
daß wer Jeſum nicht uͤber Alles liebet, nicht werth und 
nicht fähig ſey, die Heerde Gottes zu weiden. Und diefe , 
Liebe, die Jeſum überall bekennet: du biſt der Sohn 
des lebendigen Gottes; dieſe Liebe, die es ſich zur 
Ehre rechnet, um des Namens 3 Jeſu willen Schmach 
zu dulden; die aus dem heiligen Geiſte geboren iſt, 
und mit dem heiligen Geiſte taufet, iſt es, die den echten 
Eifer des Seelenſorgers ausmacht. — Ohne dieſe 
Liebe iſt die Seelenſorge ein Handwerk, das 
Brod in das Haus ſchaffet, ein Frohndienſt, der die 
Fuͤße beweget, damit ſie nicht in das Correctionshaus 
wandern muͤſſen, und ein mechaniſcher Klingklang, der 
den Hunger nach der Gerechtigkeit und dem Reiche Gottes 
nicht wecket und nicht ſaͤttiget. Dieſe Liebe macht den 
Papſt zum Papſte, den Biſchof zum Biſchofe, den Pfarrer 
zum Pfarrer u. ſ. f. Es nennen fi die Weltprieſter ) 
Petriner, um ſich von dem Ordensmanne zu unterſchei⸗ 
den. Sie moͤgen es: aber auf den Namen kommt es 
nicht an, und der iſt kein Petriner, der nicht die Liebe zu 
Jeſus hat, die in Petrus lebte. — Man ſieht in einigen 
Kirchſprengeln darauf, daß die Seelenſorger in langen, 
ſchwarzen Kleidern dahergehen. Es iſt nicht unwichtig, 


) Der Nebenbegriff, der an dem Worte Weltprieſter hängt, 
als wenn der Weltprieſter, ein Prieſter der Welt, 
ein Mann nach dem Geſchmacke der Welt wäre, 
macht dieß Wort fo widerlich für das Ohr des en, 5 

er es nur im Nothfalle gebraucht. - 
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fuͤr die Wuͤrde des Aeußern zu ſorgen. Aber, daß fuͤr 
die Wuͤrde des Innern, die ſich im Aeußern — nur ab⸗ 
bilden ſoll, geſorget werde, das iſt das Wichtigſte. Wenn 
nur der Geiſt Petri in dem Prieſter lebet! — der ne 
Talar findet ſich bald — zum hohen Geiſte. b 


C. Paulus, der Apoſtel der Heiden. Ich 
weiß nichts, als Jeſum, und dieſen, den Ge⸗ 
kreuzigten. Nicht ich lebe, Jeſus lebt in mir. 
Ich will gern ein Fluch werden fuͤr meine Bruͤ⸗ 
der. Dieſe wenigen Worte malen uns den ganzen Pau⸗ 

lus; denn er hatte den lebendigſten Eifer fuͤr Chriſtus und 
für fein Reich, für die chriftliche Kirche, und hiemit fuͤr 
alles Gute. Seine Liebe zu Chriſtus war ſein Leben fuͤr 
die Kirche Chriſti; daher ſcheuete er nicht Noth und Tod. 
Paulus in der Synagoge — und auf dem Schiffe, Pau⸗ 
lus zu Rom und zu Jeruſalem — uͤberall die naͤmliche 
Liebe zu Jeſus. Wo Paulus, da Liebe, aber eine weiſe, 
erleuchtete Liebe. Saulus ein Beiſpiel des unreinen, Pau⸗ 
lus ein Beiſpiel des reinen Eifers. 


D. Karl Boromaͤus, ein Beiſpiel aus der 
ſpätern Kirchengeſchichte. Seine Lebensgeſchichte 
iſt weiter nichts anders, als eine Sammlung von Proben 
ſeines reinen Eifers. Auch Stolz, der neneſte Verfaſſer 
ſeiner Lebensgeſchichte, ſtellt ihn als Muſter deſſelben auf. 
Boromaͤus war genau, was ſeine Rede, die er in der 
erſten Synode zu Mailand gehalten hat, von den heili⸗ 
gen Fuͤhrern chriſtlicher Gemeinden ausſagte: Erant in- 
tegri, casi, simplices, modesti, humiles, bene mo- 
rati, in oratione et lectione assidui, in alienae 
salutis cura et cogitatione defixi, consilio et opera 
benigni, hospitales, in domestico cultu et victu 
parci, in alios benefici, et liberales. Erant vigi⸗ 
lantes super greges suos, yineam Domini summa 
diligentia et labore colentes et custodientes. Pas- 
cebant assidue oves sibi commissas triplici salu- 
tis cibo: verbo, exemplo, et sacramentis. Memo- 
res quoque et imitatores summi pastoris Christi, 
qui pro universo grege suo sanguinem et vitam 
J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. ste Aufl. 3 
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proſudit, ipsi pro suarum ovium incolumitate 
quemvis excipere laborem, subire omnes casus, 
omnem vim atque injuriam perferre, denique et 
animam suam pro ovibus ponere non dubitabant, 
nullum inde hujus vitae fructum expectantes. 


E. Franz von Sales, Biſchof zu Genf. Da 
ſein Gemuͤth in Gott lebte, ſo arbeitete ſein Geiſt nur 
daran, daß ſich in und außer feiner Gemeinde die getrenn⸗ 
ten Gemuͤther mit Gott vereinigten. Und wie er als 
Prediger Ein Wort Gottes fuͤr Alle hatte, ſo wußte 
er als Seelenfuͤhrer das Eine Wort Gottes den Se 
niſſen des Einzelnen anzupaſſen. 


Und wie der ſanfte Geiſt Christi ſein Aeußeres 5 
liſch mild zu machen wußte, ſo mußte vorher der heilige 
Geiſt Chriſti ſein Inneres mit Liebe gefuͤllet haben. Da⸗ 
her bei ihm Mund, Herz, Wandel und Feder nur die 
Eine Sprache fuͤhrten: Vivat rng Es kahn die 

ahrheit! N 


F. Fenelon, der Gute, Weiſe. — Sein eie 
war genau der, den er ſeinem koͤniglichen Zoͤglinge em⸗ 
pfahl. „Die Rechtſchaffenen muͤſſen ihn lieben, 
die Laſterhaften fuͤrchten, und alle insgeſammt 
hochachten. Eilen Sie zuerſt an Ihrer Verbeſſerung 
zu arbeiten, ſo werden Sie mit deſto groͤßerm Nutzen 
eben dieß bei Andern bewerkſtelligen koͤnnen, was Sie in 
ſich ſchon bewirket haben. Die Froͤmmigkeit hat nichts 
Schwaches, nichts Trauriges, nichts Gezwungenes; fie ers _ 
weitert das Herz, iſt ganz Wahrheit und Liebe, iſt Alles 
für Alle, um Alle zu gewinnen. Das Reich Gottes be⸗ 
ſteht nicht in einer fo aͤngſtlichen Beobachtung geringfuͤ⸗ 
giger Formalitäten, ſondern in den göttlichen Tugenden, 
die jeder nach ſeinem Stand auszuuͤben hat.“ Im chriſt⸗ 
lichen Magazin, das Pfeninger herausgab, find zwölf 
Briefe von dieſem Biſchofe eingeruͤckt, worin ſich ſein 
wahrhaftig demuͤthiges, edelmuͤthig verzei⸗ 
hendes, Gott, dem Koͤnig, der Kirche und der 
A treu beer . in Pu ER 
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Größe offenbare. Elaud ius hat jüngſt auch Fenelons 
Werke religioͤſen Inhaltes uͤberſetzt. 


G. Vicentius a Paulo, deſſen Leben Leopold 
Stolberg mit unuͤbertrefflicher Anmuth erzaͤhlet hat, iſt 
der dritte Mann zu Boromaͤus und Saleſius. 


H. Das Beiſpiel aller Beiſpiele. Denn die 
von A bis G genannten Beiſpiele, die, wenn fie die ber 
ſten ſind, die ſie ſeyn koͤnnten, doch nur Abdruͤcke des 
Beiſpiels aller Beiſpiele ſind, ſollen ja von un⸗ 
ſern Augen nicht verdraͤngen — eben dieß Beiſpiel 
aller Beiſpiele ſelbſt, Chriſtus. Zum Heile der Welt 
erſchienen, neigte er ſein Haupt und ſtarb am Kreuze, um 
die Kinder Gottes auf Erden zu ſammeln und im Himmel 
zu vereinigen. Wie Er, ſo ganz die Wahrheit und die 
Liebe ſelbſt, ſo ein goͤttlicher Seelenſorger iſt im 
Himmel und auf Erben keiner. 


16. Das Unſre beſteht drittens darin, daß wir 
unaufhoͤrlich an der Reinigung unſerer Natur ar⸗ 
beiten, die gegebenen Kraͤfte zur Wegſchaffung des Un⸗ 
lautern in uns, treu gebrauchen, und um neue fl ehen, 
keine Selbſtverlaͤug nung und keine Voruͤbung im 
Guten ſcheuen, bis das goͤttliche Werk der Umwandlung 
aus ſinnlichen in geiſtliche Menſchen in uns vollbracht ſeyn 
wird, bis wir, aus dem Geiſte der Wahrheit geboren, 
Weisheit und Muth genug haben werden, dieſelbe Wahrs 
heit zu verkuͤnden. 0 

Pia onen bett 
Wenn das heilige Feuer den innern Menſchen begeis 
ſtert, ſo bedarf der handelnde ein Auge, um den Boden 
ſeiner Wirkſamkeit zu ſehen, bedarf Beſonnenheit, um 
das Gute an der rechten Stelle und zur rechten Stunde 
zu pflanzen; bedarf Um⸗ und Vorſicht, um die Hin⸗ 
derniſſe des Guten nicht ſelbſt zu vermehren; bedarf Ruhe, 
Geduld, Gegenwart des Geiſtes, um das Bild 
ſeines Gottgeweihten Gemuͤthes im Aeußern darzuſtellen — 
kurz: Die Paſtoralweisheit muß Paſtoralklugheit werden. 
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Sie laßt ſich eigentlich nicht mit Worten lehren, weil ſich 
weder alle die Umſtaͤnde und ihre mannigfaltigen Ver⸗ 
bindungen, in denen ſie ſich aͤußert, angeben, noch die 
Verhaltungsregeln, nach denen der Weiſe handelt, fuͤr den 
Fall, in dem er ſich befindet, genau beſtimmen laſſen. 
Alles, was Klugheit iſt, kann 1) durch eigene Erfah 
rungen, 2) durch Glauben an fremde Erfahrungen, 
3) durch Leiden und Truͤbſale, die unter die bitterſten und 
eben deßhalb lehrreichſten Erfahrungen gehoͤren, 4) durch 
Benutzung eigener und fremder Fehler, 5) durch beſon⸗ 
dere Schickſale, 6) durch hoͤhere Warnungen, Antriebe 
gelernet werden. Der Lehrer der Schule kann nur 
Winke geben: hier ſind ſie. | 


Erfter Kanon der Paſtoralklugheit. U 
kluge Seelenſorger laͤßt keine Gelegenheit ungenutzt vor⸗ 
bei, ſich das Zutrauen ſeiner Gemeinde zu ver⸗ 
ſchaffen und zu ſichern — durch den Ausdruck der ſich 
immer gleichen Liebe, die allein den Menſchen vertrauungs⸗ 
wuͤrdig macht, und die Vertrauenswuͤrdigkeit nach dem 
Leben darſtellt. Er dienet jedem nach deſſen Beduͤrf⸗ 
niſſe, um in Allen die Herrſchaft des guten Geiſtes zu 
foͤrdern. Dadurch unterſcheidet ſich die Klugheit des See⸗ 
lenſorgers von der Klugheit der Eigenliebe. Dieſe ſuchet 
ihr eignes, jene das Beſte der Gemeinde; dieſe trägt 
Herablaſſung zur Schau, um ihre eingebildete Groͤße An⸗ 
dern fuͤhlbar zu machen; jene bedarf keiner Herablaſſung, 
iſt ſtets herunten und geringe, um Alle groß, das iſt, gut 
und ſelig zu machen. Der Seelenſorger macht ſich, 
wie Paulus, Allen zum Knechte, um Alle Chriſto 
zu gewinnen; wird, wie Paulus, Allen Alles, um 
Alle zu ſeinem Gott zu führen. (J. Kor. IX. 
22. 23). „ 


Zweiter Band; Der kluge Sede, 


was nicht geboten, und unterlaͤßt oft, was nicht verbo⸗ 


ten iſt: fo oft das Thun der Gemeinde zum Mu ſter 
des Guten dienet, und das Nichtthun dieſelbe vor Aer⸗ 
gerniß bewahret. Aergerte ich meinen Bruder 
dadurch, daß ich vom Opferfleiſche aße: in 
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Ewigkeit ‚würde ich kein bee, Ne effen: 
(I. Kor. VIII. 13.) 


Dritter Kanon. Der kluge Setleſerhet eifert ge⸗ 
gen das Laſter, ohne die Perſon zu haſſen, und ſchonet 
der Perſon, ohne das La ſter zu beguͤnſtigen; er ſcho— 
net des Irrenden, ohne die Irrthuͤmer zu ſchuͤtzen; 
duldet den Thoren, ohne der Thorheit das Wort 
zu ſprechen; arbeitet für Seelenheil, ohne ſtuͤrmiſch ums 
zuſtoßen, was nur die Zeit aͤndern kann, und was nicht 
umgeſtoßen werden kann, ohne daß die Guten betruͤbet und 
die Boͤſen bewaffnet werden; ſuchet das Fehlerhafte 
zu verbeſſern, ohne den Fehlenden ſolche Laſten aufzu⸗ 
legen, die ſelbſt die Gebeſſerten nicht tragen; ahmet uͤberall 
die goͤttliche Weisheit nach, die das Gute zwar nicht 
aus dem Boͤſen erzeuget, aber doch das Gute, das ſie 
aus ſich erzeugt hat, durch das Boͤſe erzieht, und befolget 
das Wort des Herrn: Laſſet Unkraut und Weizen 
miteinander wachſen, damit ihr nicht mit dem 
Unkraute auch den lieben Weizen ausraufet. 
(Matth. XIII. 50). 


Vierter Kanon. Einerſeits löſchet er keinen 
rauchenden Docht aus, und zerdruͤckt kein gebrochenes Rohr, 
fachet jeden Funken des Guten an, wo er ihn findet, 
und wecket jeden ſchlafenden Keim, wo er ihn wahrnimmt, 
wie Jeſus, nicht ſchreiend auf der Gaſſe, und 
nicht drohend (Iſai. XII. 20). Andererſeits fuͤrch⸗ 
tet er aber das phariſaͤiſche, ſelbſtgemachte oder vielmehr 
nur praͤtendirte Aergerniß nicht, und laͤßt ſich durch den Schein 
der Froͤmmigkeit, mit dem die Knechte des blinden Eifers 
das arme Volk blenden, nicht abhalten von dem großen 
Werke der Verbeſſerung, das er in ſeiner Gemeinde 
mit Gott angefangen hat und wie vor Gott fortſetzet — 
reißt muthig dem erwieſenen Heuchler die erwieſene Larve 
vom Geſichte, laͤßt den Tempel Gottes nicht zur Troͤdel⸗ 
bude werden, empfiehlt keine Pflanzen, die der himmliſche 
Vater nicht gepflanzet, fuͤrchtet das irrgefuͤhrte Volk nicht, 
das Kreuzige ſchreit, und nicht die irrfuͤhrenden Schrift⸗ 
gelehrten, die den Ton angeben — kennt, keine andere 


a a 


Vorſchrift, als: Leide und ſchweige, arbeite und 
bete, baue und zerſtoͤre, predige und handle, 
lebe und ſtirb — wie Jeſus. 57 


Fünfter Kanon. Er läßt es immer fein Haupt⸗ 
ſtudium ſeyn und bleiben, wie er das, was ſchon da iſt, 
benutzen, auf dem, was ſchon da iſt, fortbauen, 
ſeinen beſſern Unterricht an das ſchon vorhandene, aber 
nicht gekannte Gute an knuͤpfen koͤnne, wie Jeſus Chri⸗ 
ſtus das Gute, das da war, benutzte, auf dem Guten, 
das da war, fortbaute, an das ſchon ien 1 2 0 i 
ſeine Lehre anknuͤpfte. NN 


Sechster Kanon. Ein beſonderer, mit dem vo⸗ 
rigen einſtimmender, oder vielmehr im vorigen ſchon ge⸗ 
gebener Kunſtgriff des klugen Seelenſorgers beſteht darin, 
daß er das Unſinnliche durchaus an das Sinnliche, 
und zwar an das ſchon gegenwärtige, ſchon bekannte, 
ſchon in Gebrauch uͤbergegangene Sinnliche anſchließe. 
Ein Beiſpiel: Der Prieſter betet vor Anfang der Meſſe 
das Confiteor, ſchlaͤgt dreimal an feine Bruſt und 
ſpricht: Meine Schuld, meine Schuld, meine 
wahrhaft große Schuld. „Daraus (ſo ſoll der 
weiſe Seelenſorger ſeine Gemeinde unterrichten) koͤnnet ihr, 
m. l. 3.! lernen: daß alle eure Andacht mit De 
muth, mit Suͤndenbekenntniß und mit Selbſt⸗ 
beſchaͤmung anfangen ſollte ꝛc.“ Das Confi⸗ 
teor beten, das ans Herz ſchlagen iſt ſinnlich, die Nie⸗ 
derbeuguug des Gemuͤthes vor Gott iſt unſinnlich: dieß 
muß alſo an jenes angeknuͤpft werden. Um dieſes mit 
noch beſſerm Erfolge zu koͤnnen, darf der Prediger das 
Volk nur daran erinnern, daß auch der Altardiener im 
Namen des Volkes das Conftteor betet, und dreimal an 
die Bruſt ſchlaͤgt. „Was nun der Knabe im Ra 
men des Volkes thut, das foll jeder aus dem 
Volke im eigenen Namen thun.“ Auch kann der 
Prediger den Umſtand zum Beſten des Volkes benutzen, 
daß der betende Prieſter ſich tief neiget beim Conſiteor; 
denn die Neigung des Leibes iſt ein Zeichen der Selbſt⸗ 
erniedrigung, erinnert an den öffentlichen Suͤnder, der es 


nicht wagte, zum Himmel aufzuſchauen, und ſein Elend 
1 empfand. 7 
} Siebenter Kano n. Da es Augen giebt, die 
überall nichts als Vorurtheile ſehen, und andere, die 
überall keines ſehen; da es rüftige Streiter giebt, die dem 
5 ſo hitzig zu Leibe gehen, daß ſie gar nicht 
uße finden, zu berechnen, ob der daraus entſtehende Scha⸗ 
den nicht etwa den Nutzen uͤberwiege; da Andere ſo feſt 
am Vorurtheile halten, daß ihnen der mit der Religion 
verwachfene Wahn ſo viel als die Religion ſelber gilt: 
ſo arbeitet der kluge Seelenſorger 1) an Ausrottung 
f chaͤd licher *) Vorurtheile, und ſucht 2) bei Ausrot⸗ 
tung auch der ſchaͤdlichen Vorurtheile, ſo viel moͤglich, 
ſchoͤnend, nicht aͤrgernd, friedliebend, anbah— 
nend zu Werke zu gehen, und reißt 5) nichts ein, bis 
er etwas Beſſeres gegründet hat; ſucht uͤberhaupt 4) nicht 
ſo faſt durch Bekaͤmpfung der Finſterniſſe das Licht anzu⸗ 
zuͤnden, als durch Verbreitung des Lichtes die Finſterniſſe 
in die Flucht zu (lagen: 


Achter Kanon. Weil das Volk gern bei dem 
1 ſtehen bleibt, und den Buchſtaben der An— 
dacht noch feſthaͤlt, auch da, wo der Geiſt ſchon verflo— 
gen iſt: ſo geht des Seelenſorgers ſtaͤtes Bemuͤhen dahin, 
wie er dem Mechanismus der Andacht, dem Lippengebete 
ohne Gefuͤhl und Leben, entgegenarbeiten, und die verflo— 
Br Kraft in die zuruͤckgebliebene Hülle wiederbringen 


) Unter Achädlichen eden verſteht er ſolche, die 1) die 
Erkenntniß Gottes und Chriſti in ihrem Einfluſſe auf 
Erleuchtung, Beſſerung und Beſeligung des Menſchen trüben; 
zur Selbſtverläugnung Antrieb und Kraft rauben; 

3) der Nächſtenliebe, dem Augapfel des Chriſtenthumes, 
entgegen arbeiten; die Heiterkeit des Geiſtes in den From’ 
men hindern; 5) die unſchuldigen Freuden dieſes Lebens gera— 
dezu verbittern, ohne etwas Beſſeres dafür zu geben, oder 
etwas Beſſeres dadurch zu bezielen; 6) der Menſchenſchulter un— 
nöthige und unerwieſene Laſten auflegen, und 7) auch den From⸗ 
men das Sterben ſchwer machen. 


kann. Daher legt er bei allen Gelegenheiten das Weſen 
des Chriſtenthums, die Anbetung Gottes im Geiſt und 
Wahrheit, dem Volke nahe; bringt die vergeſſene Wahr⸗ 
heit, daß alles Aeußere den Werth vom Innern und nicht 
das Innere den Werth vom Aeußeren habe ꝛc. ins An⸗ 
denken; ſucht durch Vorbeten, Vorleſen, Vorerflären ze. 
der Gedankenloſigkeit beim Gottesdienſte abzuhel⸗ 


en, 


Neunter N Da das er nicht ſo 
kräftig auf die Gemuͤther wirken kann, als das Indi vi⸗ 
duale; da die Heilungsmittel ſo beſtimmt, wie möglich, 
ſo ganz für das kranke Individuum feyn. follen, wie die 
Wunden, ſo laͤßt er, der kluge Seelenſorger, keine Ge⸗ 
legenheit ungenuͤtzt vorbei, die ihn mit den beſondern 
Gewohnheiten, Fehlern, Schwaͤchen, Gebrechen, 
Ver ſuchungen feiner Gemeinde näher bekannt machen 
kann; nimmt darauf in ſeinen Amtsverrichtungen Ruͤckſicht; 
erforſchet die einzelnen Hinderniſſe und Foͤrderungsmittel 
des Guten, und ruhet nicht, bis das Gute gerettet, dem 
Schlechtern, das nicht gehoben werden kann, wenig⸗ 
ſtens eine heilſame Richtung gegeben, und all ſein Sorgen 
und Thun ganz nach dem tie ſeiner Gemeinde 
eingerichtet iſt. 


* 
* 0 


Die echte Paſtoralklugheit iſt uͤbrigens fern von den 
krummen Gaͤngen der Argliſt; fern von den Finanz⸗ 
operationen der Gel bliebe; fern von der lauernden 
Geheimnißhaͤſcherei der Neugier; fern von den Erobe⸗ 
rungen des Hochmuthes, der das Evangelium zum Thema 
der Selbſtvergoͤtterung macht; fern von der Eitelkeit, 
die fein genug iſt, ſich in die Falten des Prieſterrockes 
zu verſtecken. Denn ſie iſt, nach ihrer Norm betrachtet, 
evangeliſch, nach ihrem Urſprunge himmliſch, 
nach ihrem Weſen der freie Blick der goͤttlichen Liebe. 


a 


Dritter Abſchnitt. 
Beſondere Forderungen an die Leſer und Hoͤrer dieſer 
Vorleſungen, die mir die Beduͤrfniſſe der Zeit und 


N Erfahrungen des Paſtorallehrers einge— 
geben haben. 


Die Spuren, daß das Gemüth des Lehrers jeden An⸗ 
laß ergriff, an das Gemuͤth des Hoͤrenden zu ſprechen, 
ſollen dadurch, daß der Lehrer Schriftſteller und die Hoͤ⸗ 
rer Leſer 8 nicht verwiſchet werden. Alſo: 


Erſte Forderung. 

Laſſet euch angelegen ſeyn, taglich in euch 
zu wecken und zu beleben die Entſchließung: 
„Ich will die Zahl guter, weiſer, thaͤtiger Seelenſorger 
vermehren: das ſey die Seele meines Studiums! Ich will 
ein Theolog werden, d. i. von Gott belehrt, und faͤhig, 
von Gott zu lehren, will nicht ruhen, bis Geiſt und Ge⸗ 
muͤth, Sinn und Wandel an mir theologiſch werden — 
Geiſt und Gemuͤth, Sinn und Wandel eines Gottes⸗ 
gelehrten. Ich will mich durch Grundſaͤtze bilden, 
durch Beiſpiele ermuntern und durch Ermahnungen und 
Winke leiten laſſen, um einſt den Beduͤrfniſſen der nach 


Arbeitern ſchmachtenden Ernte zu Huͤlfe zu 
kommen.“ 


Was dieſen Geſinnungen Bat und Leben geben 


kann, kleidete der Wunſch, die jungen Gemuͤther aufzure⸗ 
gen, in ein 


| Sendſchreiben | 
der katholiſchen Pfarrgemeinden an die herr 
i Geiſtlichen und zukünftigen 
Seelenſorger. 


„Laſſet es euch nicht befremden, lieben Freunde in 
Chriſto Jeſu! daß wir uns in der wichtigſten Angelegen⸗ 


heit, die euer und unſer Beſtes zugleich betrifft, mit Ei⸗ 
nem Herzen und Einem Sendſchreiben zu euch wenden, 
das uns hoffen laͤßt, daß wir einen bleibenden Eindruck 
auf euer Innerſtes machen werden. Ihr koͤnnet der Se⸗ 
gen der Mit⸗ und Nachwelt, und der Fluch derſelben 
werden. Ihr ſeyd die Hoffnungen beſſerer Zeiten oder 
Vorboten des kommenden Jammers. Aus euerm Mittel 
werden ſich in wenigen Jahren die Pfarrfanzeln ihre Pre⸗ 
diger, die Gemeinden ihre Fuͤhrer, die Rathſtuben der 
Biſchoͤfe ihre Raͤthe, die oͤffentlichen Schulen . Lehrer 
„i a PR 


Und, ob ihr einſt zum Segen er zum Verderben 
kommender Zeiten, ob ihr zur Ehre oder zur Schande des 
Evangeliums, als Prediger, "Führer, Näthe, Lehrer aufs 
treten werdet, das hängt groͤßtentheils von dem Gebrauche 
ab, den ihr jetzt, in dieſen Jahren, von euern Talenten, 
von der Zeit, von den Gelegenheiten, beſſer und weiſer 
zu werden, machet — hängt. von dem Gange und der 
Richtung ab, die jetzt euer Geiſt, euer Gemuͤth, eure Nei⸗ 
gungen, eure Wuͤnſche nehmen. Dieß ſind die wichtigſten 
Urſachen, warum wir jetzt an euch ſchreiben. 


So hoͤret denn jetzt die vereinigte Stimme des ka⸗ 
tholiſchen Deutſchlandes; denn es iſt die Stimme der 
Wahrheit und Liebe an euch. Erfuͤllet unſere Bitte; denn 
es iſt die Bitte unſterblicher Seelen, fuͤr die Jeſus Chri⸗ 
ſtus ſein Haupt neigte und ſtarb. 


Sehet an die unmuͤndigen Kinder, laſset end euer 
Herz dolmetſchen das Lallen, das zu euch ſpricht: Wer⸗ 
det unſre Vaͤter, lernet uns naͤhren mit der Muttermilch 
der Religion, lernet uns brechen das Brod des Lebens. 
Koͤnnet ihr ſo hart ſeyn, und dieſes Flehen verachten, koͤn⸗ 
net taͤuſchen die Forderungen der Kinderwelt, die ihre zar⸗ 
ten Haͤnde, flehend, zu euch ausſtrecket? Sehet ſie recht 
an, dieſe Haͤnde; es liegt euer Himmel, und eure Hölle 
darin. 


Sehet an die heranwachſende Jugend, die ei⸗ 
nes treuen Fuͤhrers auf dem Pfade der frühen Weisheit 


1 


und Gottesfurcht bedarf. Es iſt, als wenn die Engel 
der Heranwachſenden zu euch ſpraͤchen: Unterſtuͤtzet 
mit euerm Fleiße unſere Dienſte in Bewah⸗ 
rung der Unſchuld, machet euch tauglich zu die⸗ 
ſem wichtigen Geſchaͤftez die Engel der Ge 
meinden follt ihr ſeyn, Schuggeifter der Uns 
ſchuld ſollet ihr werden, wenn bruͤllende Loͤ⸗ 
wen die junge Herde Gottes oͤffentlich ver 
wuͤſten oder reißende Woͤlfe in Schafskleidern 
ſie heimlich umlauern. Koͤnnet ihr dieſe Auffor⸗ 
derung an eure Herzen fruchtlos ſeyn laſſen? koͤnnet ihr 
kalt ſeyn bei den Vefüh erte. die eure jüngere Mitwelt 
umſchweben? 


Sehet an das liebe en das eerwahrloſet 
und tiefgebeugt, unter Druck und in Unwiſſenheit, dahin 
ſchmachtet; das die Laſt des Tages traͤgt und keinen 
Freund findet, der ſie erleichtert; das Thraͤnen des Kum⸗ 
mers weinet, und keine Hand in Wolken erſieht, die ſie 
trocknet. Koͤnnet ihr es anſehen, ohne zu fuͤhlen und zu 
ſagen, was einſt Jeſus Chriſtus fuͤhlte und ſagte: Mich 
jammert des Volkes? Eure Bruͤder, eure Schwe⸗ 
ſtern, die Gutmuͤthigen, geſchaffen aus Einem Blut mit 
euch — erwarten, hoffen einen Hirten aus eurem Mittel, 
der fie auf gute Weide führe: koͤnnet ihr dieß treuherzige 
Warten fruchtlos werden laſſen? 


Sehet die Hartathmenden auf den Krankenlagern, 
hoͤret die Roͤchelnden auf den Sterbebetten, in Doͤr⸗ 
fern, Staͤdten, Spitaͤlern, und lernet verſtehen die Sprache 
des Hartathmens und die Laute des Roͤchelns; ſie flehen 
um einen Troͤſter zu euch, der fie begleite bis an das 
Thor der Ewigkeit, der ſie bewaffne mit dem Muthe des 
weltuͤberwindenden Glaubens, daß ſie nicht zittern — 
wenn ſie ſehen muͤſſen das Schreckenantlitz des Todes. 
Habt ihr ein Menſchenherz, und koͤnnet dieſe Bitte uner⸗ 
füllt laſſen? 


Sehet an die Sün det ſchad renz die auf dem Wege 
des Verderbens wandeln . . blind, ohne hinauszuſehen 
auf das Ende, das Grauen und Jammer iſt. Ach! die 
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Kranken beduͤrfen des Arztes, und die krank find, und 
ſich geſund waͤhnen, beduͤrfen ſeiner deſto mehr. Ach! die 
Schwachen beduͤrfen einer Staͤrkung, und die ſchwach ſind 
und ſich ſtark glauben, beduͤrfen ihrer deſto mehr. Koͤnnet 
ihr nun dieſe Schlachtopfer der Suͤnde und der Schwach⸗ 
heit anſehen, ohne daß eure Eingeweide im Erbarmen ſich 
bewegen und eure Gedanken aufwachen zum Vorſatze: 
Kommt, laßt uns den Elenden Arznei, Rettung 
und Stärke bringen, daß fie nicht zu W 
gehen! 

Ja, l. Fr. die Ernte iſt groß, und der Ar⸗ 
beiter ſind wenig, oder vielmehr: das Feld ift 
groß, und der Bauleute find wenig. Betet alſo, 
daß der Vater des Ackers Bauleute ſende auf ſeinen 
Acker, Schnitter in ſeine Ernte — und da ihr den 
Beruf habet, die Zahl der Bauleute zu vermehren, ſo ſor⸗ 
get jetzt dafuͤr, daß ihr einſt nicht die große Zahl der 
muͤßigen, oder unbrauchbaren, oder eigennuͤtzigen Tagloͤh⸗ 
ner, ſoͤndern die kleine Zahl der geſchickten, e co treuen 
Arbeiter vermehren helfet. 


Denn mit tief verwundetem Herzen muͤſſen wir es ſa⸗ 
gen, und muͤſſen es zu eurer Warnung ſagen: nicht 
alle Seelenſorger, die jetzt die Gemeinden leiten, 
ſind dieſes Namens, dieſer Ehre werth. Jeſus Chriſtus, 
der ſeine Gemeinden alle kennt, weiß es, daß wir weder 
ſcharfrichteriſch Fehler ſuchen, wo keine ſind, noch lieblos 
bekannt machen, was nicht ungeſucht in die Augen faͤllt. 
Wir danken vielmehr dem Geber fuͤr alles Gute, das uns 
durch apoſtoliſch geſinnte Seelenſorger, deren es immer 
einige, bald mehrere, bald wenigere gegeben hat und 
wirklich noch giebt, von jeher zugefloſſen iſt. Mit bl 
tendem Herzen decken wir einige Wunden auf, da⸗ 
mit ihr euch um Muth und Geſchicklichkeit e fönnet, 
fie zu heilen. 


Einige werden von oͤkonomiſchen Sorgen ſo b 
ganz ein⸗ und mitgenommen, daß ihr Herz lauter zeitliche 
Sorge wird, und ihr Geiſt ſo nieder, ſo irdiſch, wie 
die Erde. Sie tragen die Uniform des Pfarrers, und 


haben den Sinn des Weltmannes in ſich. Die Zehent⸗ 
fruͤchte von den Feldern ihrer Gemeinde liegen ihnen naͤ⸗ 
her am Herzen, als die Tugendfruͤchte unſterblicher See⸗ 
len; ſie ſtudiren mehr im Katechismus des Feld⸗ und 
Wieſenbaues und der Viehzucht, als im Evangelium Jeſu 
Chriſti; ſie rechnen mehr auf die Wolle der Schafe, als 
auf das geiſtliche Beſte der Heerde. Dieſe heißen Se es 
lenſorger, und ſind leider! nichts als — Geldſor⸗ 
gerz wir bitten, ſo viel wir bitten koͤnnen, vermehret ja 
nicht die Zahl der Ungluͤcklichen. Sie laſſen den Acker 
Gottes oͤde liegen, und verwildern mit ihm. 


Andere bekuͤmmern ſich eben nicht um Auhäufung des 
zeitlichen Vermoͤgens; ſie leben vom Vergnuͤgen, das 
ihnen die Einkuͤnfte ihres Berufes gewaͤhren. Ungewohnt 
alles Denkens und geiſtlichen Lebens, als wenn ſie mit 
dem letzten Studirjahre, in dem ſie den theologiſchen 
Kurs vollendet, Verzicht auf alles fernere Nachdenken ge⸗ 
than, und dem Reiche der Wiſſenſchaften die Urfehde auf 
immer geſchworen haͤtten, jagen ſie den Ergoͤtzungen nach, 
und da ſie dieſe nicht in dem Schooße ihrer Gemeinden 
finden, ſo eilen ſie in benachbarte und fernere Gegenden, 
und kuͤrzen ſich die lange Weile, oder morden vielmehr 
die koſtbare Zeit im Spiel, Trunk und Gaſtmahl u. ſ. w. 
Es iſt ein ſchrecklicher Gedanke, daß ein Seelenſorger, 
der ſich die ſchwerſte Laſt, das Seelengeſchaͤft vieler hun⸗ 
dert Menſchen auf die Schulter geladen hat, 1 3 | 
Weile haben kann. | 


Wieder Andere, von dem Ideale griechiſcher Bildung 
bezaubert, ſuchen in den klaſſiſchen Schriften des Alter⸗ 
thums oder der neuern Literatur das goldene Jahrhun⸗ 
dert fir ſich aufzuwecken — woran fie als Menſchen 
nicht uͤbel thaͤten, wenn ſie nur als Chriſten und See— 
lenſorger den Geiſt der Bibel zu erfaſſen, und das 
goldene Zeitalter in ihr er Gemeinde zu gruͤnden nicht 
verſaͤumten. 


Minder edel, ſcheuen ſi ch Andere nicht, da fie Maͤn⸗ 
ner ſeyn ſollten, Kinder der Mode zu werden; Klei⸗ 
dung, Blick, Geberde, Ton verrathen keine Spur mehr 
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von dem Ernſte, von der Wuͤrde, von der Modeſtie des 
Geiſtlichen; fie duften mehr von den wohlriechenden Wäfs 
ſern neueſter Art, als von der Salbung des, wie ſie mei⸗ 
nen, veralteten Evangeliums. 


Wieder Andere, entbloͤßt von dem Geiſte der Reli⸗ 
gion und nur befreundet mit dem Buchſtaben derſelben, 
haben vor gluͤhendem Eifer fuͤr das Zufaͤllige nicht Zeit, 
die Grundlehren von Gott und Ewigkeit, von Chriſtus 
und Chriſti Geiſt, von Glauben und Liebe in die offnen 
Gemuͤther einzuſenken. Ihre Predigten ſind leeres 
Stroh, wo der fleißigſte Zuhoͤrer kaum ein Koͤrnlein 
chriſtlicher Weisheit herausfinden kann. Ihre Kinderleh⸗ 
ren ſind ein Durcheinander von Schulformeln, die ſie 
ſelbſt, geſchweige die Kinder, nicht verſtehen. Ihr vor⸗ 
nehmſtes Geſchaͤft im Beichtſtuhl iſt eitel Suͤndenzaͤhlerei, 
die den Suͤnder kalt, den Buͤßer trotzig, und ſie ſelbſt 
voll Angſt fortgehen laͤßt. 


Wieder Andere, die, feiner an Geſchmack ud gebil⸗ 
deter an Einſicht, das Weſen der Religion nicht mißken⸗ 
nen, und den Geiſt derſelben durch ihr Betragen eben nicht 
verlaͤugnen, ſondern vielmehr, wenigſtens unvollkommen, 
offenbaren, halten die ehemals franzoͤſiſche und jetzt 
in Deutſchland ſchon eingebuͤrgerte Manier, in oͤffent⸗ 
lichen Vorträgen Alles weit und breit aus Begriffen zu 
entwickeln, fuͤr das non plus ultra des Predigerwe⸗ 
ſens, und ſprechen vor dem Landvolke, wie die Bourda⸗ 
loues und Maſſilions vor dem Koͤnige und koͤniglichen 
Hofe geſprochen haben. Der Ackersmann ſtaunt uͤber 
den Strom der Beredtſamkeit, und kann kein Troͤpflein 
auffaſſen, um ſeine erſchmachtende Seele zu laben. 


Viele, von den Abgaben gedruͤckt, und von der 
Verachtung, die die Zeit auf ihren Stand gewaͤlzt hat, 
zerdruͤckt, haben noch nicht gelernt, den Kopf über die 
Zeit und uͤber ſich zu erheben, und das Eine Schwert des 
Geiſtes, das ihnen nicht genommen werden kann, das 
Wort Gottes mit dem Muthe des Apoſtels, links und 
rechts in Bewegung zu ſetzen. 


ö 


Nachdem wir euch, l. Fr. in Chriſto! bisher einige 
Sieden gewiefen haben, mit denen einige eurer Vorgaͤn— 
ger in der Seelenſorge ſich und ihr Amt entehrten: ſo 
führet- uns die natürliche. Ordnung darauf, daß wir euch 
vor dieſen und vor vielen andern warnen, und all' das 
rein herausſagen, was uns in Hinſicht auf euer und un⸗ 
ſer Beſtes am Herzen liegt. 


Das Erſte, was wir Kuh nicht eins oder zweimal, 
was wir euch immer und immer nahe legen moͤchten, iſt 
das rege Gefuͤhl von der Wuͤrde der Seelen⸗ 
ſorge, das in euch leben ſoll. Wer kein lebendiges 
Gefühl feiner Beſtimmung in ſich hat, der wird den Ziel 
punkt derſelben wohl nie erreichen. Was giebt dem Kron⸗ 
prinzen Muth, daß er ſich in ſeinem Betragen von dem 
Poͤbel unterſcheide, daß er Würde und Milde in allen 
ſeinen Handlungen blicken laſſe, daß er koͤniglich handle, 
ehe die Hand das Zepter ergreift, ehe die Krone ſein 
Haupt beruͤhrt? Das Gefuͤhl: „Ich bin zum Koͤnige 
geboren,“ begeiſtert ihn ſchon als Juͤngling zu ſchoͤnen 
Handlungen, ordnet ſeine Geberde, gießt Salbung in ſeine 
Bewegungen, mildert ſeinen Blick, erweitert ſein Herz, 
daß Kinder und Greiſe dem kuͤnftigen Koͤnige vor der 
Zeit huldigen und Gehorſam ſchwoͤren, ehe er ihn 1 
So ſoll auch in dem werdenden Geiſtlichen der lebendige 
Gedanke: Ich bin beſtimmt, Lehrer, Vater, Freund 
der Glaͤubigen zu werden, Munter thun, Wunder 
des Fleißes, Wunder der Achtung vor ſich ſelbſt. 
Schon fruͤhe ſoll das Licht, das beſtimmt iſt, auf den 
Leuchter der Gemeinde geſtellt zu werden, in dem engen 
Kreiſe der Mitſtudirenden zu leuchten beginnen. Schon 
frühe ſoll der ausgeſondert von der Menge, unbe 
fleckt wie ein Engel im Fleiſche, ſtark in ſchwacher 
Huͤlle, voll von dem Hochgefuͤhle ſeiner Wuͤrde ſeyn, 
der den Beruf hat, ein Bote Gottes an die Menſchen 
zu werden, die Fernen zu Gott zuruͤckfuͤhren, und die 
Getrennten mit ihm zu vereinigen. Dieſe Geſinnung, 
dieſe Handlung, dieſe Geberde ziemt dem See⸗ 
lenforger; fie ſey alſo die meine, ſo ſoll der 


Juͤngling, der zu dieſem großen Amte uffn a0 fi 
ſelber ſprechen. 


Das Zweite, was wir an euer Herz legen wöch⸗ 
ten, iſt dieß, daß ihr jetzt, in den Studirjahren, welche 
die eigentlichen Vorbereitungsjahre zur Seelenſorge ſind, 
bis in das Mark der Religion einzudringen ſuchet; daß 
ihr alles Wahre, was ihr aus den Vorleſungen eurer 
Lehrer, in Abſicht auf Religion und Seelenſorge lernen 
koͤnnet, nicht nur gleich einer ſorgſamen Biene ſammelt, 
nicht nur treu in eurem Verſtande bewahret, ſondern 
das Wichtigſte davon zum Gegenſtande eures ſtaͤten Nach⸗ 
ſinnens und innern Nachbildens machet; daß ihr jetzt 
ſchon am ſiebenfach gelaͤuterten Worte Gottes, und 
beſonders an dem Evangelium unſers Herrn Geſchmack 
finden lernet, jetzt ſchon die Schale vom Kern unterſchei⸗ 
den, jetzt ſchon an der ein⸗ und vierfachen, euch un⸗ 
entbehrlichen Natur⸗, Menfchen-, Selbſt⸗ und Gotteskennt⸗ 
niß reich zu werden trachtet, damit wir die Freude erle⸗ 
ben, einſt aus eurem Munde nicht auswendig gelerntes, 
ohne Gefühl nachgeſprochenes, ſondern ſelbſtgefuͤhltes, eu⸗ 
rer Anſchauung vorliegendes, in eurem innerſten Grund 
und Boden gewurzeltes, lebendiges Chriſtenthum in einer 
einfachen, leichtverſtaͤndlichen Sprache zu hoͤren. Das 
chriſtliche Volk erwartet an euch treue und fleißige Haus⸗ 


halter Gottes, die guten Samen, nicht Unkraut, Wort 


Gottes, nicht Menſchenwort auf den Acker Gottes aus⸗ 
ſtreuen, nachdem ſie ihn mit eigener Hand umgearbeitet, 
und mit heißem Schweiße werden geduͤngt haben. N 


Das Dritte, was wir euch zu uͤberlegen bitten, 
iſt der Inbegriff eurer Pflichten und eurer Segnungen: 
daß die Pfarrgemeinden ihren Hirten, und die 
Hirten ihren Pfarrgemeinden angehoͤren. O, wenn 
ihr den Sinn dieſer Worte ſchon jetzt verſtuͤndet! Unnenn⸗ 
bar Vieles liegt darin. Denn, o! des traurigen Anblickes 
fuͤr einen Chriſten, wenn er ſehen muß, daß an Feſt⸗ 
tagen ganze Volksſchaaren aus ihren Pfarrgemeinden aus⸗ 
wandern, und an einem nahen oder entfernten Orte zu⸗ 
fnnimenkonmen, oder ſich vielmehr zuſammendraͤngen, wo 

offenbar 


— 49 — 


offenbar einer den andern in ſeiner Andacht hindert, und 
die meiſten als zuſammengelaufene Schafe, aus dem Munde 
eines Fremden ſich belehren laſſen. O, des ſchwachen 
Hirten, der ſeine Heerde nicht auf ſeiner Weide behalten 
kann — und des unſeligen Hirten, dem es lieb iſt, wenn 
ſeine Heerde eine fremde Weide ſuchet, und ihn der Muͤhe 
des Weidens uͤberhebt! O, der ungluͤcklichen Heerde, die, 

nicht angeſchloſſen an die Seite eines treuen Hirten, in 
Thaͤlern und Bergen herumirret, und von dem Zufall und 
Gerathewohl ihre Fuͤhrung abhaͤngen laͤßt! Laſſet es euch 
alſo wie vom heiligen Geiſte geſagt ſeyn, was ewig wahr 
it: der Seelenſorger iſt Hirt feiner Gemeinde, 
die Gemeinde iſt Heerde ihres Hirten; am Tage 
des Gerichtes wird jede Gemeinde aus den 
Händen ihres Seelenſorgers gefordert werden. 


Wehe alſo denen, die ihre perſoͤnlichen Pflichten ſo 
gern auf die Schultern der Huͤlfsprieſter hinuͤberwaͤlzen! 
Wehe denen, die durch Kaͤlte und Traͤgheit ihr Volk 
veranlaſſen, oder gar noͤthigen, in benachbarten Staͤdten 
ſich ſeine Prediger, Beichtvaͤter, Seelenſorger aufzuſuchen! 

Wehe denen, die fuͤr die unſterblichen Seelen offenbar 
geringere Sorge tragen, als der Hirt fuͤr das Vieh der 
Dorfgemeinde! Wehe denen, welche anſtatt Eine Seele, 
Ein Herz mit ihrer Gemeinde zu ſeyn, durch Eigennutz 
und Prozeßſucht, oder durch parteiiſche Vorliebe zu ge⸗ 
wiſſen Familien, ſelbſt das Ferment der Zwietracht in die 
Volksmaſſe hineinwerfen, ſelbſt die Fackel der Feindſelig⸗ 
keit zwiſchen Hirt und Heerde emporſchwingen und voran⸗ 
tragen! Vergeſſet doch ihr nie, ihr, die Hoffnung beſſe⸗ 
rer Zeiten, daß der Seelenſorger und ſeine Gemeinde 
Eins ſeyn ſollten, wie Jeſus Chriſtus Eins iſt mit ſeinem 
Vater, Eins mit ſeinen Juͤngern. Werfet wenigſtens ihr 
das Vertrauen, das euch eure Gemeinden ſchenken 
werden, nicht gefuͤhllos hinweg, ſondern hochſchaͤtzet es, 
als das Unterpfand der Liebe und das Siegel eures 8 
heiligſten Berufes. 


Das Vierte, das wir 1 zu bedenken geben, iſt 


dieß, wie ſehr es mit zu den Eigenſchaften eines wuͤrdigen 
3. M. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 4 
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Seelenſorgers gehoͤre, daß er wenig ſtens uͤber die 
Vorurtheile des Poͤbels erhaben, und ſein 
Charakter von allen Makeln des Poͤbelſinnes 
durchaus geſaͤubert ſey. 


Dem ungebildeten Theile des Volkes kann man es 
nicht verargen, wenn er annimmt, ohne zu pruͤfen, und 
das einmal angenommene Schlechtere gegen das beſſere, 
Alte oder Neue, widerſinnig und eigenſinnig behaͤlt, und 
ſich bei allen Gelegenheiten auf das „Immer ſo gewe⸗ 
ſen ſeyn“ beruft. Aber dem Lehrer des Volkes machet 
es Schande, wenn er die Sprache des Vorurtheils fuͤhret, 
und nicht weiter ſieht als der Poͤbel, nicht richtiger ur⸗ 
theilet als die Menge, und nicht weiſer handelt als das 
unmuͤndige Kind. Dem ungebildeten Theile des Volkes 
kann man es nicht verargen, wenn er ſich nach und nach 
von dem Geiſte der Religion immer weiter entfernet, und 
an dem Buchſtaben haͤngen bleibt, mechaniſch betet und 
mechaniſch handelt; aber dem Lehrer des Volkes machet 
es Schande, wenn er von der Menge fi ſich leiten laͤßt, da er 
beſtimmt iſt, die Menge zu leiten; Schande, wenn er 
in die Fußſtapfen des Poͤbels eintritt, und nicht vielmehr 
den Poͤbel bereden kann, in ſeine Fußſtapfen zu treten; 
Schande, wenn er die verlaſſene Wittwe, die nach 
dem Troſte des ewigen Lebens hungert, oder den bie 
dern Landmann, der das Samenkorn des himmliſchen 
Brodes in ſich aufnehmen moͤchte, wie er das Samen⸗ 
korn des zeitlichen der Erde anvertraut, mit dem Dunſte 
der leichten Aufklaͤrerei ſpeiſen zu wollen ſi ch erkuͤhnet, 
und den Kindern des Hauſes die Broſamen der 
Wahrheit vorenthaͤlt. | 


Das Fünfte, was wir von Euch gern i 
möchten, iſt, daß ihr in dem ganzen Geſchaͤfte der Bil 
dung zur Seelenſorge Ruͤckſicht nehmet — auf unſer 
Zeitalter. Eine Klaſſe, die oben anſteht, laͤuft den Weg 
des ſtolzen Unglaubens, die andere wimmelt auf der breiten 
Bahn der gutmuͤthigen Unwiſſenheit; die mittlere ſchreitet 
auf dem einſamen Pfade des hellen, lebendigen Chriſten⸗ 


thums. In vielen Dörfern ſcheinet man noch bis auf 
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dieſe Stunde kaum einen andern Pfad, als den zweiten 
zu kennen. 


Nun iſt es allerdings eine goͤttliche Kunſt, das Eine 
Evangelium ſo zu verkuͤnden, daß daſſelbe Licht zugleich 
das Auge der Einfalt erleuchtet, und den ſtolzen Sinn 
des eingebildeten Weiſen niederſchlaͤgt, und den Einen 
lebendigen Chriſtus der ganzen Gemeinde ſo vor Aug und 
Herz hinzuſtellen, daß beide Theile an die Bruſt ſchlagen 
und anbeten. | 


Und damit wir, endlich, alle Bitten, Warnungen, 
Ermahnungen in Eine zuſammenfaſſen: verachtet keine 
Stimme Gottes, ſondern oͤffnet jeder Sinn und Gemuͤth. 


Gottes Stimme iſt die Natur ... Sepd nicht taub 
gegen die Mutterſtimme — ſehet, fuͤhlet, wie gut der Herr 
ſey; ſtudiret jeden Tag wenigſtens Einen beſondern Laut 
von dieſer taufendtönigen Stimme. Gottes Stimme iſt 
des Menſchen Gewiſſen, denn es iſt Gottes Wort, 
Wille, Geſetz, das er darin vernimmt. Des Menſchen 
erſtes Studium ſey der Menſch: alſo das eure — ihr 
ſelbſt. Oeffnet das Auge und lernet euch kennen, und 
fuͤhlen eure Wuͤrde, und euer Elend; eure Wuͤrde, denn 
der Menſch iſt ein Weſen, geſchaffen fuͤr die Wahr⸗ 
heit, fuͤr die Heiligkeit, fuͤr die Seligkeit; euer Elend, 
denn der Menſch trägt die Narben feines Falles, und 
kann nur durch ſchmerzliche Umwandlung ein Sohn des 
Lichtes werden. Gottes Stimme iſt die Offenbarung 
durch Moſes, die Propheten, Chriſtus, die Apoſtel. For⸗ 
ſchet in den heiligen Buͤchern: es redet darin der Vater 
der Menſchen an ſeine Kinder. Gottes Stimme iſt die 
Sprache des heiligen Geiſtes: uͤberhoͤret dieſen 
herrlichſten Laut der Gottheit nicht, betruͤbet dieſen Spre⸗ 
cher nicht, entweihet dieſen Tempel nicht — und das 
ſeyd ihr. Gottes Stimme iſt die Kirche Chriſti, die 
Eine, heilige, katholiſche ... habet Acht: was ſie lehret, 
iſt Gottes Wort. Jeſus Chriſtus hat ſie ſich durch ſein 
Blut erkaufet, und ſein Geiſt bleibt ewig bei ihr. Got⸗ 
tes Stimme iſt jede Wahrheit, die ſich in der Ge⸗ 
ſchichte der alten und in den Gaͤhrungen der neuen Welt 
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enthuͤllet. Denn alles Gute kommt von Gott und weiſet 
zu Gott. Und o, wenn ihr dieſe unſere Bitten, Raͤthe, 

Wuͤnſche, Thraͤnen an euch wahr machet, wie blühend 
müßte in Kurzem der Weinberg des Herrn werden! Welch 
einen himmliſchen Glanz wuͤrde die deutſche Kirche weit 
und breit umher ausſtrahlen, wie wuͤrden euch alle katho⸗ 
liſchen Pfarrgemeinden Deutſchlands mit Dankeschranen 
ſegnen, daß ſie an euch gefunden haͤtten, was ſie gewün⸗ 
ſchet — Seelenſorger, wie ſie ſeyn ſollen, faͤhig, das 
Unſterbliche im Menſchen zu pflegen, und zur Freude 
ves Himmels und 1115 open. der er zu erziehen e | 
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8 weite ee N 

In allen euren Uebungen, Bildungen fox 
get zugleich far die Wahrheit und Klarheit, 
fur Einheit und Reichhaltigkeit, für Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Anwendbarkeit eures Erkennens. 
Deßhalb ſparet keinen Fleiß a) das Unbeſtimmte, das 
euch in einer Schrift begegnet, zu beſtimmen; b) das 
Zerſtreute, was zu Einem Begriffe? gehoͤren mag, zu 
ſammeln, zu ordnen; ) das Mangelhafte zu ergaͤn⸗ 
zen; d) das Dunkle durch Fragen, Hören, Nachſinnen, 
Vergleichen zu enthuͤllen; e) den Sinn eines Buches, einer 
Schriftſtelle zu forſchen vor der Pruͤfung, die Lehre zu; 5 
prüfen vor dem Urtheile, und das 3 zu revidi⸗ 


ren vor dem . | | RE ibis 
IF za N e 2 e 

D b. zv K. Ki 

u 120 


Laſſet euch durch die vielen V erſuchun 9 en, die dem he 


tigen Seelenſorger hindern, 17 1 Vorbereitungszeit 
t Ih 


| | FF 
7 Sieg‘ Sendſchreiben der kathollſchen Wirigeineinben hat in un 
ſern Tagen eine beſondere Beftätigung erhalten Denn groß fi 
der ſteigende Druck der Pfarrgemeinden, den ſie leiden durch den; 
Mangel an Geiſtlichen, und noch größer iſt jener, den fie, 
leiden durch den Mangel an guten Seelenſorgern. 


zu dieſem wichtigen Amte, den rechten Gebrauch zu 
machen, nicht irre führen. Einige muͤſſen hier wenigſteus 
genannt werden, damit ihre Kraft nicht durch die Uner⸗ 
e des juͤngern Alters verſtaͤrkt werde. f 


1000 Die Exiſtenz in der Zukunft und für Hr | 
Zukunft — Eine große Verſuchung. Man braucht 
nicht, was man hat, aus Begierde nach dem, 
was man nicht hat. Große Rechner ſind ſchlechte 
Handler. Man rechnet auf die Zukunft, und laͤßt dar⸗ 
‚über: die Gegenwart ungenutzt aus den Haͤnden. Noch 
ein — zwei — drei Jahre, dann bin ich Prieſter, her⸗ 
nach etliche Wochen im Prieſterhauſe, dann Pfarrers⸗ 
gehülfe, endlich ſelbſt Pfarrer.... Unter dieſem Drange, 
zu werden, was man nicht iſt, iſt man nicht genug, was 
man jetzt ſeyn koͤnnte und ſollte. 


b) Der Ekel an dem Beſſern, weil ihm feh⸗ 
let der Zauber des Neuen — auch eine Verſuchung. 
Es geht dem trefflichſten Unterrichte wie der andauernden 
Geſundheit; wir ſind ohne Gefuͤhl fuͤr den Werth der Ge⸗ 
ſundheit, und fuͤr die Segnungen der Erkenntniß, weil 
jene und dieſe durch die Macht des Gewohntſeyns den 
Reiz des Neuen fuͤr uns verloren haben. Und es darf 
ein Irrthum nur meu ſeyn, nicht neu ſeyn, nur im neuen 
Kleide erſcheinen: ſo findet er gewiß ein offnes Ohr und 
ein offnes Herz. 


o) Mancher Studirende hat Etwas Dringenderes zu 
hoͤren, zu leſen, zu denken, als was gerade das Drin⸗ 
gendfte wäre "Die Maxime der bloßen Nuͤtzlichkeit: 
Aus dieſem Fache werde ich von der Curia 
des Biſchofs nicht gepruͤft; darf keine Zeug⸗ 
niſſe meines Fleißes aufweiſen: alſo bekuͤm⸗ 
mere ich mich nicht darum, wird von der Truaͤgheit 
willig angenommen und treu befolget. Es werden die 
Wiſſenſchaften meiſtens nur um des lieben Brodes 
willen, und nicht ſelten zur Schau getrieben. Was ſich 
alſo nicht als „Nothbehelf des Brodfuchenden“ 
empfiehlt, " für Viele zu 18880 n 5 
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d) „Das Paſtoralfach hat man vor 20 — 30 Jah⸗ 
ren nicht oͤffentlich und beſonders gelehret: es giebt grund⸗ 
gelehrte Männer, die daſſelbe für unnoͤthig erklären; alſo 
muß es nicht ſo bedeutend ſeyn.“ Dieß Bauernargument 
(Eines und daſſelbe mit dem Nie ſo geweſen ſeyn, 
welches ein Achilles der verſchobenen Denkart iſt) machet 
Eindruck da, wo kein Durſt nach Beſſerm iſt, und dieſer 
Durſt kann nicht ſeyn, wo noch kein Gefuͤhl von hoͤherer 
Beſtimmung des Seelenſorgers rege geworden iſt. Und 
dieſes Gefuͤhl von hoͤherer Beſtimmung des Seelenſorgers, 
wer mag es wecken, wenn es nicht durch die Wahrheit, 
die die Gemuͤther unmittelbar beruͤhrt, oder durch ihren 
Wiederhall in Schriften, Anſtalten ꝛc. gewecket wird? 


e) Es fehlet leider! nicht an Geiſtlichen, die vor ih⸗ 
ren Gemeinden Beiſpiele der Un wiſſenheit, der Roh⸗ 
heit, des verdaͤchtigen Wandels, wohl auch des 
offenbar gottloſen Lebens aufſtellen, und ſich ſelbſt, 
in ihrer Bloͤße, ungeſcheut ſehen laſſen. Nun denkt ſich 
mancher: Beſſer als dieſer werde ich gewiß; mehr als die⸗ 
ſer weiß ich gewiß, vor ſolchen Ausſchweifungen huͤte ich 
mich gewiß, und in Vergleichung mit Schlechtern duͤnkt 
ſich am Ende Mancher gut genug. Dagegen hat Seneca 
ein treffendes Wort: i | / 


Nulla est bonitas, pessimis esse meliorem. 


1) Die Studirenden find ſchon eingeuͤbt in die herr⸗ 
ſchende Sitte, jeden Lehrer aus ſeinem Fache machen zu 
laſſen, was er will; ſie denken ſich den Lehrberuf als ein 
Tagwerk, das darin beſteht, daß ein Menſch, den man 
Profeſſor nennt, eine Stunde lang, aus einem Buche oder 
ſelbſtgemachten Hefte, etwas herunterſaget, uͤber altes Kraut 
neue Bruͤhe gießt, um der Langweile zu wehren, ſeinen 
Gegenſtand durch Geberde und Ton wichtig zu machen 
weiß, nach einer Stunde die Katheder kalt verlaͤßt, und 
nach verrichteter Arbeit Alles wieder ſeinen alten Gang 
geht. Dieſes kalte und erkaͤltende Weſen verewiget den 
Mechanismus in den Lehrern und Hoͤrern. Ganz anders 
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moͤchte die Paſtoralwiſſenſchaft an euer Herz ſprechen: 
es ſollte das Wort eures Lehrers in euch ne ben und 
in euren Gemeinden That werden. n 


g) Man vergräßt ſich in Schriften, de fi ich 1 choͤn⸗ 
geiſteriſche“ nennen, und verliert daruͤber die Luſt zum 
ernſten Nachdenken, zum ſoliden Berufsſtudium. l 
muß ich aber erinnern, daß ich, ſo wie ich gar keine 
Partei machen oder vermehren will, zu derjenigen ſchon 
gar nicht gehoͤren kann, die jedes vernuͤnftige Buch, das 
nicht ſcholaſtiſchen Zuſchnitt hat, fuͤr eine belletriſtiſche 
Taͤndelei, dagegen jede Grille, wenn fie nur mit ſchola⸗ 
ſtiſchen Aushaͤngſeln uͤberdecket iſt, für gruͤndlich erklaͤret. 
Ich wollte nur ſagen, was Jemand vor mir ſagte: „Es 
iſt ein unabſehbarer Schade und Verderb des Jahrhun⸗ 
derts, daß jetzt alles allerlei, ſo vermiſcht und unordent⸗ 
lich und ohne Grundſaͤtze liest. So war es nicht bei den 
Alten; daher dachten und ſchrieben ſie anders, ihre Denk⸗ 
art nährte ſich am Wenigen und am Beſten; ſie ſetzte 
ſich inſonderheit in der Jugend erſt feſt, ehe fie ſich 
ſchmuͤckte. Werden ſie hierin, lieber Juͤngling, auch ein 
Alter.“ Der Juͤngling, der meinem Rathe folget, meidet 
das geſetzloſe Studir en, das tumultuariſche Le⸗ 
fen, das kindiſche Genie-Gekreiſch, das thoͤrichte 
Mitagiren auf dem Theater der heutigen Anekdo⸗ 
ten⸗ und Zeitungsgelehrſamkeit; denn die Deutſchen, und 
beſonders die deutſchen Prieſter muͤſſen Maͤnner ſeyn, 
nicht nen. 


Endlich: 


Laſſet keinen freien Moment, wo ihr euch in ſchrift⸗ 
lichen Auffaͤtzen üben koͤnnet, unbenutzt vorbeifließen. 
Ohne Uebung keine Fertigkeit, ohne Uebung unter 
der Aufſicht eines leitenden Freundes kein ſiche rer, fe 
ſter Gang; ohne fruͤhe Uebung keine Bildung, die 
dem Zwecke der Vorbereitungsjahre entſpraͤche; ohne 
Uebung in ſchriftlichen Kompoſitionen keine Leichtigkeit, 
beſtimmt zu ſprechen, was man will, und zu denken, was 
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man ſoll. Es weiß der Menſch nicht, was er kann, 
außer er erfaͤhrt es. Es erfaͤhrt der Menſch nicht, 
was er kann, außer er uͤbet ſich, oder wird geuͤbet, und 
es iſt das Loos aller Uebung, daß ſie ohne Leitung 
des geuͤbtern Freundes, ohne Dauer, ohne Wiederholung, 


den Keim der Wiſſenſchaft und Kunſt in uns nicht zur 
Entwickelung bringen kann. | 


fer Theil 
i der 


Paſtoraltheologie. 


Der Seelenſorger in ſeiner nächſten Vorbereitung 
| als praktiſcher Schriftforſcher. 


Das iſt: 


Unterricht von dem praktiſchen Schriftforſchen für 
kuͤnftige Seelenſorger. 


ui — 


Der Geiſt iſt es, der lebendig machet, das Fleiſch tauget nichts. 
Ehriſtus. 


Der Buchſtabe tödtet, der Geiſt belebet. 8 
ö Paulus. 


* 


Erſtes Hauptſtück. 


Von einzelnen Bemerkungen, Gefuͤhlen, Uebingel 
des praktiſchen Schriftbetrachters, ſammt einigen 
Warnungen. 


% Es laͤßt ſich vorerſt ein dreifaches Studium der hei⸗ 
ligen Schrift unterſcheiden, eines der Sprache, der Zei⸗ 
chen, ein anderes des Inhaltes, des Bezeichneten, 
des Einzelnen, das gelehret oder erzaͤhlet wird, ein 
drittes des Ganzen und des großen, das Ganze durch⸗ 
dringenden Geiſtes. Das erſte Studium mag ein p hi⸗ 
lologiſches, das zweite ein hiſtoriſches, das dritte 
ein philoſophiſches heißen. 

2. Das echte Studium (welches in Hinſicht auf das 
Offenbare Betrachtung, in Hinſicht auf das Tieferlie⸗ 
gende Forſchung heißen koͤnnte, hier aber fuͤr Einerlei 
genommen wird) faßt das Forſchen der Sprache, das 
Forſchen der Sache, das Forſchen des vornehmſten In⸗ 
haltes und Geiſtes der Schrift in ſich. 


3. Das Schriftbetrachten (Schriftforſchen) geht zu⸗ 
naͤchſt darauf aus, den Sinn der heil. Schrift inne zu 
werden. 


4. Der Schriftſinn iſt dreifach. Es verhaͤlt ſich mit 
der Schrift, wie mit dem Menſchen. Jeder vollendete 
Menſch hat einen Leib, eine Seele, einen Geiſt. So 
hat die Schrift einen Buchſtaben, einzelne Ereigniſſe, 

die erzaͤhlet, eine Seele, einzelne Lehren von Gott, 
von der Ewigkeit, von Chriſtus, von der Menſch⸗ 
heit, die durch jene Ereigniſſe kund gethan werden; einen 
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Geiſt, das Eine Große, in deſſen Darſtellung und 
Andeutung ſich die einzelnen Ereigniſſe und die einzelnen 
Lehren vereinigen. 


Den erſten Sinn geben die einzelnen Ereigniſſe, gleich⸗ 
ſam die Buchſtaben der Schrift; den zweiten der die 
Buchſtaben, bald leicht, bald muͤhſam verbindende Ver⸗ 
fand; den dritten die Vernunft, die des Ganze in eis 
ner Idee zuſammenfaßt. 


Man kann dieſen dreifachen Sinn nennen: den Sinn 
des Buchſtaben, den Sinn des Begriffes, den Sinn 
des Geiſtes. Wie wahr dieſes ſey, erhellet auch daraus, 
daß, nach dieſem dreifachen Entwickelungsgange der Mens 
ſchennatur, ſich auch ein dreifaches Schriftleſen 
offenbart. Der eine aus der Klaſſe undenkender Leſer 
findet Buchſtaben ohne Verſtand; der zweite aus der 
Klaſſe raͤſonnirender Leſer findet Verſtand ohne Vernunft; 
der dritte aus der Klaſſe vernuͤnftiger Leſer findet Buch⸗ 
ſtabe, Verſtand, Vernunft — OR e N 850 Alles im b 
Lichte des Geiſtes. a 


5. Wenn ſich das Schriftbetrachten, (das Schritſer⸗ z 
ſchen) nicht begnuͤget, den Schriftfinn gefunden zu haben, 
ſondern die An wendung deſſelben zu feinem‘ erſten Aus 
genmerfe und Zwecke macht, ſo iſt es 1 
Schriftbetrachten, Schriftforſchen. 


6. Die beſte Anwendung der Schrift tritt alsdann 
ein, wenn der Schriftforſcher zuerſt ſich, ſein innerſtes Le⸗ 
ben, dann auch Andere nach dem vornehmſten ar 
und Geiſte der Schrift zu bilden ſtrebt. 


„ Die Bildung ſeines innerſten Lebens 12 Nan 
vornehmſten Inhalte und Geiſte der Schrift, die der 
Schriftforſcher zu ſeinem Augenmerke und Zwecke macht, 
heißt: Selbſterbauung; die Bildung Anderer nach 
dem Inhalte und 1355 der 8 heißt: Erbau ung 
Ander er. N 


9. Das Schriſtforſchen kann alſo uf nangetler 
- praftifch ſeyn, indem der Schriftforſcher entweder 
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eigene, oder fremde Erbauung, oder eigene und fremde 
zugleich zu ſeinem Augenmerke und Zwecke macht. Das 
praktiſche Schriftforſchen im vollſtaͤndigen Sinne macht 
eigene und fremde, d. i. die gemeinſame Erbauung 
zu ſeinem Zwecke. . 


9. Groß und herrlich iſt der Sinn des verſchmaͤhten 
Wortes: Erbauung, wenn er von dem Geiſte geiſt⸗ 
lich aufgefaßt wird. Wenn das Schriftbetrachten er⸗ 
ſtens: den Glauben an Gott, an Chriſtus ſo tief und 
ſo feſt gruͤn det, daß er ſelbſt unerſchuͤttert ſteht; wenn 
zweitens: auf dieſem Glauben, als dem feſtſtehenden 
Fundamente, die heilige Liebe, die Zuverſicht und das 
ewige Heil, das mit der vollendeten Liebe Eines iſt, 
erbauet wird: ſo iſt der praktiſche Zweck des Schriftbe⸗ 
trachtens erreicht, der innere Menſch iſt erbaut. Erbauung 
faßt alſo in ſich ſowohl die Grundlegung des Glau⸗ 
bens als den ganzen Bau der Liebe, der Zuverſicht, 
des ewigen Heiles, der auf dem gelegten Grunde aufge⸗ 
führt Wider r „ | 12291 

10. Praktiſches Schriftforſchen wird hier im vollſtaͤn⸗ 
digen Sinne genommen, inſofern es nämlich eigene und 
fremde, die gemeinſame Erbauung zum Augenmerk 
und Zwecke macht; denn es ſoll Vorbereitung des 
künftigen Seelenſorgers werden — zu feinem Ber 
rufe, Glaube, Liebe, Zuverſicht, ewiges Heil in Andern zu 
gruͤnden und zu foͤrdern. Er kann es aber in Andern 
unmoͤglich gründen und foͤrdern, wenn er es nicht in ſich 
ſelber vorerſt gegruͤndet und gefoͤrdert hat. n 


| 11. Das praktiſche Schriftforſchen beſchaͤftigt alſo den 
ganzen Menſchen, Sinn und Herz, Vernunft und 
Willen, und muß auch den ganzen Menſchen beſchaͤftigen, 
wenn es Licht in ſein Erkennen, Waͤrme in ſein Herz, 
Leben in ſeinen Willen, Geiſt in ſein Thun und Laſſen 
bringen, und von ihm aus Licht, Waͤrme, Leben und 


Geiſt auf Andere uͤbergehen ſoll. 


155 Das Auge ohne Verſtand kann nur Buchſtaben der 
Schrift ſehen, Verſtand ohne Vernunft nur einzelne Lehren, 


— 


BE a er 


nicht den Geiſt des Ganzen faſſen, Licht ohne Wärme 
das Herz nicht beleben, den Willen nicht in Bewegung 
ſetzen. Auch hier gilt der Grundſatz Chriſti: was Gott 
vereint hat, ſoll der Menſch nicht trennen. 


12. Das praktiſche Schriftforſchen ſondert ſich von 
dem bloß gelehrten nicht nur wie Volkstheologie von 
Schultheologie, ſondern vorzuͤglich wie Lichtſtrahlen, 
die, im Brennpunkte vereinigt, wirklich zuͤnden, von den 
Strahlen, die bloß leuchten oder etwa mit ſchoͤnem Far⸗ 
benſpiele das Auge unterhalten. Die gelehrte Schriftfor⸗ 
ſchung geht auf Unterſuchung aus, und endet mit Unter⸗ 
ſuchung; die praktiſche geht auf Umwandlung des gan⸗ 
zen, innern Menſchen aus, und nur im Blicke auf 
die Umwandlung des ganzen, innern Menſchen geht ſie 
auf Erleuchtung aus. Die gelehrte Schriftforſchung 
wagt ſich in Tiefen, Dunkelheiten, unendliche Raͤthſel; 
die praktiſche will nur das Eine große Raͤthſel loͤſen, wie 
der von Gott getrennte Menſch wieder mit Gott vereinigt 
werden moͤge. Die gelehrte Schriftforſchung muß in den 
Labyrinthen der Alterthuͤmer⸗ und Sprachenkunde umher⸗ 
irren, und oft fruchtlos umherirren; die praktiſche deckt 
die Irrgaͤnge der Selbſtſucht im Menſchen auf, und weiſet 
ihm in Chriſtus die Hand, die ihn herausfuͤhrt. Sie, 
die praktiſche Schriftforſchung, weiſet zwar keinen Fund 
der Gelehrten zuruͤck, wenn er den muͤden Pilger auf dem 
Wege zu Gott vorwaͤrts bringen kann, ja ſie nimmt von 
ihm alle Arbeiten, die ſie zur klaren Anſchauung Gottes 
in Chriſtus fuͤhren koͤnnen, dankbar an; aber ihr Beruf 
iſt doch nur der: den Menſchen von ihm ſelbſt los, und 
mit Gott Eins zu machen. Ehre allen gelehrten Schu 
forſchern — Heil dem praktiſchen! 


15. Das praktiſche Schriftforſchen ſetzt alſo Veni 
und giebt wohl auch richtigen Sinn der Schriftſtellen; 
ſetzt voraus und gibt wohl auch richtige Bemerkungen 
daruͤber; aber das macht es zum praktiſchen Schriftfor⸗ 
ſchen, daß es nicht bei Sinn und Bemerkung ſtehen 
bleibt, ſondern auf jenen bauet und dieſe anwendet. Sinn⸗ 
forſchung und Bemerkung ſind ihm Mittel, nicht Zweck. 
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Und, wenn es auch wirklich den Sinn forſchet, ſo iſt es 
doch nicht der Sinn des Buchſtaben, auch nicht der Sinn 
des bloßen Begriffes, was den praktiſchen Forſcher begnuͤ⸗ 
gen kann; es iſt der Sinn des Geiſtes, dem es den 
Vorzug gibt, und auch dieſen ſucht es nur, um zunaͤchſt 
das forſchende Gemuͤth in denſelben zu verklaͤren, und 
nachher die Strahlen der Verklaͤrung auch auf Andere zu 
uͤbertragen. 


14. Das alſo, worauf das vage Schriftforſchen 
ausgeht, iſt N 


1) Webers. zeugung, aber von dem vornehmſten In⸗ 
halte und Geiſte der Schrift; 

20 Rührung des Gemüthes, aber eine bleibende; 

ö ein Ergriffenſeyn von dem Großen, Erhabenen des 
Schriftinhaltes und Schriftgeiſtes, aber ein ſolches 
Ergriffenſeyn, das etwas Ewiges zuruͤcklaͤßt; 

3) Bewegung des Willens nach dem, was vor⸗ 

wuaͤrts liegt, aber eine ernſte, himmelanſtrebende; ein 
feſter, ein ſich ſelber bewaͤhrender Entſchluß; 

4) That, aber im Geiſte des Entſchluſſes; 

5) Muth, die Menſchen zu Chriſtus, zu Gott zuruͤck⸗ 

| zuweiſen, aber ein goͤttlicher, wie er in Chriſtus ſelber 

und in ſeinen erſten Freunden lebte; 

6) Einbildung des Schriftinhaltes und Schriftgeiſtes 
in den ganzen innern Menſchen, aber eine ſtets fort⸗ 

ſchreitende, nie ruhende, bis 

2) das in den Inhalt und Geiſt der Schrift verklaͤrte 

Gemuͤth ſelbſt eine lebendige Bibel wird, die die ge⸗ 
ſchriebene dolmetſchet und neu beſtätiget. | 


15. Das praktiſche Schriftforſchen, in der genau be⸗ 
ſtimmten Bedeutung genommen, unterſcheidet ſich alſo von 
dem kalten, trockenen Forſchen der Schule, das nie zur 
Anſchauung, nie zur Anwendung, nie zur Darſtellung im 
Leben kommt: von der taͤndelnden Empfindelei, 
die nicht That wird, nur Pi fügen Worten ſpielt, ches 
mals und zum Theile noch in ſogenannten Erbauungs⸗ 
ſchriften ꝛc. ihr Werk trieb und treibt; von der Sch waͤr⸗ 
merei, die den Lichtpfad der Vernunft verlaͤßt, und da 
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von hoͤhern Erleuchtungen traͤumt, wo ſie nicht ſi ſind; von 
der moraliſchen, asketiſchen Auslegungsmanier, die ſogleich 
den Wortverſtand verlaͤßt, uͤber die Geſchichte wegglitſcht, 
das Poſitive, als bloße Huͤlle der Wahrheit, oder als 
leere Sage der Vorzeit für nichts achtet, und überall 
nur eine ſittliche Bedeutung, sensum moralem, auf⸗ 
ſucht, und mit dieſen ſittlichen Accommodationen den Geiſt 
der Schrift ergriffen zu haben waͤhnt; von der ſcholaſti⸗ 
ſchen Auslegungsweiſe, die mehr in den Sinn der Schrift 
hineintraͤgt, als darin liegt; von der neumodiſchen Deu⸗ 
tung, die in der Schrift nichts als etwas Religion, die 
ihnen die praktiſche heißt, finden, und das Mehrere, 
was wirklich darin liegt, frech herausſpotten, oder ſanft 
wegſpielen, oder mit der eiſernen Keule des Unglaubens 
zerſchlagen will; von dem kalten Herunterleſen und An⸗ 
haͤufen der Spruͤche, das kein Gefuͤhl anregen und feinen 
himmliſchen Gedanken erregen kann. 


16. Das praktiſche Schriftforſchen, wenn 88 it, was 
es ſeyn muß, um ſeines Namens werth zu ſeyn, geht 
alſo die goldene Mittelſtraße zwiſchen trockener Spekula⸗ 
tion und taͤndelnder Empfindelei; zwiſchen philoſophiſch 
ſeynwollendem Zuwenigſehen und ſchwaͤrmeriſchem Zuviel⸗ 
ſehen; zwiſchen ſpielenden Accommodationen und mechani⸗ 
ſchen Citationen der Schriftſtellen. Wohl uns, wenn wir 
dieſe goldene Mittelbahn finden, und mit feſtem Tritte 
darauf wandeln lernen! 


17. Wenn die erbauende Schriſtbetrachtung E dieſe 
Klippen gluͤcklich vorbeiſchifft, ſo kann ſie nicht anders 
als die wohlthaͤtigſten Einflüffe auf Religion und 
Tugend, Weisheit und Seligkeit der Menſchen haben. 
Sie iſt es, die der Vernunft das Wahre, dem Willen 
das Gute, dem Gemuͤthe das Schoͤne nahe legt; und 8 
Selige — mit jenem Drei nahe legen muß. 


Es laͤßt ſich nicht leicht etwas Segenverſprechenderes 
denken, als die ſo beſtimmte (praktiſche, erbauende) 
Schriftbetrachtung. Sie iſt Beduͤrfniß 1) des denken⸗ 
den Chriſten. Denn, was waͤre ſein Chriſtenthum, 4 
wenn es kein Licht in fein Erkennen, keine Wärme in 

5 | 3 
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fen Herz, keinen hoͤhern Geiſt in fein Leben braͤchte? 
Und, wie ſollte es das, wenn der innere Menſch bei 
dem Leſen oder Hören des göttlichen Wortes todt bliebe? 
Sie iſt Beduͤrfniß 2) eines jeden Chriſten, der auch 
nicht leſen kann. Denn auch dieſer hat Pflicht und 
einige Kraft, uͤber das Gehoͤrte, uͤber den Inhalt des 
Chriſtenthums nachzudenken; und was nuͤtzte ihm das Nach— 
denken, wenn es nicht Gefuͤhl, Geſinnung, eigentliches 
Leben des Geiſtes wuͤrde? Um wie vielmehr iſt fie Be 
duͤrfniß 3) des Geiſtlichen, des Seelenſorgers? 
Denn, wenn ihm ſein Verſtand nicht helle, ſein Herz nicht 
warm geworden iſt durch das erbauende Schriftbetrachten: 
wie wird er helle und warm machen, was in der Seele 
feines Zuhoͤrers finſter und kalt iſt? Sie iſt Be duͤrfniß 
4) auch des gelehrten Schriftforſchers. Denn das 
tiefſte Sprachforſchen wird ihm die Dienſte nicht erſetzen, 
die nur das erbauende Schriftbetrachten thun kann. Er 
iſt Menſch, wie wir gemeine Menſchen; er wird zum 
Feuer gehen muͤſſen, um ſich zu erwaͤrmen, wie wir. Wie 
erbaͤrmlich wuͤrde es mit ſeiner Religion ausſehen, wenn 
ihn die Gelehrſamkeit immer nur außer ihm zerſtreute, 
und die Betrachtung der Wahrheit nie in ihm ſammelte; 
wenn er immer mit dem Vielerlei, wie Martha, zu 
thun Hätte, und nie, mit Maria zu den Füßen Jeſu, auf 
das Eine Nothwendige ſtille horchen koͤnnte? Sie 
it 5) dem Starken und Schwachen gleich unentbehr⸗ 
lich, jenem, wenn er ſtark bleiben, dieſem, wenn er ſtark 
werden ſoll. Was iſt der Menſch ohne Gebet, ohne 
Umgang mit ſeinem Schoͤpfer, und was iſt alles Gebet 
ohne Betrachtung, die das Gemuͤth zum Gebete vorerſt 
ſammeln und weihen, und die Reiſer zur Opferflamme 
bereiten und hinzulegen muß? So groß iſt das Be⸗ 
duͤrfniß der erbauenden Schriftbetrachtung, des ſtillen Er⸗ 
waͤgens, des ſinnigen Erforſchens, was Inhalt, Weſen, 
Geiſt des Chriſtenthums ſey. Denn von Inhalt, 
Geiſt, Weſen des Chriſtenthums will ich verſtanden 
ſeyn, ſo oft ich vom Schriftbetrachten rede. Von den 
lateiniſchen oder deutſchen, griechiſchen oder hebraͤiſchen, 
ſyriſchen oder arabiſchen ꝛc. Buchſtaben iſt die Rede nicht, 
J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 5 
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wenn ich von der Schriftbetrachtung rede. Auch 
davon nicht, ob Jemand z. B. das neue Teſtament ganz 
leſe, oder Auszuͤge davon vor ſich habe. Auch davon 
nicht, ob Jemand die Schrift leſe, oder leſen hoͤre. Auch 
davon nicht, ob Jemand die Wahrheit in der Bibel leſe, 
oder aus dem Munde eines Chriſten, mit andern Wor⸗ 
ten vorgetragen, höre, oder in andern Schriften nach⸗ 
leſe. So viel nur will ich ſagen: Wer uͤber das 
Goͤttliche, das den Inhalt und Geiſt der Schrift aus⸗ 
macht, nicht nachſinnet, dieſes Nachſinnen ſich nicht 
zum Geſchaͤfte, und die erkannte Wahrheit nicht zur 
Nahrung der Seele macht, und dieſe Nahrung nicht in 
Fleiſch und Blut, in ein Prinzipium des Guten ver⸗ 
wandelt, der wird es im Chriſtenthume nicht weit bringen. 
Alſo iſt erbauendes Schriftbetrachten Beduͤrfniß eines jeden 
Chriſten, der ſeyn will, was er heißt — und damit ich 
das Bedeutendſte nicht verſchweige, 6) Be duͤrfniß der 
ganzen Menſchheit. Denn, was waͤre die Menſchheit 
ohne Gefuͤhl fuͤr Gott, fuͤr das ewige Leben, und wie 
ſollte dieſes Gefuͤhl rege werden ohne ernſtes Erwaͤgen 
deſſen, was die heiligen Blaͤtter von Gott, von dem ewi⸗ 
gen Leben aufbewahren * 


18. Dieſes ernſte Erwaͤgen des Goͤttlichen hatte 
Jeſus im Auge, als er ſprach: Nichts nuͤtzet das Fleiſch, 
nur der Geiſt machet lebendig: die Worte, die ich rede 
find Geiſt und Leben. (Joh. VI. 63.) Dieſes ernſte 
Erwaͤgen des Goͤttlichen hatte Paulus im Auge, als 75 
ſchrieb: Was tödtet, iſt bloßer Buchſtabe, was belebet, 
iſt Geiſt. (2 Kor. III. 6.) Das praktiſche Schriftforſchen 
geht alſo von Geiſt und Leben aus und zielt auf l 
und Leben hin. f 1 


19. Dieſes ernfte Erwaͤgen des Göttlichen it 
ein Talent, das nur der Hausherr geben kann, das 
der edle Hausgenoſſe treu benutzt, und woruͤber ein aͤlte⸗ 
rer Hausgenoſſe ſeinen juͤngern Freunden Wink und An⸗ 
leitung mittheilen darf. Und ſo ſey es mir gegoͤnnt, hier 
das Lehrreichſte von einzelnen Bemerkungen, Gefuͤhlen, 
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Uebungen ꝛc. des praktiſchen Forſchers denen vorzulegen, 
die Sinn dafuͤr haben und noch weitere Anleitung be⸗ 
duͤrfen. 


er 
Von einzelnen Bemerkungen des praktiſchen 


Schriftforſchers. 


20. Die Bemerkungen, die der erbauenden Betrach⸗ 
tung eigen ſind, gehen 1) auf das Naͤherliegende, 
obgleich bei fortſchreitendem Nachſinnen das Fernerlies 
gende immer naͤher geruͤckt werden muß; gehen 2) nur 
auf das, was ſich durch die göttliche Kraft, zu beleh⸗ 
ren, zu warnen, zu troͤſten, zu ſtaͤrken auszeich⸗ 
net, und dieſe Kraft an dem Verſtande, Gemuͤthe und 
Leben des Menſchen erweiſet, oder wenigſtens erweiſen 
kann. 

21. Die Fertigkeit, von dem Inhalte und Geiſt der 
heil. Schrift vieles richtig und ſchnell zu erblicken, 
iſt der praktiſche Forſchungsgeiſt, iſt Gabe und 
Kunſt, als Kunſt die einfachſte, und ſteht unter dem Ci 
nen Geſetze aller praktiſchen Forſchung. 

22. Das Eine Geſetz, zunaͤchſt auf die evangeliſchen 
Schriften des neuen Teſtamentes angewandt, erhaͤlt den 
Ausdruck: „Denk und fuͤhle dich hinein, ſo gut du es 
vermagſt, a) in die Zeiten und in die Lage Jeſu, b) in 
die ganze Geſchichte Jeſu, c) in ſein Heiligthum, in das 
allerinnerſte Leben Jeſu, und dolmetſche das Wort Jeſu 
aus dem allerinnerſten, aus dem Heiligthume, 
aus der Geſchichte, aus den Zeiten, aus der Lage 
Jeſu. u 

Es wird nicht an Anlaͤſſen fehlen, auf den tiefen 
Sinn dieſes Geſetzes aufmerkſam zu machen. Hier genuͤ⸗ 
ge es, noch beizuſetzen: man muß nicht aus dem dun⸗ 
keln Buchſtaben den Geiſt, ſondern aus dem hellleuchten⸗ 
den Geiſte den dunkeln Buchſtaben erhellen wollen. Es 
ſind im N. Teſtam. hellleuchtende Punkte genug, die 
Licht um ſich her verbreiten, das heißt, es ſind Stellen, 

5 * 
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die fo klar find, daß fie ſich ſelbſt erklaͤren, und fo reich 
haltig, daß fie tief in den Geiſt und in den göttlichen 
Sinn Jeſu hineinblicken laſſen; es ſind Reden, die ſein 
Innerſtes aufſchließen, wie die trauten Reden nach dem 
Abendmahle; es ſind Gebete, die das ganze Heilig⸗ 
thum Jeſu aufthun, wie ſein hoheprieſterliches Gebet 
Joh. XVII., ehe er in den Tod ging. Dieſe Stellen, 
dieſe Reden, dieſe Gebete weiſen kraͤftig auf die goͤttli⸗ 
chen Ideen ſeiner Perſon, ſeines Amtes, ſeiner Lehre. 
Und dieſe Ideen find die rechten Ideae direetrices, die 
ſicherſte Handleitung zur geſunden Schriftforſchung. 


Dieß Eine Geſetz ſchließt die einzelnen Regeln,) 
die das Schriftbetrachten mit jeder andern Aeußerung des 
Beobachtungsgeiſtes gemein hat, nicht aus, ſchließt ſie 
vielmehr ein, die naͤmlich: Soll dein Geiſtesblick in der 
heiligen Schrift vieles richtig und ſchnell bemerken: ſo 
muß er lange genug vorgeuͤbt, von deinem Herzen dir 
als die wichtigſte Angelegenheit angedrungen, von dem 
Beſſerungstriebe und der Wahrheitsliebe geleitet, von 
Vorurtheilen, welche die Erbauung toͤdten, oder wenig⸗ 
ſtens laͤhmen, gereiniget, von keiner herrſchenden Leiden⸗ 
ſchaft getruͤbet, von richtigen Vorerkenntniſſen und Ideen, 
und uͤberhaupt durch die Dienſte der Einbildungskraft 
und des Gedaͤchtniſſes unterſtuͤtzt, durch Lectuͤre und Um⸗ 
gang geſchaͤrft, mit ſtetem Nachſinnen begleitet, und von 
dem treuen Thun des jedesmal erkannten Wahren geſtaͤr⸗ 
ket ſeyn. ö 


* Diefe Erforderniſſe, ohne die der Schriftleſer ſich keine Fertig⸗ 
keit, in der heiligen Schrift vieles richtig und ſchnell zu bemer⸗ 
ken, erwerben kann, werden hier mit wenigen Worten und vie⸗ 
len Beiſpielen beleuchtet. 


24. Erſtes Erforderniß: der Blick, der in der 
heil. Schrift vieles richtig und ſchnell ſehen 
ſoll, ſey ſchon vorgeuͤbt, und werde immer 


) Siehe meine Vernunftlehre für wenden wie fe find. I. B. 
S. 46 u. f. 8 
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mehr genbt. Je geuͤbter, deſto ſchaͤrfer der Blick, deſto 
fertiger zum Viel⸗, Schnel!⸗ und Richtigſehen. f 

Es iſt alſo erſte Regel: Lies die nämliche 
Stelle, Begebenheit, Rede oft, aufmerkſam; 
vergleiche fie mit andern Stellen, Begeben⸗ 
heiten; lies fie in den verſchiedenſten Situm 
tionen deines Herzens; lies ſie in den man⸗ 
cherlei Stufen deiner Einſicht; lies ſie als 
Knabe, als Juͤngling, als Mann, als Greis 
im Alter und an Weisheit. Und deine Bemer⸗ 
kungen werden ſich an Schaͤrfe, Reichthum, 
Zahl, Richtigkeit, Tiefe gerade fo gegen eim 
ander verhalten, wie die Gewandtheit deines 
Blickes in den verſchiedenen Stufen des Al⸗ 
ters, der Einſicht u. ſ. f. 5 


Hier einige Proben von Bemerkungen uͤber Mark. 
XII. 43— 44. und Matth. XXII. 21., die den Anfaͤn⸗ 
gern auf die rechte Spur verhelfen moͤgen. | 


I. Ich verſichere euch, dieſe arme Wittwe hat 
mehr als alle Andere gegeben, die in den Tem⸗ 
pelſchatz gelegt haben. Denn ſie haben Alle aus 
ihrem Ueberfluß eingelegt. Aber dieſe, ſo arm 
bie iſt, brachte Alles, was ſie hatte, ihren ganzen 

ebensunterhalt. RE 

Das Opfer der Armen, der Wittwe, das Paar Heller, 
die ſie in den Schatzkaſten einlegte, hatten in den Augen 
unſers Herrn einen größern Werth, als die großen Opfer 
der Reichen. Sie gab mehr, als alle Andere. Sie gab 
mehr, ob ſie gleich nur einen Pfennig gab. Sie gab mehr, 
weil ſie Alles opferte, was ſie hatte. Sie gab mehr, weil 
ſie nur in heiliger Zuverſicht auf die Hand, die ſich milde 
aufthut für Alle, geben konnte, was ſie gab; denn wie hätte 
ſie ihren ganzen Unterhalt dem Herrn opfern können, wenn 
ſie nicht auf ihn vertraut hätte, daß Er ſich, als Vater der 
Wittwen, auch an ihr erweiſen würde? Sie gab mehr, weil 
ſie mit reinem Herzen gab; denn ihr Herz konnte nicht 
am Gelde haften, nachdem ſie nur zwei Heller hatte, und 
dieſe weggab. Sie gab mehr, weil ſie ihren ganzen Unter⸗ 
halt ſo freudig hingab, und die freudigen Geber liebt der 
Herr. Sie gab mehr, weil ſie nach dem Triebe der Gottes⸗ 
furcht gern mehr gegeben haben würde, wenn ſie mehr ge⸗ 
habt hatte. Sie gab mehr, weil das edle Herz, mit dem 
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fie gab, die geringe Gabe köſtlich machte, und köſtlicher als 
alle Goldgaben, mit niedrigem Sinne geopfert. agi 

Und Jeſus, der ſich dem Tempelſchatze gegenüber geſetzet 
hatte und zuſah, wie die Leute Geld hineinlegten, bemerket 
die unbemerkte Wittwe aus Hunderten, fühlt den Werth ihrer 
Gabe, oder vielmehr ihres Herzens, und rühmet ſie vor den 
Reichen, die bei ihren großen Gaben weniger opferten. 


Und dieſer Jeſus, der auf Erden die frommen, ſtillen 
Gaben ſo treu bemerkte, wie wird Er jetzt, da Er auf dem 
Throne Gottes ſitzet, an den Seinen irgend eine fromme, 
ſtille That, irgend eine Gabe der Liebe überſehen können? 
Und dieſer Jeſus, der die Gabe der Wittwe in ſeinem Er⸗ 
denleben rühmte, wird Er am Tage des Gerichtes, als All⸗ 
belohner, dieſe nämliche That, und Alles, was lobenswerth 
iſt, unbelohnt laſſen können? Er, der jedem nach ſeinen 
Werken vergilt? Nein, das kann Er nicht. 0 


11. Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers i ſt 
und Gott, was Gottes iſt. f 


Das Evangelium dringt durchaus auf Ordnung: jedem 
das Seine. Das Chriſtenthum will jedem gegeben wiſſen, 
was ſein iſt: dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gott, was Gottes iſt. Vor Jeſu und ſeiner Lehre hat 
ſich keine weltliche Gewalt zu fürchten: Er predigt Ordnung, 
Gehorſam, Gerechtigkeit, die Stützen aller Reiche. Sein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt, und dennoch will Er, daß 
jedem Reiche dieſer Welt gegeben werde, was ſein iſt. Je⸗ 
ſus miſcht ſich nicht in die zeitlichen Angelegenheiten der Re⸗ 
gierung; Er unterſucht nicht die Rechte der Großen; Er 
ruft nur: gebt dem Kaiſer, was ſein iſt, ohne zu ent⸗ 
ſcheiden, was und wie viel ſein ſey. So wenig Er 
ſich aber in politiſche Geſchäfte miſchet, ſo fern iſt Er, nur 
politiſche Tugend zu empfehlen, die dem Kaiſer giebt, 
was des Kaiſers iſt, und vergißt, Gott zu geben, was Got⸗ 
tes iſt. Vielmehr legt Jeſus auf das Wort: Gebet Gott, 
was Gottes iſt, einen beſondern Nachdruck, und es gehört 
mit zum innern Werthe ſeiner Antwort, daß er die Schrift⸗ 
weiſen, die ihre Frage nur darauf einſchränkten, ob ſie dem 
Kaiſer den Zinsgroſchen geben ſollten, an eine Pflicht erin⸗ 
nerte, worüber fie ihn nicht gefragt hatten, und die ihnen 
die heiligſte hätte ſeyn ſollen: Gebet Gott, was Gottes 
iſt. Sie zeigten Ihm nur das Bild des Kaiſers auf ſeiner 
Münze: Er wies ihnen Gottes Bild, zwar zerrüttet in ih⸗ 
ren Gemüthern. Was alſo der Lehrer Jeſus in feiner Lehre 
ſo genau und enge mit einander verbunden hatte, das ſoll 
der Jünger Jeſu in der Ausübung nicht von einander tren⸗ 
nen. Wer immer unter dem Vorwand, er müßte dem Für⸗ 


ften geben, was des Fürſten iſt, Gott nicht giebt, was Got⸗ 
tes iſt: der iſt kein wahrer Jünger Jeſu. Wer immer unter 
dem Vorwand, er müßte Gott geben, was Gottes iſt, dem 
Fürſten der Erde nicht giebt, was ſein iſt, der iſt kein wah⸗ 
rer Jünger Jeſu. So wenig der Kaiſer verlangen darf, 
daß man Gott nicht gebe, was Gottes iſt, ſo wenig kann 
Gott, die ewige Gerechtigkeit, gebieten, daß man dem Kaiſer 
nicht gebe, was des Kaiſers iſt. Der wahre Anbeter Gottes 
im Geiſte und in der Wahrheit, iſt allemal ein treuer Unter⸗ 
than ſeiner Obrigkeit und wenn er aufhöret, ſeiner Obrigkeit 
unterthan zu ſeyn, ſo hat er ſchon zuvor aufgehöret, der treue 
Unterthan ſeines Gottes zu ſeyn. Allem ſichtbaren Ungehor⸗ 
ſam gegen die Obrigkeit, die Gottes Stelle vertritt, geht ein 
unſichtbarer Ungehorſam gegen Gott, von dem die Obrigkeit 
ihre Gewalt hat, voran. Fürſten! wenn ihr wollet, daß euch 
eure Unterthanen geben, was euer iſt, ſo dringet darauf, daß 
ſie Gott geben, was Gottes iſt, und gebet auch ſelbſt Gott, 
was Gottes iſt. Dann werden ſie euch geben, was euer iſt, 
und ihre Gottesfurcht durch den Gehorſam gegen euch beweis 

‚fen. Wer aber Gott nicht fürchtet, der ſcheuet 

auch den König nicht. f 


25. Zweites Erforderniß: Das Viel-, Richtig⸗ 
und Schnellſehen ſey dem Schriftforſcher An⸗ 
gelegenheit ſeines Herzens. Alles, was nicht 
aus dem Herzen kommt, iſt nur halb gethan, und traͤgt 
die Spur der geiſtloſen Anſtrengung. Nur was mit 
ganzer Seele geſchieht, das iſt gethan, ein Abdruck der 
ganzen Kraft. Nur wo die ganze Seele Auge iſt, da 
iſt das Sehen leicht, natuͤrlich. Sehen wollen, was 
da iſt, gehet vor dem Sehen. Und erſt das Wollen mit 
ganzer Seele thut Wunder in Allem, was Menſchen 
unternehmen. Warum bemerkt z. B. der Kraͤuterkenner 
ſo viele Schoͤnheiten, Eigenheiten an den Kraͤutern, die 
der Land⸗ und Edelmann mit Fuͤßen treten? Darum, 
weil es ihm eine Angelegenheit des Herzens iſt, den 
Blick auf Dinge zu heften, wofuͤr die Andern keinen 
Sinn haben. | | 

Ehe Jemand Geſchmack am Neuen Teſtamente hat, 
wird ihm das Leſen darin lange Weile machen. „Iſt 
Alles fo unpaſſend in unfer Leben herein, ſo 
duͤrr, ſo fern von Allem, was die Schriften 
unſerer Zeit empfiehlt,“ wird er ſagen, und das 
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Buch ERS Aber laß ihm den guhalt deſſelben 
wichtig, die Aufmerkſamkeit auf das Goͤttliche, das 
uͤberall herausleuchtet, zum Intereſſe geworden ſeyn: 
er wird in dem naͤmlichen Buche, das er kurz zuvor des 
Leſens unwerth gehalten hat, einen verborgenen 
Schatz im Acker, einen Garten, voll der heilſam⸗ 
ſten Kraͤuter und der ſchmackhafteſten Fruͤchte finden. 


Wie kann uns aber das Schriftforſchen wichtig werden? 
Sobald wir, entſchloſſen, Wahrheit zu ſuchen, und eifer⸗ 
ſuͤchtig, ſie zu finden, durch parteiloſes Leſen zu Ueber⸗ 
zeugung werden gekommen ſeyn, daß Wahrheit Got⸗ 
tes an die Menſchen in der Schrift enthalten ſey; 
daß hohe Lebensweisheit, tiefe Menſchen- und 
Gotteskenntniß, goͤttliche Anleitung zum goͤtt⸗ 
lichen Leben, lichthelle Weiſung zur Quelle 
alles Lichtes darin liege: Dann wird uns die Auf⸗ 
merkſamkeit zur Angelegenheit des Herzens werden. 

Ign dieſer Hinficht darf dem angehenden Schriftfor⸗ 
ſcher das curforifche Leſen des Neuen Teſtamentes 
empfohlen werden. Denn das curſoriſche Leſen verſchafft 
uns einen Vorbegriff von dem Inhalte, und einen 
Vorgeſchmack an dem Geiſte der Schrift. 


Einen Vorbegriff von dem Inhalte, wie ihn die 
erleuchteten Chriſten aller Zeiten gefunden haben, und 
wie ich ihn als einen Meilenzeiger fuͤr junge Forſcher, 
nach meinem beſten Wiſſen, angebe: 


Die heilige Schrift iſt 


I. ein feſtſtehendes, unverfalſchtes Denk 
mal von dem Einen wahren Gott, und von dem 
wahren Gottesdienſte. 


Moſes auf dem erſten, und Johannes auf dem letz⸗ 
ten Blatte zeugen von dem naͤmlichen Gott, der aller 
Dinge Schoͤpfer und die Liebe ſelber iſt. Im alten und 
neuen Bunde darf der kuͤhne Glaube Gott fragen, und 
der Vater antwortet dem fragenden Kinde. Im alten 
und neuen Bunde ergreift die Zuverſ icht die ewige Er⸗ 
barmung, und findet Erloͤſung. Im alten und neuen 
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Bunde rufen Moſes und Chriſtus, Iſaias und Paulus 
daſſelbe Wort: Liebet, denn die Liebe iſt der Eine in⸗ 
nere Gottesdienſt, der jedem aͤußern Werth gibt. 
Die heilige Schrift iſt 
II. das ausgedruͤckte Geſetz Gottes, die un⸗ 

fehlbare Richtſchnur unſers Lebens und der 
treue Spiegel deſſelben. Das ausgedruͤckte Geſetz, 
denn eingedruͤckt war es ja in das Gewiſſen und Ges 
muͤth des urſpruͤnglichen Menſchen; die ſicherſte Richt⸗ 
ſchnur des Lebens, denn ſie zeigt uns, was wir ſeyn 
ſollen, weiſet uns den geraden Weg, den wir wandeln 
ſollen; der treue Spiegel unſrer Geſtalt, denn ſie zei⸗ 
get uns, was wir ſind. 
„Seyd Thaͤter des Wortes und nicht nur Hoͤrer, die 

ſich ſelbſt taͤuſchen. Wer das Wort hoͤret und nicht thut, 
gleicht dem Manne, der ſein Angeſicht im Spiegel be⸗ 
ſchaut, gleich fortgeht und vergißt, wie er ausſehe. Wer 
aber tief in das Geſetz hinein ſchaut und kein wieder⸗ 
vergeſſender Hoͤrer, ſondern ein Thaͤter wird: der iſt ſelig 
in feinem Thun.“ Jak. I. 22 — 24.) 


Die heilige Schrift iſt 
III. das dreitheilige Dokument, die Urkunde 


unſers Adels nach Urſprung und Beſtimmung, 
unſers Falles, 


unſers Wiederaufſtehens. 

In erſter Hinſicht iſt ſie der Adelsbrief unſers 
Geſchlechtes, in der zweiten die Hiſtorie von den Rui⸗ 
nen unſers Geſchlechtes, in der dritten die Freuden⸗ 
botſchaft von Chriſtus, das eigentliche Evangelium. 

Die heilige Schrift iſt 

IV. eine Ruͤckweiſung in unſer Innerſtes, 
aus dem wir entflohen ſind und eine Hinwei⸗ 
fung zu Gott, der uns fo fremd geworden iſt, wie wir 
ſelber. Aeußere und im Aeußern befangene Menſchen 
koͤnnen nur durch die Tafel, „zuruͤck, in dich hinein;“ 
ungoͤttliche, von Gott abgefallene Menſchen koͤnnen nur 
durch den Buchſtaben: „zuruͤck in deinen Urſprung,“ 
geleitet werden. So ſah Auguſtinus in Pi. XXXVII. 
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die Schrift an: „Weil die Menſchen, Dinge begehrend, 
die draußen ſind, Exulanten außer ihnen ſelbſt ge⸗ 
worden find: fo ward auch das geſchriebene Geſetz gege⸗ 
ben; nicht als wenn es dir im Herzen nicht geſchrieben 
waͤre, ſondern, damit du, der du ein Fluͤchtling aus dei⸗ 
nem Herzen wardſt, von dem, der allenthalben iſt, moͤch⸗ 
teſt ergriffen und zu dir ſelbſt zuruͤckgerufen werden. Deß⸗ 
wegen, was ruft das geſchriebene Geſetz denen, die das 
im Herzen geſchriebene verlaſſen haben, anders zu, als: 
Kehret wieder, ihr Uebertreter, in das Herz?“ 


Die heilige Schrift ft f 

V. eine Ab⸗ und Vorbildung der Fuͤhrungen 
Gottes in Hinſicht auf ſeine Kirche im Gan⸗ 
zen, und in Hinſicht auf jeden Glaͤubigen ins⸗ 
beſondere (quasi calendarium universale perpetuum). 
So ſagt Auguſtinus ſehr ſchoͤn: Quidquid Scriptura 
dicit de Abraham, et factum est et prophetia est (Serm. 
2. tent. Abr.) Was die Schrift von Abraham erzaͤhlt, 
iſt Thatſache und es iſt Prophetie. So ſind die uͤbri⸗ 
gen Fuͤhrungen der Kinder Gottes, die die Schrift erzaͤh⸗ 
let, Thatſachen — Abbildungen des Geſchehenen, und 
Symbole — Vorbildungen des Gefchehen - jollenden. 


Die heilige Schrift iſt 

VL ein ſtetiges Zeugniß unfrer Erfahrung 
in der Schule der Innigkeit und auf dem ge 
heimen Schauplatze des goͤttlichen Lebens. 
Die Naͤchte, die auf dir liegen, lagen auch auf An⸗ 
dern; die Kaͤmpfe, die du zu beſtehen haſt, die mußten 
auch Andere beſtehen; das Licht, das dir im Finſtern 
ſo eben aufgeht, hat auch Andern geſchienen; der Troſt, 
nach dem deine Seele ſchmachtet, war auch fuͤr Andere 
lange der Gegenſtand des heißen Sehnens; die Pruͤfung, 
die dich in den Schmelztiegel warf, hat die Andern auch 
durchlaͤutert; die Thraͤne, die jetzt dein Auge feuchtet, 
ward ſchon von Andern auch geweint. 

Die heilige Schrift iſt 
VII. eine Arzneikammer fuͤr die kranke 
Menſchheit, die die Arzneien einnehmen und 
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genießen foll. Geneſen ift Endzweck; Forſchung nur 
Mittel. Nicht iſt uns die Schrift gegeben, daß es uns 
nie fehlen ſoll an Schuluͤbungen fuͤr und wider; 
nicht, daß wir die ſeltenſten Ausgaben davon in 
unſern Buͤcherſaͤlen glaͤnzen laſſen, ſondern nur dazu, daß 
wir die Erbkrankheit unſers Geſchlechtes, den Arzt, 
der allein davon heilen kann, und die Arznei, ohne 
die keine Geneſung möglich iſt, kennen lernen, und fie eins 
nehmen, und wieder einehmen, und ſo lange davon ein⸗ 
nehmen ſollen, bis wir geneſen. 


Das curſoriſche Leſen verſchafft uns Vorſ chmack an 
dem Geiſte der Schrift. Allmaͤlig werden wir in der 
Schrift finden, was ein alter und ein neuerer Kirchen⸗ 
lehrer fand, und mit ihm bekennen muͤſſen: „die heilige 
Schrift iſt ein Strom, der an den Ufern ſo untief 
iſt, daß ein Lamm darin ſtehen, darin waten, daraus 
trinken kann; der in der Mitte ſo hoch iſt, daß ein Ele⸗ 
phant darin ſchwimmen kann; der endlich in der tiefſten 
Tiefe die koͤſtlichſte Perle verbirgt, die dem kundigen 
Perlenfiſcher, der ſich in die Tiefe hinabzulaſſen gelernt 
hat, zu Theil wird.“ In den Untiefen liegt der Sinn 
der einzelnen Thatſachen, auf der hohen See liegt 
der Sinn der einzelnen Lehren, in dem Abgrunde 
der Eine große Sinn aller Lehren und Thatſachen 
„die Perle.“ 


Was das curſoriſche Leſen nicht immer vermag, 
das bringt der große Stimmhammer des menſchlichen Ge⸗ 
muͤthes, ich meine das Gebet, zu Stande. 


Da ſagt denn der, welcher um ſeiner Erbarmung 
willen in der Schrift forſchet, zu ſich ſelbſt: Sieh, der 
Vater im Himmel redet zu dir: oͤffne und 
bring ihm dein Herz entgegen, um zu verneh⸗ 
men, was er ſpricht, und zu bewahren, was du 
vernommen haſt. Es iſt Gnade, es iſt hoͤchſter 
Segen fuͤr dich, Gottes Sendſchreiben an dich 
zu leſen, zu verſtehen, zu befolgen: es iſt um 
nichts Geringeres als um das ewige Heil zu 
thun. Oder: Den Vater erkennen, und den Er 
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geſandt hat, das iſt das ewige Leben; dieß 
ewige Leben giebt Jeſus den Seinen, und er⸗ 
hält es ihnen ewig. Komm mit dem Durſte 
nach ewigen Guͤtern zu dem, der das Leben 
ſelbſt iſt; Er wird deinen Durſt ſaͤttigen, wird 
dich gut und dann ſelig machen; komm, und 
laß dich gut und ſelig machen! Dieß Selbſtge⸗ 
ſpraͤch loͤſet ſich in die Sprache des Herzens zu Gott auf, 
und dieſe Herzensſprache, Gebet genannt, reiniget das 
Auge, daß es Wahrheit ſchauen, und in dem Buchſtaben 
den Geiſt erſchauen kann. Nach dieſer Vorbereitung und 
in dieſem Sehnen nach Erkenntniß ſchlaͤgt der Schrift⸗ 
forſcher, dem es zunaͤchſt um Selbſterbauung zu thun iſt, 
das Buch auf, und da wird es eine Ernte von himm⸗ 
liſchen Gedanken und Entſchließungen geben. NE 


Mitunter eine Probe von Bemerkungen. 


Es kam Johannes, und aß und trank nicht; 
und fie ſagen: er habe einen Teufel. Es kam der 
Menſchenſohn, und aß und trank; und ſie ſagen: 
ſeht einen Vielfraß, einen Weinſäufer, einen 
Sünder und Publikanenfreund. (Matth. XI. 18. 19.) 


1) So urtheilten verſunkene Menſchen über 
die beſten Menfhen! An dem Wegbereiter des Herrn 
erblicken ſie einen Teufel, weil er nicht ißt und nicht trinkt; 
und an dem Herrn ſelbſt ſehen ſie einen Schlemmer und Ze⸗ 
cher, Zöllner- und Sünderfreund, weil er ißt und trinkt. 
Wenn man den Herrn und ſeinen Vorboten ſo ungerecht be⸗ 
urtheilet, ſo unmenſchlich gerichtet hat: was ſoll es einen 
Knecht, einen Jünger des Herrn befremden, daß es ihm 
gehe wie ſeinem Meiſter, wie ſeinem Herrn? Der Knecht 
iſt doch nicht größer als ſein Herr, und der Jün⸗ 
ger nicht größer als ſein Lehrer. Wenn die Tadel⸗ 
ſucht an Johannes, dem die Wahrheit das Zeugniß der 
erſten Größe gab, Spuren des inwohnenden Satans, und 
an dem, der ſagen durfte, wer kann mich einer Sünde be⸗ 
ſchuldigen? an dem makelloſen Lamme Gottes grobe Ma⸗ 
keln finden konnte: ſo wird es ihr nicht ſchwer ſeyn, an 
Menſchen, die nie oder ſelten tadelfrei ſind, Stoff zum Ta⸗ 
deln zu finden. | 

D So harte Urtheile, und fo leichte Gründe 
— oder lieber gar keine! Der Enthaltſame muß einen 
Teufel haben, weil er enthaltſam iſt: und der menſchlich mit 
Menſchen, oder göttlich mit Sündern umgeht, der muß ein 


Vielfraß, ein Weinſäufer ſeyn, weil man ihn effen und trin⸗ 
ken geſehen hat. Was iſt Menſchenvernunft, die ſo unver⸗ 
nünftig urtheilen kann? | 

3) So urtheilet aber nicht das gutmüthige Volk, nicht 
der unverdorbene Jüngling, nicht einmal das entnervte Hu⸗ 
rengeſchlecht, ſondern nur der wahrheitsſcheue, ſelbſtweiſe, 
ehrgeizige Phariſäer, und wer ſeines Gleichen iſt — nur 
der die Augen vor dem Lichte feſt zuhält, und zur Finſterniß 
ſagt: du biſt Licht. Gott! bewahre uns vor dieſer Sünde, 
die Dich und alle Wahrheit und alle Liebe läſtert, und am 
Ende Dich, die lauterſte, allerleuchtendſte Wahrheit nimmer 
ſehen, Dich, die heiligſte Liebe, nimmer lieben kann. 

4) Die Urtheile der Menſchen ändern die Na⸗ 
tur der Dinge, den Werth der Perſonen nicht. 
Johannes hat deßhalb keinen Teufel, weil ihm ſeine Lan⸗ 
desleute einen zugeben, Jeſus iſt deßhalb kein Vollſäufer, weil 
Ihn die Führer ſeines Volkes dafür halten; Johannes und 
Jeſus bleiben, was ſie ſind, wenn man ſie gleich für ganz 
was anders hält, als ſie wirklich ſind. Strebe du, tadellos 
zu ſeyn, und bekümmere dich nicht darum, was die Andern 
aus dir machen! a | 

5) Die Leidenſchaft urtheilet inconſequent, 
handelt unzuſammenhängend, widerſpricht ſich 
ſelbſt; den Einen verdammt ſie, weil er iſſet und trinket, 
den Andern, weil er nicht iſſet und trinket. Die Leidenſchaft 
iſt der ſchlimmſte Dialektiker, der Sophiſt, ohne ſeines Glei⸗ 
chen, in uns. Seine Schlüſſe vom Aeußern auf das Innere 
ſind gerade ſo ungerecht als unwahr. Der Haß will die Un⸗ 
ſchuld verdammen: wie ſollte er die Wahrheit, die ihn ver⸗ 
dammte, ſehen wollen? Tödte du die Lüge in dir, und den 
Vater der Lüge, den Haß der Wahrheit: und die Wahr⸗ 
heit wird in dir geboren werden, wird in dir leben und 


herrſchen. 


206. Drittes Erforderniß: Der Blick des prak⸗ 
tiſchen Schriftforſchers ſey vom Beſſerungs⸗ 
triebe geleitet. Der Beſſerungstrieb ſoll das primum 
movens der erbaulichen Schriftbetrachtung ſeyn. I ch 
will beſſer werden, dieſe Abſicht ſey die herrſchende! 
denn ſie kann aus allen moͤglichen am leichteſten erreicht 
werden, weil das Buch recht eigentlich dazu geſchrieben iſt, 
die Menſchen nicht reicher, nicht gelehrter, ſondern von 
Grund aus beſſer zu machen, und wird uns manchmal 
auch da den wahren Sinn aufſchließen helfen, wo er uns 
ſonſt ſiebenfach verſiegelt bliebe. 


Due 
a 


Oder wird es etwa dem Leſer, der den Durſt nach 
Gerechtigkeit aus Erfahrung zu kennen anfaͤngt, noch 
lange raͤthſelhaft ſcheinen koͤnnen, was die Seligpreiſung 
des Durſtes nach Gerechtigkeit (Matth. V. 6.) ſagen 
wolle? Wird er nicht vielmehr zu ſich ſelbſt ſagen muͤſ⸗ 
ſen: 

Bemerkungen uͤber: | | 
Selig find, die da hungert und duͤrſtet nach 
Gerechtigkeit, denn fie werden ſatt werden. 


1) Nein, ich will mich nimmer ſelbſt hintergehen: dieſer 
Ausſpruch meines Herrn öffnet mir das Auge. So lange 
ſich mein Herz nicht nach Tugend und Weisheit ſehnet, wie 
der Heißhungrige nach Speiſe, wie der ausgedorrte Pilger 
nach friſcher Quelle ſchmachtet: ſo lange iſt mein Eifer für 
Tugend und Weisheit nicht der rechte, nicht durch und durch 
lebendiger Eifer. Nach Gerechtigkeit muß mich hungern, 
nach Gerechtigkeit muß mich dürſten: oder es iſt mir nicht 
recht Ernſt mit dem Vorſatze, gerecht zu werden. Wie der 
Leib ſeine Bedürfniſſe hat, ſo hat auch die Seele die ihrigen; 
und wie der Hungrige, Dürſtende dieſe dringenden Bedürf⸗ 
niſſe des Leibes fühlet, ſo muß auch meine Seele das Be⸗ 
dürfniß des Durſtes, des Hungers nach Gerechtigkeit fühlen, 
wenn fie ein lebendiges hat. Wie den Dürſtenden die ſchö⸗ 
nen Worte von friſcher Quelle nicht laben, auch die Vorſätze, 
u trinken, nicht laben, wie den Dürſtenden nur der Trank 
(hen kann; wie den Hungrigen keine Nachricht von kom⸗ 
mender Speiſe, keine Vorſätze, zu eſſen, ſaͤttigen können, wie 
den Hungrigen nur Brod und Speiſe fättigen kann: fo 
kann ſich auch das Verlangen meiner Seele nach Gerechtig⸗ 
keit mit ſchönen Worten, mit guten Vorſätzen nicht mehr bes 
friedigen, wenn es rechtes, lebendiges Verlangen iſt; nur der 
Beſitz der Gerechtigkeit kann es befriedigen. "BERNER 
2) Nach Gerechtigkeit muß mich hungern, dürften, 
wenn es mir mit wahrer Tugend und Weisheit Ernſt iſt. 
Nicht zufrieden will ich ſeyn, daß ſich etwa ein guter Ge⸗ 
danke, eine edle Empfindung in mir rege: gut ſeyn und 
recht thun, gerecht handeln muß und will ich. Das 
Seyn, die That ſoll beweiſen, wie mein Verlangen nach 
Gerechtigkeit beſchaffen ſeyp. Und nicht hie und da eine gute 
That will ich thun, und mir zwiſchenein zehn niedere, böſe 
Handlungen erlauben: das hieße nicht alle Gerechtigkeit 
erfüllen. Mein Inneres und Aeußeres müſſen umgeändert, 
gottgefällig werden. Und nicht nur mein inneres und Aus 
ßeres Leben, auch das innerſte Leben, und was daraus quil⸗ 
let, Gedanke und Begierde, Vorſatz und That, Wunſch und 
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Geberde müſſen übereinſtimmend und fo ſeyn, wie fie der 
Wille des Herrn haben will. Nach Gerechtigkeit muß 
mich hungern, dürſten, das heißt, nach der Liebe Gottes, die 
in Gott lebet und vor Gott wandelt, und nach der Liebe des 
Nächſten, die der Liebe zu mir gleich iſt — das iſt Gerech⸗ 
tigkeit. Nach der Gerechtigkeit muß mich hungern, dür⸗ 
ſten: recht, dem Willen Gottes gemäß muß das geheimſte 
Treiben, der tiefſte Grund alles einzelnen Denkens und Wol⸗ 
lens, Redens und Schweigens, Handelns und Leidens, und 
dann jedes einzelne Denken und Wollen, Reden und Schwei⸗ 
gen, Handeln und Leiden ſelber ſeyn — das iſt Gerechtig⸗ 
keit, durchaus rechte Geſinnung und rechtes Verhalten. Nach 
Gerechtigkeit muß mich hungern, dürſten: ich darf nicht 
mit mir zufrieden ſeyn, bis es Gott mit mir iſt, und Gott 
iſt es nicht mit mir, bis ich bin, wie er mich haben will, 
ganz gut, ganz nach ſeinem Willen gebildet, ganz nach ſeinem 
Ebenbilde umgeſchaffen — das iſt Gerechtigkeit. Nach 
Gerechtigkeit muß mich hungern, dürſten: ich will nicht 
ruhen, bis das Leben des alten Menſchen in mir ertödtet 
und das Leben des neuen hergeſtellt ſeyn wird — das iſt 
Gerechtigkeit. N | 

5) Und wenn ich im Kampfe gegen alles Böſe, im regen 
Eifer für alles Gute, im thätigen Vertrauen auf die 
Verheißung, die dem Hunger und Durſt nach Gerechtigkeit 
Sättigung verſpricht, treu beharre: jo wird der Herr zu ſei⸗ 
nem Worte ſtehen: den nach Gerechtigkeit hungert 
und dür ſtet, den will ich mit Gerechtigkeit ſätti⸗ 
gen. Ja, Er, der den Menſchen und die Gerechtigkeit ken⸗ 
net, Er, der den Hunger nach Gerechtigkeit in's Herz legen, 
und Sättigung geben kann, Er, der den Hunger vorberei⸗ 
tet und Sättigung verheißt, Er, der den Hungrigen ſelig 
ſpricht, und deßwegen ſelig ſpricht, weil ihm Sättigung wird, 
Er wird zu ſeinem Worte ſtehen; Er wird an allen denen, 
die ſich ſeine Forderung gefallen laſſen, auch ſeine Verhei⸗ 
ßung wahr machen. Er wird darthun, daß Er nicht nur leh⸗ 
ren und fordern, ſondern auch verheißen und geben kann; der 


Gerechte wird gerecht machen. 


227. Ich wiederhole hier nicht, was ſchon fo oft an⸗ 
gemerket worden, daß die Lage des Gemuͤthes, die der 
Leſer mit zum Schriftbetrachten bringt, nicht ſelten die 
beſte Auslegerin des Schriftſinnes ſey, wenn ſie mit dem 
Geiſte der Schrift harmonirt, ſo wie Nacht und Ver⸗ 
wirrung uͤber die klarſte Stelle ausbreite, wenn ſie dem 
Geiſte der Schrift widerſpricht. Die Gemuͤthsfaſ— 
ſung, in der wir die Schrift leſen, iſt das Glas, durch 


1 


das wir in die Sonne der Wahrheit ſchauen. Nun aber 


kann nicht leicht eine Gemuͤthsfaſſung mit dem Geiſte des 


neuen Teſtamentes mehr harmoniren, als der ernſte Vor⸗ 
ſatz: ich will Eins mit Gott werden — gott⸗ 
ahnlich, durch Jeſus. Denn in dieſem Mittelpunkte, 
in der Abſicht, die Menſchen von Finſterniß, Suͤnde und 
Tod zu erloͤſen, und ſie in das Reich des Lichtes zu ver⸗ 
ſetzen, concentriren ſich alle Erzaͤhlungen, Lehren, zen 
ßungen des Evangeliums. | 
Daher kommt es denn auch, daß mit dem Fort⸗ 
ſchritte im Guten unſere Bemerkungen uͤber den Inhalt 


und Geiſt des neuen Teſtamentes immer tiefer, reicher 


werden. Wenn irgendwo, ſo trifft es da gewiß zu: je 


reiner das Auge, deſto heller der Blick: je hel⸗ 


ler das Auge, deſto ſchaͤrfer der Blick. Und es 


iſt gar kein Wageſtuͤck, zu ſagen: ſo wie der redlichſte 


Selbſtforſcher erſter Menſchenkenner (Pſychologe), 
ſo kann der Mann mit dem lauterſten Gemuͤthe erſter 
Schriftkenner (Theologe) werden. 


28. Zum Beweiſe, wie der rege Beſſerungstrieb uns 


in das innerſte Heiligthum der Schrift hineinfuͤhre, koͤn⸗ 


nen uns auch die lichtvollen Gedanken uͤber Natur und 
Gnade dienen, die uns der fromme Verfaſſer von der 


Nachfolge Chriſti hinterlaſſen hat. Es iſt merkwuͤr⸗ 


dig, daß dieſer Mann 1) auf Gelehrſamkeit gar 


keine Anſpruͤche macht, und keine machen kann, indeſſen 
die Sprache des froͤmmſten Herzens aus ſeinen Worten 
ſpricht; daß 2) die Gegenſtaͤnde, Natur und Gna⸗ 


de, gerade die knotenreichſten aus allen ſind; daß 3) die 


vornehmſten Aufſchluͤſſe daruͤber unter die weſentlichen 


Lehren der Schrift gezaͤhlet werden muͤſſen; daß 4) die 

vortrefflichen und den Geiſt der Schrift athmenden Ge⸗ 

maͤlde der Natur und Gnade, die uns Thomas von 

Kempis geſchenkt hat, mehr die Frucht ſeines erleuchteten 

Gemuͤthes als des forſchenden Verſtandes geweſen ſeyen. 
. 5 2 


Natur und Gnade. 


„Mein Sohn, habe Acht auf die Bewegungen der Na⸗ 
tur und der Gnade: ſehr fein und einander ee 


2 


2 


ſind ihre Richtungen: nur der Mann von Geiſt, der innigſt 


Erleuchtete mag ſie durchaus richtig unterſcheiden. 


Gutes wollen Alle: Jedermann macht irgend etwas Gu⸗ 
tes zum Vorwande ſeiner Reden und Handlungen, und der 
Schein des Guten trügt nur gar zu Viele. 


Die Natur iſt ſchalkhaft, locket Viele, bringt ſie in ihre 
Fallſtricke, und hinterliſtet ſie, und hat allemal ſich zum 
Zwecke; aber die Gnade wandelt geraden Sinnes, meidet 
allen Schein des Böſen, weiß nichts von Trug und Hinter⸗ 


liſtung, thut Alles nur um Gottes willen, der auch ihr einzi⸗ 
ger Ruhepunkt iſt. 


Die Natur will nicht daran, ſich ſelbſt abzuſterben, ſcheut 
allen Druck und alle Ueberlegenheit, weiß nichts von Gehor— 
ſam und freiwilliger Unterwürfigkeit; die Gnade geht auf Erz 


tödtung des eigenen Lebens, widerſteht der Sinnlichkeit, liebet 


Unterwürfigkeit, kann Jeden über ſich leiden, eifert nicht nach 
geſetzloſer Lebensweiſe, lebt gern unter Zucht und Ordnung, 
kennt keine höhere Freude, als unter Gottes Leitung zu le⸗ 
ben, und um Gottes willen auch jedem Menſchen in Demuth 
unterthänig zu ſeyn. 

Die Natur arbeitet immer für ihr Intereſſe, und ſieht 
ſchapf darauf, was dieſes und jenes für Zinſen abwerfe; die 
Gnade ſieht nicht auf das, was etwa ihr nützlich und be⸗ 


quem, ſoudern auf das, was Vielen vortheilhaft ſeyn dürfte. 


Die Natur nimmt gern Ehrenbezeigung und Weihrauch 
an; die Gnade ſtellt Gott alle Ehre und allen hie treu 


anheim. 


* 


Die Natur bebet zurück vor Allem, was vor dem Men⸗ 
ſchen Schande und Verachtung bringt; die Gnade fan ſich, 
um des Namens Jeſu willen Schmach zu leiden. 


Die Natur findet Müßiggang und körperliche Ruhe für 
ſich woblbehaglich; die Guade kann nicht müßig ſeyn, und fin⸗ 
det immer Luſt an der Arbeit. 


Die Natur ſtrebt nach dem, was die Neugierde blendet 
und die Sinne reizet, und hat Abſchen an allem dem, was 
die Sinne ſchlecht und rauh finden; die Gnade wandelt gern 
mit Einfältigen und Demüthigen, findet nichts zu rauh, und 
macht ſich nichts daraus, ein Wpenugtes Tuch am Leibe zu 
tragen. 

Die Natur blickt auf das Vergängliche, irdiſcher Gewinnſt 
erheitert, Verluſt betrübet ſie; ein unbedeutendes Schmähwort 
jagt fie in die Hitze; die Gnade ſieht nur auf das Ewige, 
klebt nicht am Vergänglichen, kein Verluſt verwirrt, kein har⸗ 


tes Wort erbittert ſie, weil ſie ihren Schatz und ihre Ne 


Pr Himmel hat, wo Alles unvergänglich tft. 
J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 6 
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Die Natur iſt lüſtern, und hat mehr Freude daran, zu 
empfangen, als zu geben, liebet Eigenthum und Eigenheit 
über Alles; die Gnade iſt fromm und gemeinſinnig, meidet 
alles Beſondere, begnüget ſich mit Wenigem, und hält Geben 
für ſeliger, als Empfangen. Mi 

Die Natur neiget zu allem dem, was Gefhöpf, eigenes 
Fleiſch, Eitelkeit und Unterhaltung heißt; die Gnade zieht zu 
Gott und zur Tugend hin, entſaget dem Geſchöpfe, flieht die 
Welt, haſſet Fleiſchesluſt, ſchränkt Umgang und Geſellſchaft 
a und erröthet, wenn ſie ſich vor den Leuten muß ſehen 
aſſen. | | | 
Die Natur ſieht es gern, wenn Troſt von außen kommt, 
und ſinnliche Freude mitbringt; die Gnade ſagt zu Gott: nur 
Du biſt mein Troſt; und zum höchſten Gut: Du biſt mir lie⸗ 
ber als Alles, was ſichtbar iſt. 


Die Natur thut Alles aus Gewinn- und Selbſtſucht, 
kann nichts umſonſt thun, ſucht durch Wohlthun das Näm⸗ 
liche oder etwas Beſſeres, oder Lob, oder Gunſt dafür ein⸗ 
zuernten, und ſieht es gern, wenn man ihre Thaten und Ge⸗ 
ſchenke wichtig findet; die Gnade ängſtiget ſich um kein ver⸗ 
gängliches Gut, ſuchet keinen Lohn als Gott allein, und den 
nothdürftigen Lebensunterhalt nur in ſofern, als er ein Mit⸗ 
tel werden kann, ewige Güter zu erobern. 


Die Natur hat Freude daran, viele Freunde und Ver⸗ 
wandte zu zählen, hält ſich Vieles zu gut auf adelige Ab⸗ 
kunft, beifalllächelt den Mächtigen, ſchmeichelt den Reichen, 
und handklatſchet ihres Gleichen; die Gnade liebt auch ihre 
Feinde, und brüſtet ſich nicht vieler Freunde wegen, und ach⸗ 
tet Abkunft und Geburt, wenn nicht edlere Tugend dabei iſt, 
für nichts Großes, hält es mehr mit den Dürftigen als Rei⸗ 
chen, hat mehr Mitgefühl mit der Unſchuld, als mit der Ueber⸗ 
macht, freuet ſich mit dem Wahrhaftigen, nicht mit dem Be⸗ 
trüger — ermuntert die Guten, immer den beſſern Gaben 
nachzuſtreben und dem Sohne Gottes durch höhere Tugend 
ähnlicher zu werden. * 
Die Natur bricht über jede Mängel und noch ſo geringe 
Laſten in laute Klagen aus; die Gnade kann Mangel und 
Laſt muthig tragen. a 
Die Natur bringt und lenkt Alles wieder auf ſich zurück, 
kämpfet und ſpricht für ſich; die Gnade führet alle Dinge auf 
Gott, als die Urquelle aller Dinge zurück, ſchreibet ſich nichts 
Gutes zu, kennt keine ſtolze Anmaßung, zanket nicht, hält 
ihre Meinung nicht für beſſer als fremde Meinungen, ſondern 
unterwirft ſich in allem Sinnen und Verſtehen der ewigen 
Weisheit und dem Ausſpruche Gottes. 12 
Die Natur forſcht nach Geheimniſſen, und haſcht nach 
Neuigkeiten, will immer nach Außen, um da zu ſcheinen, und 
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don Außen Vieles inne zu werden, will gekannt ſeyn und 
Dinge thun, die Lob und Bewunderung ſchaffen; die Gnade, 
unbekümmert um Alles, was durch Neuheit den Vorwitz bes 
ſchäftiget, vergißt es nicht, daß alles Neue ein Beweis des 
alten Verderbens iſt, daß es im Grunde nichts Neues, ſo wie 

nichts Dauerhaftes unter der Sonne giebt.“ 


Die tiefen Blicke in die Natur des Menſchen und in 
das, was die Schrift Fleiſch und Geiſt nennet, die dieſen 
Vorſtellungen zum Grunde liegen, werden die Bewunde 
rung und die Beſchämung aller redlichen Selbſtforſcher 
veranlaſſen, vielleicht auch den Unwillen jener Leſer rege ma⸗ 
chen, die über ihren Kopfarbeiten das Verderben, das 
in der menſchlichen Natur fo tief» gewurzelt iſt, noch nicht 
kennen gelernet haben. 


29. Viertes Erforderniß: Der Blick des prak⸗ 
tiſchen Schriftforſchers ſey von Wahrheits— 
liebe, von dem Sinne für Wahrheit ge ſtuͤtzt, 
gehalten. Beſſerungstrieb und Wahrheitsſinn duͤrfen 
nicht wohl getrennt werden in dem Schriftbetrachten. Denn 
der Beſſerungstrieb ſetzt das Herz in die rechte Faſſung, 
Wahrheitsſinn den Verſtand. Wenn das Auge die Din⸗ 
ge anders ſehen will, als ſie ſind: ſo wird es die Dinge 
gewiß anders finden, als ſie ſind; und, wenn der Ver⸗ 
fand andere Verhaͤltniſſe der Dinge erkennen will, als 
die ſie haben, ſo wird er gewiß andere entdecken. Alſo 
Wahrheitsliebe, Wahrheitsſinn iſt bei dem erbauenden 
Schriftbetrachten gerade ſo unerlaͤßlich als der Beſſerungs⸗ 
trieb. Der Beſſerungstrieb ohne Wahrheitsſinn gebiert 
nur fromme Einfaͤlle, und giebt dem Gefuͤhle mehr An⸗ 
dacht als Wahrheit dem Gedanken. 


Der Beſſerungstrieb ohne Wahrheitsſinn ſchuf alle die 
gutmeinenden Betrachtungen, die in ſo manchen Umſchrei⸗ 
bungen, Auslegungen, Predigten, Erbauungsbuͤchern, vor⸗ 
kommen, und den geſunden Verſtand zu ſehr empoͤren, als 
daß er ſie nicht anekelnd wegwuͤrfe. Die Forſchungsluſt 
ohne Beſſerungstrieb verfiel auf Gruͤbeleien, Spitzfindig⸗ 
keiten, unvollendbare Gezaͤnke, die dem Verſtande nichts 
geben, und dem Herzen nur zu viel nehmen. Wahrheits⸗ 
liebe muß alſo dem Beſſerungstriebe zur Seite gehen, und 
den Blick in ſeiner Richtung feſt halten. Wer im neuen 
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in A ne 


Teſtamente etwas anders ſucht, als Wahrheit und befs 
ſernde Wahrheit, der ſucht umſonſt. Wer in das neue 
Teſtament einen andern Blick thut, als einen wahrheitſu⸗ 
chenden, der thut ihn umſonſt. Wahrheitsliebe — — — 
nur die auserwaͤhlten Seelen kennen dich aus einheimi⸗ 
ſcher Erfahrung; nur in reinen Herzen wohneſt du, wie 
alles Himmliſche! 

Daher kommt es denn aber auch, daß ſeit Jahrhun⸗ 
derten ſo viel Augen im neuen Teſtamente leſen, und 
ſo wenig Augen ſehen, was darin iſt. Leſer A. ſucht 
im neuen Teſtamente fuͤr ſeine alten oder neuen Schul⸗ 
meinungen Beweisgruͤnde: er findet ſie, weil er ſie 
ſucht, nicht weil ſie darin ſind. Leſer B. ſucht im neuen 
Teſtamente weiter nichts, als eine kuͤnſtliche Einthei⸗ 
lung fuͤr ſeine Sonntagspredigt, oder eine Anſpielung 
auf ein Namensfeſt, einen witzigen Gedanken fuͤr eine 
Grabſchrift, ein Motto zur Unterhaltung der Laune, und 
findet, was er ſucht, weil er es darin ſucht. Leſer O. 
ſucht im neuen Teſtamente Auf ſchluͤſſe über Dinge, die 
nicht in den Erkenntnißkreis des Chriſten gehoͤren, und Ant⸗ 
worten auf die Fragen des Vorwitzes von Zukunft, 
vom Nahe- oder Ferneſeyn des großen Gerichtstages, oder 
Aufhellungen undurchdringlicher Geheimniſſe, und findet ſie, 
weil er ſie ſucht, ob ſie gleich nicht darin ſind und nicht 
darin ſeyn koͤnnen. Leſer D. ſucht im neuen Teſtamente 
Spuren, daß Jeſus keine andere Abſicht haben konnte, als 
Weltkoͤnig zu werden, und findet fie, weil er fie ſucht, 
obſchon das geradeſte Gegentheil darin ſteht. Leſer E. 
ſucht im neuen Teſtamente Fingerzeige, daß Jeſus in Egyp⸗ 
ten Moralphiloſophie und Arzneikunde gelernt 
habe, und findet ſie, weil er ſie ſucht, obgleich keine Sylbe 
davon vorkommt. Leſer F. ſucht im neuen Teſtamente 
nichts als ſolche Stellen, die ſich mit ſeinem neuerbauten 
Moralſyſtem noch einigen laſſen, und findet, was er ſucht, 
nicht nur Einheit zwiſchen ſeinem Syſtem und der Schrift, 
ſondern ſein Syſtem ſelbſt in der Schrift; und es iſt noch 
nicht verhallet der ſtolze Spruch: daß der Koͤnigsberger 
auf dem Wege der Spekulation vollendet, was der Naza⸗ 
rener auf dem Wege des Herzens eingeleitet hatte. Leſer 
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G. ſucht im neuen Teſtamente Gruͤnde, daß Jeſus nicht 
allein kein Wunder gewirket, ſondern den Wunderglau— 
ben durchaus als Vorurtheil und Aberglauben beſtritten 
habe, und findet ſie, weil er ſie ſucht, obgleich das Ge— 
gentheil mit duͤrren Worten auf allen Blättern vorgetras 
gen wird. Leſer II. ſucht Metaphyſik oder Natur 
lehre, oder gar Alchymie in der heiligen Schrift — 
— — Freunde! fordert von der Sonne nicht, was fie 
nicht geben kann, und nehmet, was fie giebt. Sie eu 
leuchtet die Welt mit ihren Strahlen, aber eure Nacht: 
lampe zuͤndet ſie nicht an. Sonnet euch an der Sonne: 
dazu leuchtet, dazu waͤrmet ſie! 


Noch ließen ſich ganze Alphabete von Leſern herſetzen, 
die im neuen Teſtamente etwas anders ſuchen, als was 
darin iſt, und deßhalb auch etwas ganz anderes darin 
finden. 


Allen dieſen Zweckverfehlenden Geſuchen macht die 
Wahrheitsliebe ein Ende; ſie will ſehen, was da iſt, 
unbekuͤmmert, was es ſey, und erblickt die reine Wahr⸗ 
heit, die darin iſt, weil ſie nur die reine Wahrheit ſehen 
will. Um dieſe reine Wahrheit zu finden, muß man die 
willkuͤhrlichen Deutungen der Schriftſtellen, die etwa mit 
uns aufgewachſen, und die wir fuͤr den Sinn der Schrift⸗ 
ſtellen zu nehmen gewohnt ſind, auf eine Zeit vergeſſen, 
und gleichſam vernichten koͤnnen, damit die Schriftſtelle 
ſelbſt, nicht ihr Dolmetſch, zu uns rede. 

Dem Leſer ohne Wahrheitsliebe geht es, wie dem Hoͤ⸗ 
rer ohne Wahrheitsliebe. Wenn ich den Wunſch, dieſe 
und keine andere Nachricht aus dem Munde des Erzaͤh⸗ 
lers zu hören, mich beherrſchen laſſe, ſo werde ich mit den 
Worten des Erzaͤhlers einen ganz andern Sinn verbinden 
koͤnnen, als er dadurch in mir erwecken wollte; ich wuͤrde 
auch mit Wahrheit nicht ſagen koͤnnen: das hat er er⸗ 
zählt, ſondern ſagen muͤſſen: das wuͤnſchte ich von 
ihm zu hoͤren, und weil ich's wuͤnſchte, ſo glaub⸗ 
te ich wirklich, dieß zu hören. So auch mit dem 
Leſen, und deſto mehr mit dem Leſen. Denn wenn ich 
die ſprechende Perſon, die vor mir ſteht, die nicht nur 
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mit Worten ſpricht, ſondern an der Alles, Agen Blick, 
Miene, Geberde, Stellung ſpricht, aus Mangel an Wahr⸗ 
heitsliebe mißverſtehen kann: um wie viel mehr werde ich 
den ſtummen Buchſtaben, dem alle Talente eines lebendi⸗ 
gen Sprechers mangeln, mißverſtehen koͤnnen, beſonders, 
wenn ich ihn mißverſtehen will? 


50. Fuͤnftes Erforderniß: Der Blick des prakti⸗ 
ſchen Schriftforſchers ſey von den Vorurthei⸗ 
len, die die Erbauung toͤdten oder wenigſtens 


hemmen, rein. Einige ſollen genannt und in ihrer 
Bloͤße dargeſtellt werden. N 


J. Man dürfe um den Wortverſtand nicht 
viel beſorgt ſeyn: es komme denn doch das 
Meiſte auf geheime Deutungen an. 


Dieſes Vorurtheil hat viel Wahres zum Grunde, ua 
viel Falſches an fih. Daß man nicht bei dem Buchſta⸗ 
ben ſtehen bleiben, ſondern auf das Mark der Schrift 
eindringen ſolle, iſt wahr: aber daß man deßhalb um den 
Wortverſtand nicht beſorgt ſeyn duͤrfe, iſt falſch. Daß 
tiefer Sinn in dem Eingeweide der Schrift liege, und die 
Perle nicht auf der Oberflaͤche ſchwimme, iſt wahr: aber 
daß man durch geheime, willkuͤhrliche Deutung dieſe Perle 
auffiſchen muͤſſe oder koͤnne, iſt falſch. Daß der Geiſt 
der Schrift fuͤr die meiſten Chriſten ein Geheimniß ſey, 
wie die neue Geburt aus Gott fuͤr den Nikodemus, iſt 
wahr, aber daß man den Buchſtaben der Schrift kreuzi⸗ 
gen dürfe, um überall jenen Geiſt anſchauen zu koͤnnen, 


iſt falſch. 


II. Das neue Testament ſey lediglich nur 
fuͤr die erſten Chriſten geſchrieben. 


Ein Vorurtheil der neueſten Zeiten, das, im ſtrengen 
Sinne genommen, wohl wenige Liebhaber finden duͤrfte. 
Denn nur wenige koͤnnen eine ſo ganz ſinnloſe Behaup⸗ 
tung ertragen, als dieſe wäre: die Fuͤrſehung habe 
mit den Schriften des neuen Bundes der Weis⸗ 
heit und Tugend in der fpätern Welt nicht fort 
helfen wollen. Welch ein Straußenmagen gehoͤrte da⸗ 
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zu, ſolche Unverdaulichkeiten verdauen zu koͤnnen? Im 
mildern Sinne genommen, duͤrfte dieß Vorurtheil unter den 
denkenden und undenkenden Koͤpfen je laͤnger je mehrere 
Freunde finden: denn es hat zu ſcheinbare Gruͤnde fuͤr 
ſich, als daß es nur Wenige damit blenden ſollte. „Die 
Schriftſteller des neuen Teſtamentes, heißt es, konnten ja 
nur fuͤr die Beduͤrfniſſe der ehemaligen Chriſten ſchreiben, 
konnten nur den damaligen Hinderniffen der Wahrheit ent⸗ 
gegenarbeiten, konnten nur fuͤr ihr Publikum ſchreiben.“ 
0 Wer das Vorurtheil in ſeiner Bloͤße ſehen will, muß 
das Wahre, das von dem Vorurtheile vorausgeſetzt oder 
zu Grunde gelegt wird, abſondern von dem Falſchen, 
das es ausſpricht. 

Eben dieß iſt ja das Weſen alles Vorurtheils, daß 
es blind mit Einem Wurfe wegwirft, wo die Wahr⸗ 
heitsliebe ſehend — das Wahre von dem Falſchen ſondert. 


So iſt es wahr, daß die Schriften des neuen Teſta⸗ 
mentes zunaͤchſt für die Zeitgenoſſen der Schriftſteller ges 
ſchrieben ſeyen. Sie ſind zunaͤchſt fuͤr ihre Zeitgenoſſen, 
wenn man auf den Buchſtaben, auf den Anlaß, und 
auf einzelne Belehrungen, die bloß Ort- und Zeit⸗ 
mäßig find, hinſieht. Aber der vornehmſte Inhalt 
und der ganze Geiſt des neuen Teſtamentes iſt für die 
Menfchheit aller Zeiten, 


Das neue Teſtament ift erſtens: dem vornehmſten 
Inhalte nach fuͤr alle kommende Zeiten; denn es enthaͤlt 
1) Thatſachen, die fuͤr alle Menſchheit aller Zeiten 
hoͤchſtes Intereſſe haben, wie z. B. dieſe zwei: Gott hat 
ſich in Chriſtus und durch Chriſtus, nach der ganzen Fuͤlle 
des Goͤttlichen geoffenbaret, und: Gott hat durch Chriſtus 
ein neues, goͤttliches Reich, das in die Ewigkeit, in den 
Himmel hinuͤberreicht, geſtiftet. 


Es enthält: 2) Verheißungen, die fuͤr alle Merch 
heit das hoͤchſte Intereſſe haben, wie z. B. dieſe zwei: 
Wer ſich Chriſto von ganzem Herzen anvertraut, dem wird 
der Geiſt Gottes zu Theil, und: Wer den Geiſt Chriſti 
hat, der bekommt Macht aus Macht, die gegenwaͤrtige 
Welt zu uͤberwinden durch den Vorſchmack der kuͤnftigen, 


beſitzt die Freiheit der Kinder Gottes, und wird Ein Geiſt 
mit Gott. N 

Es enthält 3) Forderungen, Tugendgeſetze, die 
fuͤr alle Menſchheit hoͤchſtes Intereſſe haben, wie z. B. 
dieſe zwei Grundgebote: der Liebe, die Gott in Gott und 
in jedem Menſchen verehret, und der Demuth, die Gott 
allein in Allem verherrlichet. 


Es enthaͤlt 4) Muſterbilder des Heiligen, die für 
alle Menſchheit das hoͤchſte Intereſſe haben. Solche Mu⸗ 
ſterbilder ſind z. B. Chriſtus, der ſich fuͤr die Menſch⸗ 
heit, und Paulus, der ſich fuͤr die Kirche Chriſti opfert. 


Es enthaͤlt 5) unzählige einzelne Lehren, deren 
Inhalt fuͤr alle Menſchen wichtig iſt, und deren Wahr⸗ 
heit Jeder in ſeinem Innerſten finden kann, z. B. wie 
dieſe zwei: die reinen Herzen ſchauen Gott, und die in 
entzweiten Bruͤdern Eintracht und Mie Drei f ind 
Söhne Gottes. 

Das neue Teftament iſt zweitens: ſeinem gan⸗ 
zen Geiſte nach fuͤr alle Menſchheit aller Aa und 
Gegenden. 

Es iſt doch fuͤr alle Menſchen wichtig, zu wiſſ en: 
„Chriſtus iſt erſchienen auf Erden, als Menſch unter Men⸗ 
ſchen umhergewallet, iſt in den Tod — und in ſeine Herr⸗ 
lichkeit ein⸗ gegangen, um die Menſchen, die von Gott ges 
trennt und unter ſich geſpalten waren, unter ſich und mit 
Gott zu vereinigen.“ 


Dieß iſt offenbar der Geiſt Ehriſti, der Geiſt ſei⸗ 
ner Kirche, der Geiſt des neuen Teſtamentes: was 
waͤre fuͤr die Menſchen von hoͤchſter Bedeutung, wenn es 
nicht dieſer Geiſt des neuen Teſtamentes waͤre? 


Pfenninger in ſeinen philoſophiſchen Vorleſungen über 
das neue Teſtament I. Bd. S. 184 hat wider das ges 
nannte Vorurtheil noch einen beſondern Grund angefuͤhrt, 
den naͤmlich: 

„Was mit gemein⸗-menſchlichen Wahrheitsgrüͤn⸗ 
den unterſtuͤtzet iſt, das iſt fuͤr alle Menſchen wahr und 
erkennbar, es mag den Juden oder den Chriſten zundchg 
geſagt ſeyn,“ 
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und beweiſet, durch Anwendung dieſes Grundſatzes, 
das Unlocale, Allgemeinwahre der Lehren, Verheißungen, 
die Matth. VI. vom Gebet, Faſten, Almoſen, von der 
Vaterſorge Gottes für feine Geſchoͤpfe ic. vorkommen. 


(Probe von Bemerkungen über Matth. VI. 134.) 


1. Jeſus lehret, man ſoll nicht beten, nicht faſten, nicht 
Almoſen geben, um von den Leuten geſehen und gerühmt zu 
werden. Dieſe Lehre geht alle Menſchen an. Denn 
nach allem Menſchengefühl iſt das Beten, Faſten, Almoſen— 
geben, wobei noch die Triebfeder des Menſchenlobes thätig 
iſt, nicht fo edel, als Beten, Faſten, Almoſengeben — im” 
Stillen, und aus Achtung für den Willen Gottes. Jeſus 
muntert zur Befolgung dieſer Lehren dadurch auf, daß er an 
die herzerhebende Wahrheit erinnert: Gott ſehe im Verbor— 
genen, und belohne öffentlich. Auch dieſe Ermunterung 
geht alle Menſchen an. Denn der Gott, der den Aus 
den in verſchloſſener Kammer beten ſieht, ſieht auch den Gries 
chen. Der Gott, der das Verborgene in Paläſtina ſieht, ſieht 
es auch in Deutſchland. Der Gott, der die ſchönen, von 
Menſchen unbemerkten Thaten der Iſraeliten belohnet, 
belohnet auch die ſchönen, von Menſchen unbelohnten Thaten 
des Chineſers. Der Gott der Juden iſt auch ein 
Gott der Japaneſer. Die Demuth gefällt Gott nicht 
nur an Juden: Er findet ſie belohnungswürdig an Allen, die 
ſie haben: Wer recht thut und Gott fürchtet, iſt 
Gott angenehm. 


2) Jeſus warnet vom Vielwortmachen beim Gebete ıc. 
Dieſe Warnung geht alle Menſchen an. Denn wo 
iſt der Menſch, der nie in Umſtände geräth, in denen er ſich 
gedrungen fühlt, nach Hülfe von oben zu ſchreien, und Erhö— 
rung wünſchet? Für alle Menſchen iſt es eine höchſt wiſſens— 
würdige Sache, daß es beim Gebete nicht auf's Viel⸗ 
wortmachen ankomme. Als Beweisgrund, warum es 
beim Gebete nicht auf's Vielwortmachen ankomme, führet 
Jeſus die entſcheidende Wahrheit an: Gott wiſſe die Be— 
dürfniſſe ſchon, ehe man bittet. Auch dieſer Be⸗ 
weisgrund geht alle Menſchen an, iſt allgemein 
wahr. Der die Bedürfniſſe des vom Geſetze belafteten Abra⸗ 
pbamiten kennt, der kennt auch die Bedürfniſſe des von Ver⸗ 
nunftweisheit getäuſchten Athenienſers. Der Gott, der das 
Bedürfniß des Hungers kennt, ehe die Bitte um Brod ers 

tönt, der kennt auch das Bedürfniß des Durſtes nach Weiss 
heit, ehe es ſich in Worte kleidet. 


5) Jeſus lehret, man ſolle Schätze ſuchen, die der Dieb 
nicht rauben, der Roſt nicht freſſen, die Motte nicht zernagen 
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kann. Dieſe Lehre geht alle Menſchen an. Denn 
überall giebt es Diebe, die rauben, überall Motten, die na 
gen, überall einen Roſt, der frißt. Was vergänglich iſt, das 
iſt in Aſien vergänglich wie in Europa. Und überall giebt 
es Menſchen, die das Vergaͤngliche wirklich liebbaben, und 

das Unvergängliche liebhaben ſollten. Die Urſache, wars 
um man nicht vergängliche Schätze ſuchen ſoll, iſt nach Jeſu 
Lehre dieſe: Wo dein Schatz iſt, da iſt dein Herz. 
Auch die ſe Urſache iſt allgemein wahr. Der Menſch 
wird wie ſein Schatz, den er ſucht, irdiſch, wenn dieſer 
irdifh; himmliſch, wenn dieſer himmliſch iſt. Ueberall ift 
es die nämliche Geſinnung, die den Menſchen edel, groß; die 
nämliche, die ihn unedel, klein macht. Es gilt unter allen 
Himmelſtrichen daſſelbe Geſetz: Wo dein Schatz, da dein 
Herz; wo dein Liebſtes, da dein geheimſtes Sehnen, da dein 
kräftigſtes Treiben, und wie das Sehnen und Treiben, ſo 
der Menſch. | 


4) Jeſus lehret, man folle den Sinn für das Wahre, 
Gute, Edle rein und feſt bewahren. Dieſe Lehre geht 
alle Menſchen an. Denn es gilt von allen Menſchen, 
was von Einem: je reiner, feſter der Sinn des Menſchen 
für das Wahre, Gute, Edle, deſto beſſer, deſto vollkommener 
ſind alle einzelne Handlungen deſſelben Menſchen. Der Grund 
dieſer Lehre, den Jeſus anführt, iſt überaus fein; der Sinn 
für das Wahre, Gute, Edle iſt der Seele, was das Auge 
dem Körper; iſt dein Auge geſund, ſo iſt dein ganzer Leib 
helle; iſt das Auge krank, fo iſt dein ganzer Leib finſter. 
Auch dieſer Grund paßt für alle Menſchen. Nicht 
nur den Juden, allen Menſchen ohne Ausnahme iſt der Sinn 
für das Wahre, Gute, Edle gerade ſo viel, als dem Körper 
das Auge. Ohne Auge kein Licht für den Körper, ohne 
Wahrheitsſinn keines für den Geiſt. 8 


5) Jeſus lehret, man könne nicht zweien Herren dienen; 
Gottesverehrung und Ehrgeiz, Gottes- und Gelddienſt können 
nicht wohl beiſammen ſtehen. Dieſe Lehre iſt für alle 
Menſchen wahr, für alle Menſchen wichtig. Zweien 
widerſprechenden Forderungen zweier widerſprechender Herr⸗ 
ſchaften zur nämlichen Zeit genug thun, iſt allen Menſchen zu 
allen Zeiten unmöglich, dem Dichter der Aeneide, wie dem 
Dichter der Meſſiade, dem erſten Staatsmanne, wie dem ger 
ringſten Landmanne. | 


6) Jeſus lehret, man ſolle auf Gottes Vorſorge vers 
trauen und durch dieſes Vertrauen alle unordentliche Sorge 
für das Irdiſche niederſchlagen lernen: „die Sperlinge ſäen 
und ärnten nicht, die Feldlilien arbeiten und ſpinnen nicht, 
und dennoch ſorge Gott für die Nahrung jener, und die Klei⸗ 
dung dieſer; das Leben ſey mehr, als die Speiſe, der Leib 
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mehr, als das Kleid; mit allem Kummer laſſe ſich nichts an, 
der Lange des Leibes ändern; der Menſch ſey mehr werth, 
als der Sperlinge viele.“ 


Dieſe Lehre iſt ſo allgemein wahr, wie die 
Gründe, ſo unlokal, wie die Natur. Oder finden die 
Sperlinge etwa nur in Paläſtina Nahrung, ohne zu ſäen, zu 
ärnten, nicht auch in unſerm Lande? Sind die Lilien nur 
etwa in Paläſtina ſchön, ſchöner gekleidet als Könige, ohne zu 

ſſpinnen, ohne zu arbeiten, nicht auch in unſern Gärten? Iſt 

etwa nur das Leben des Juden mehr, als die Speiſe, nur 
ſein Leib mehr, als die Kleidung? Hat vielleicht bei uns 
das Leben geringern Werth, als die Speiſe, die es erhält, 
der Leib geringern Werth, als das Tuch, das ihn kleidet? 
Kann ſich nur der Jude durch all ſeinen Kummer nicht um 
eine Spanne größer machen, als er iſt? Kann das vielleicht 
ein Chriſt oder ein Heide? Hat etwa der Jude einen grös 
ßern Werth, als die Sperlinge, als die Feldblumen, die übri⸗ 
gen Menſchen aber nicht? Nein, Alles, was Menſch iſt, hat 
Menſchenwerth im Auge des Vaters der Menſchen, ſteht un⸗ 

ter der Aufſicht der zärtlichen Vaterſorge Gottes. So gewiß 
alle Menſchen Menſchennatur haben, ſo gewiß iſt die Lehre 
Jeſu für alle Menſchen. Alles, was Jeſus vom Gebete, Fas 
ſten, Almoſen, von der Fürſehung ꝛc. lehret, iſt allen Men⸗ 
ſchen geſagt, iſt auch mir geſagt, iſt auch für mich ſo wahr, 
als wenn Er es unmittelbar zu mir geſagt hätte. 


III. Alle fromme Gedanken, die dem ern⸗ 
ſten Schriftbetrachter zu Sinne kommen, koͤnne 
man, ohne tiefere Unterſuchung, dem heiligen 
Geiſte zuſchreiben. f | 

Wie ſtuͤnde es denn aber mit den zwei denkwuͤrdigen 
Vorſchriften, die wir den beiden großen Gottesgelehrten 
Paulus und Johannes zu verdanken haben — die das 
wahre Chriſtenthum und die wahre Vernunft haͤtten 
außer allem Widerſpruche laſſen, und der Schwaͤrmerei 
allen Zutritt in die Chriſtenſeelen verbauen ſollen? Brit 
fet Alles, und behaltet das Gute. (1 Theſſ. V. 
21.) Pruͤfet die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind. 
(1 Joh. IV. 1.) 


IV. In der heiligen Schrift ſey Alles, In⸗ 
halt und Sprache, fo dunkel, unverſtaͤndlich, 
räthſelhaft. Alles? Und fie wäre Gottes Wort? 
Nein, Freunde! Gottes Wort an die Menſchen iſt — keine 
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Uhr ohne Uhrzeiger. Macht doch kein Kuͤnſtler Uhrwerke 
ohne Zeiger, und der Vater der Menſchen thaͤte dieß? 
Und, wenn es dunkle Stellen in der Bibel giebt, ſo fehlt 
es auch an lichten nicht. Und: wenn Gott durch die 
Schrift die Welt erleuchten will: ſo darf ſeiner Kirche 
die Gabe der Auslegung nicht fehlen. Zwar ohne Sinn 
fuͤr das Licht der Sonne iſt dir die ganze Welt finſter, 
und ohne Sinn fuͤr die Sonne der Geiſter — die ganze 
Schrift. Aber dieſe Finſterniß 87 von dir, und nicht 
von der Schrift. 


V. Wenigſtens gehöre eine Bibliothek von 
Schriftauslegern, ein Aufwand von unermeß⸗ 
lichen Sach- und Sprachkenntniſſen, und eine 
gefhäftfreie Lebensweiſe dazu, um in dem 
Schriftforſchen weiter zu kommen. 

Dagegen nur dieſe Worte: Mache Verſuche, und wi⸗ 
derlege dich ſelbſt. Der fuͤr Alle ſtarb, will von Allen 
erkannt ſeyn. Auch da gilt es: wer ſuchet, der findet, 
wer anklopfet, dem wird aufgethan. Zudem laß dir 
vorerſt nur das zum Lebensbrode ſeyn, was ſich dir mit 
unverkennbarer Klarheit als Brod des Lebens empfiehlt; 
geſtaͤrkt zur Reiſe, gehe dann auf deinem Pfade weiter 
voran, und dir wirft morgen neue Lebensſtaͤrke zur weis 
tern Reiſe finden. Hernach iſt in dem oben genannten 
Werke, philoſophiſche Vorleſungen uͤber das neue Teſta⸗ 
ment, zum Troſte aller Laien, die Wahrheit unter die 
Anſchauung gebracht worden, daß die Erkenntniß des 
Schriftſinnes gerade in den allerwichtigſten 
Gegenſtaͤnden von Gelehrſamkeit, Philologie 
x. unabhängig, und in jeder Ueberſetzung je⸗ 
dem redlichen Gemuͤthe erkennbar ſey. End⸗ 
lich: wenn der Geiſt der Wahrheit die Wahrheit in die 
Buchſtabenhuͤlle hineingelegt hat, ſo moͤchte wohl auch eben 
dieſer Geiſt der Wahrheit der erſte Dolmetſch ſeyn. 

VI. Alles Selbſtdenken ſey Suͤnde, denn, 
wenn Gott ſpreche, muͤſſe der Meuſch ſchweigen. 


Es giebt allerdings einen Selbſtduͤnkel, der Gottes 
Geiſt in uns wirklich nicht zur Sprache kommen laßt, 
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und dieſen Selbſtduͤnkel muß man wahrhaftig zum Schwei⸗— 
gen noͤthigen. Aber Wahrheitsſinn iſt nicht Selbſtduͤnkel; 
wenn dieſer die Wahrheit ſelbſt ſeyn moͤchte, ſo wil 
jener vorerſt nur das Ohr ſeyn, das die Stimme der 
Wahrheit auffaſſen ſoll. Der Wahrheitsſinn horcht alſo 
aufmerkſam zu, und laͤßt die Schrift ausreden. Alles 
Selbſtdenken, das dieß Horchen unterbraͤche oder ihm be> 
vorkaͤme, waͤre alſo am unrechten Orte. Die Schrift iſt 
ein Fremder, der uns erzaͤhlt: laß ihn ausreden, ehe 
du uͤber ſeine Erzaͤhlungen endurtheileſt. Erſt nachdem 
der Wahrheitsſinn ruhig gehorcht hat, forfchet, er⸗ 
wäget, ſinnet er nach in aller Nuͤchternheit. Dieß 
Forſchen, Erwaͤgen, Nachſinnen kann nicht Suͤnde ſeyn, 
denn es tritt am rechten Orte und zur rechten 
Stunde ein, und geht nicht aus dem Geleiſe des des 
muͤthigen Suchens heraus, will nie die Wahrheit, die nicht 
iſt, erſchaffen, will nur finden, was da iſt. 


Noch kenne ich ein Vorurtheil, das viele gute Gemuͤ⸗ 
ther von dem Schriftforſchen zuruͤckſchreckt: | 


VII. Aus dem Schriftforſchen ſeyen ſo viele 
Irrthuͤmer, Parteien, Sekten entſtanden. 


Es iſt wahr, ſie ſind entſtanden. Aber, wenn noch 
ſo viele Spinnen aus den Blumen der Bibel Gift ſaugen 
ſollten: wer moͤchte es den Bienen verbieten, ſich Honig 
daraus zu holen? Ungleich kluͤger iſt gethan, den Leſern 
zuzurufen: Seyd keine Spinnen, werdet geſchaͤf— 
tige Bienen. Eben deßhalb ſtecke ich ſo viele Kreuze 
auf den Scheidewegen aus, die den Leſer vor Abwegen 
ſichern ſollen. Aber, ſagen ſie: Beſonders das Er⸗ 
bauung ſuchende Schriftleſen habe unzaͤhlige 
Thorheiten, Shwärmereien ꝛc. in die Welt ge 
bracht, ſo, daß ſogar das Wort Erbauung bei 
Vielen ſchon den Verdacht der Miche terer und 
noch aͤrgerer Dinge erwecke. 


Gerade das, was ſo ſehr gemißbraucht ward, iſt des 
beſten Gebrauches fähig, und der Mißbrauch ladet uns 
nur deſto dringender zum rechten Gebrauche ein. Schon 
der NEN den ich von Erbauung gab, muß den 15 


lichen Leſer uͤberzeugt haben, daß ich von einer Erbauung 
rede, die der Empfindelei, der taͤndelnden Froͤmmigkeit, 
der Unwiſſenheit und dem lichtſcheuen Eifer gerade ſo 
feind iſt, wie dem Leichtſinn, der Kälte, Rohheit, Laſter⸗ 
haftigkeit. Jedes Ding iſt, was es iſt, wenn es gleich 
hundert Koͤpfe fuͤr das nehmen, was es nicht iſt. Er⸗ 
bauung iſt Erbauung, iſt Grundlegung zum rechten 
Denken, Wollen, Thun — zum edelſten Seyn des Men⸗ 
ſchen, und Fortbauung auf dem gelegten Grunde, 
nach dem Zwecke des Chriſtenthums: wer duͤrfte dagegen 
ein Wort verlieren, ohne ſich laͤcherlich zu machen. 


31. Sechstes Erforderniß: Der Blick des prakti⸗ 
ſchen Schriftbetrachters ſey von keiner herr⸗ 
ſchenden Leidenſchaft getrübt. Da die Leidenſchaft 
den Blick eines jeden Beobachters truͤbet, ſo am meiſten 
deſſen, der Erbauung ſuchet, das heißt, auf Beſiegung 
der Leidenſchaft, auf Umſchaffung deſſen, was da 
iſt, auf eine neue Schoͤpfung, Gal. VI. 15., aus⸗ 
gehet. Dieſer Satan, die Leidenſchaft, ſtemmt ſich wohl 
auch am meiſten gegen den, der ihn austreiben will. 


Es geht den Wahrheiten des neuen Teſtamentes, wie 
jeder andern, die das Intereſſe des menſchlichen Herzens 
in Anſpruch nimmt: wer ſie ſehen will, hat Licht genug, 
ſie zu ſehen; wer ſie nicht ſehen will, findet Dunfel ges 
nug, fie nicht zu ſehen. 

Es geht den Wahrheiten des neuen Teſtamentes noch 
ſchlimmer als jeder andern. Sie fordern zu große, zu 
blutige Opfer; ſie durchſchneiden zu gerade Sinn und 
Fleiſch; ſie wiſſen ſo gar nichts von der Kunſt, die ſchwa⸗ 
chen Seiten der Menſchen zu fchonen, und die tieffreſſen⸗ 
den Wunden ſanft zu ſtreicheln; ſie ſprechen zu poſitiv von 
Selbſtverlaͤugnung, vom Kreuz auf ſich nehmen; ſie rei⸗ 
ßen kuͤhn, und ohne alle Komplimente, dem Heuchler die 
Larve vom Geſicht, nennen Natternbrut: Natternbrut 2c.; 3 
ſie laſſen ſich ſogar nicht in Harmonie bringen mit dem, 
was die Juden aller Voͤlker und die Griechen aller 
Zeiten erwarten, — predigen ohne Umwege und nur Den, 
welcher den Juden ein Aergerniß und den Griechen Unſinn 
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iſt, 1 Kor. I. 23.5 fie tragen ſich nicht in ausgeſuchtem 
Wortſchmucke zur Schau — erſcheinen im Gewande der 
Einfalt, und verheißen nichts geringers als ewiges 
Leben, und fordern nichts wenigers, als daß ſich der 
ganze Wille und der ganze Verſtand des . 
unbedingt der Herrſchaft der Wahrheit unterwerfe; 

ſind ſo gar nicht von der Welt, und zu erklaͤrt gegen a 
les, was Weltſinn heißt — als daß fie in der Welt ihr 
Gluͤck machen ſollten. 


Dieſe Wahrheiten, die ſo eigner und ganz z hinmlicher 
Natur ſind, rein aufzufaſſen — vermag nur eine reine, 
ungetruͤbte Seele. Und rein, ungetruͤbt kann die Seele 
nicht ſeyn, in der eine Leidenſchaft herrſcht.“ 

Nichts verunreiniget ſo den ganzen Menſchen durch 
und durch, als herrſchende Leidenſchaft. Sie durchwuͤhlet 
alle Abgruͤnde des menſchlichen Herzens, und ſetzet dem 
Lichtſtrahl einen undurchdringbaren Wuſt entgegen. 

Es ſollte dem Herrn, der das Licht ſelbſt iſt, ein Weg 
in das Herz des Menſchen gebahnt werden; es ſollten 
die Thaler ausgefüllt, die Berge abgetragen, Stolz, 
Neid, Anhaͤnglichkeit des Herzens an das Vergaͤngliche 
abgethan werden. Das iſt der hohe Sinn des demuͤthi⸗ 
gen Predigers, der vor ſeinem Herrn einhergieng. Allein, 
der Stolz und die Heuchelei der Weiſen in Judaͤa thuͤrm⸗ 
ten dem kommenden Lichte neue Berge entgegen, indeſſen 
die niedere Huͤtte der Fiſcher den freundlichen Strahl wil⸗ 
lig einließ. Die Berge ſteigen von einer Seite in 
unſern Tagen wieder fuͤrchterlich empor, und es man⸗ 
gelt uns auf der andern an dem Glauben, der ſpraͤ⸗ 
che: Hebet euch! 

32. Siebentes Erforderniß: Der Blick des prak⸗ 
tiſchen Schriftbetrachters ſey von noͤthigen 
Vorerkenntniſſen, Ueber zeugungen, Voruͤbun⸗ 
bungen ꝛc. geleitet. 

Wo keine Vorbereitung, keine Anbahnung, da giebt es 
überall der Hinderniſſe, der Doͤrner zu viel. Im Gegen⸗ 
theil hoͤrt jede Erkenntniß, jede Uebung auf, ſchwer, muͤh⸗ 

ſam zu ſeyn, ſobald ſie gewiſſe Vorkenntniſſe, gewiſſe Vor⸗ 
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uͤbungen angebahnet haben. Dergleichen ſind: Uebung im 
zweckmaͤßigen, geordneten Leſen; Fertigkeit, den Sinn ei⸗ 
nes Buches zu finden; Ueberzeugung von der hiſtoriſchen 
Glaubwuͤrdigkeit des Buches; Glaube, daß Wahrheit, wich⸗ 
tige Wahrheit darin ſey; Vorübungen im Nachdenken. 

Ganz gewiß wird uns das oͤftere Schriftleſen in al— 
len dieſen Kenntniſſen, Ueberzeugungen, Uebungen weis 
ter bringen: aber ganz fm duͤrfen ſie uns beim 
Schriftbetrachten nicht ſeyn. Im geringern Grade 
muͤſſen wir alle dieſe Geſchicklichkeiten zum Schriftbetrach⸗ 
ten ſchon mitbringen, aber im hohen Grade wird ſie 
das Schriftbetrachten vervollkommnen, und mit reichen Zin⸗ 
ſen vermehren. Fuͤr die Fertigkeit, den Sinn eines 
Buches zu finden, hat man, wie fuͤr Alles, eine eigene 
Wiſſenſchaft erfinden wollen, und ihr (was das leichteſte 
iſt) einen griechiſchen Namen, Hermeneutik, beigelegt. Es 
gilt aber von dieſer Wiſſenſchaft, was von vielen andern: 
das Allgemeine hat wenig Schwierigkeiten, und liegt 
dem geſunden Blicke zu nahe, als daß es bloß durch die Brille 
der Gelehrſamkeit geſehen werden koͤnnte; und fuͤr das 
Beſondere ſind die Wiſſenſchaften zu allgemein, als daß 
ſie in der Anwendung große Dienſte thaͤten. Deßwegen 
bedarf der Theologe, wie der Juriſt jeder einer befondern. 
Hermeneutik fuͤr ſein Fach. Was das Allgemeine aller 
Hermeneutik betrifft: jo laͤßt es ſich, kurz gefaßt, fo aus⸗ 
drucken: Wer den Zweck des Verfaſſers, das, was ihn 
trieb, die Gemuͤthsfaſſung, in der er ſchrieb, den 
Anlaß, der ihn zu dieſer Schrift vermochte, den Ge 
nius der Zeit, in der und für die er ſchrieb, den Geiſt 
der Schrift, der ihm den Buchſtaben eingab, die Manie⸗ 
ren, ſich auszudruͤcken, die Wendungen, die ſeiner 
Schreibart eigen ſind, das Aehnliche, das Wieder⸗ 
kommende, das Lichtverbreitende uͤber dunkle Stel⸗ 
len, das Sichſelbſterklaͤrende ꝛc. ſich klar und an⸗ 
ſchaulich zu machen gewußt hat: der hat ſich Bahn ge⸗ 
macht, auf der es ihm gelingen kann, den Sinn des Bu⸗ 
ches zu finden. 

Auf das „Sichſelbſterklaͤrende“ lege 5 ein be⸗ 


ſonders Gewicht, finde darin eine der vornehmſten Regeln 
aller 
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aller Schriftauslegung, und weiß aus Erfahrung, daß 
fie, auf die heilige Schrift angewandt, reiche Ausbeute 
liefere. Zuerſt die Regel, dann die Probe. 


Regel aller Schriftauslegung, 


Laß jede Schrift ſich ſelber auslegen, da, wo fie ſich 
ſelber auslegen kann, und ſo auslegen, wie ſie ſich ſelber 
auslegt. Thue du ihr keine Gewalt an, kuͤnſtle nicht 
an der Stelle, laß ſie ſelbſt reden, laß ſie ausreden, 
rede du nicht darein, bis fie ausgeredet hat, laß die Aug: 
legung ſich ſelber machen. Und erſt, wenn die Schrift 
ſich ſelber ausgelegt gat dann Fan deinen We 
wien Lauf. | 


* 


Probe einer Schriftanstegung, die ſich geber macht. 


Lukas erzählet im IV. Hauptſtück 16 — 31. den erſten 
Auftritt des Lehrers Jeſus in ſeinem Vaterſtädtchen. 


1) Es ward ihm die Rolle, in der die Weiſſagungen des 
Propheten Iſaias geſchrieben waren, dargereicht. Er ſchlug ſie 
auf, und fand gerade die Stelle, in welcher ſeine Einwei⸗ 
bung zum Heil⸗ und Lehramte geweiſſaget war, und die eben 
zu der Stunde, da er auftrat, in Erfüllung igieng ?! 7 


Wunderbares Zuſammentreffen der Schriftſtelle, die 
aus allen, die hieher paſſen konnten, die paſſendſte war, der 
Perſon, in der ſie ſich erfüllte, und des er ſten Akte 
DA den fie beſonders bezeichnet zu haben ſchien. . 


2 Er las die Stelle, die ſich an ihm erfüllte, 1 

— mit dem Gefühle, daß er es iſt, auf den die Stelle 

deutete. Es kommt viel darauf an, was, von wem. uud in 
. Gefühle es geleſen wird. 


3) Der Inhalt der Stelle bezeichnet genau die große 
Auge ſeiner Sendung, wie ſie eben in ſeiner Seele lag. 
„Ich bin einge weihet vom Geiſte Gottes, den Armen 
frohe Botſchaft zu bringen, zerſchlagene Herzen aufzu⸗ 
richten, Gefangenen Loslaſſung anzukünden, den Blinden 
das Geſicht au geben, Tiefgebeugte, unter dem Joche frei 
zu machen, allen Gedrängten, Belaſteten das große 
Gnadenjahr des Herrn Kunden (die Fate Men H bei 
zu heilen).“ rn 


4) Es offenbaret ſich die Würde des innern Seyns in 
den kleinſten Umſtänden und Manieren des ‚äußern hunde 
J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ite Aufl. * 5 


Er rollte das Buch zuſammen, gab es dem Diener, fe u 
fih und fieng feinen. Vortrag an. 

5) Alle Augen ſahen auf ihn ... der Ruf gieng ihm vor⸗ 

: aufgewachſen in Nazareth war er; jetzt ſpricht er das 
re Mal in feiner Heimath. Der Vaterort ſieht jeden 
mit eigenen Augen an. Und ſchon der Blick einer ganzen 
e hat die beſondere Kraft, Schauergefühle zu 
wecken. 

6) Die Schriftſtelle, die noch in euren Ohren 
tönet, geht gerade am heutigen Tag in Erfüllung. 
Das iſt ein fo kunſtloſes, natürliches Exordium, daß ich es 
das kunſtloſeſte, natürlichfte nennen möchte. 


f Was er fühlte, das ſprach er; was er in ſich . e 
ſtellte er außer ſich hin. Er ſagte a) das Tiefgefühlte, 
b) das Klarangeſchaute in dieſem Augenblicke, und 1 
darum c) das Treffende. Das tft eine Beredtſamkeit, 

ſich ſelbſt macht, das iſt das Wort, das ſich ſelbſt bildet, und 
die klare Anſchauung und das lebendige Gefühl aprt 
ein ſolches Wort muß auch treffend ſeyn. 


2) Alle gaben ihm nach dieſem Exordium Beifall, aD 
verwunderten fih über die Anmuth deſſen, wa und wie 
er's ſagte. 

Beifall, Verwunderung der verſammelten Menge — die 
erſten Wirkungen wahrer, aus Herzensfülle ſtrömender Be⸗ 
redtſamkeit. Seeretum quoddam naturae, ſagt der ſcharf⸗ 
ſehende Baco, ‚hominum animos; cum congregati sunt, 
magis, quam cum soli sint, affectibus et impressionibus 

atere. 
5 8) Iſt dieſer nicht J5 ſep hs Sohn? So fragte 
der erſtaunte Vaterort. Die ungewohnte, unerwartete 
Geiſtesfülle legte dieſe Frage den Hörenden auf die Zunge. 
Nach dem erſten Momente des Staunens erwacht die Refle⸗ 
rion, die den geheimen Grund der mächtigen Beredtſamkeit 
in der Zimmermannshütte nicht zu finden wußte. Nr — 
Er würde Rouſſeau auch hier ſagen. 
) Jetzt fängt erſt ſeine eigentliche Rede an, die im 
figerti um allen Volksbeifall bringen wird. 6 
Der Stachel dieſer ſeiner Rede lag darin, daß er 
Sprecher — Arzt ſeyn wollte, und die Krankheit ‚feiner Zu⸗ 
hörer beim rechten Namen nannte, — darin, daß er denen, 
die ihm mit Beifall und Verwunderung zuhorchten, den ver: 
borgenen Unglauben ihres Herzens an das Tageslicht her⸗ 
vorzog. Das Verborgene ſeines Herzens ſieht Niemand 1 
verrathen: denn wozu hätte er es ſonſt verborgen? SEEN 
1055 Dieſen Unglauben in ſeiner Blöße darzuſtellen, lö⸗ 
ſete id die Feage, m er in 4 57 17. las, MB: are 
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wörtliche Ausſprechung abzuwarten, die Frage: Warum er 
in ſeiner Vaterſtadt keine Wunder verrichtete? 


11) Die erfte Antwort nahm er aus einem Sprich⸗ 
worte: Es iſt kein Prophet in ſeinem Vaterlande an⸗ 
genehm. 1 u 

Die Menſchen bewundern gern das Ausländiſche, 
denn dieß können ſie bewundern, ohne einem Inländer den 
Vorzug über ſich zu geben. Aber einem Inländer Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, iſt ſchon deßhalb ſchwerer, weil die 
geheime Eitelkeit des Herzens ſchon mehr dadurch gekränkt 

ird. Das Auge der Heimath iſt an ſich ſchon ſcheelſe⸗ 
end und eiferſüchtig; denn ſie vereiniget nicht nur in 
den Köpfen der Landesgenoſſen allerlei Begriffe wis 
der den Propheten: Wir ſind mit ihm aufgewachſen; das ſind 
ſeine Eltern; das ihr Handwerk; das ihr Schickſal; ſie ver⸗ 
einiget auch in den Gemüthern derſelben allerlei Abnei⸗ 
gungen, Mißtrauen, Verachtung, Vorurtheile wider den 
Propheten: Warum ſollte der mehr ſeyn, mehr wiſſen, mehr 
können, als wir Andern? 
12) Eine zweite Antwort holet ſich Jeſus aus der Ges 
ſchichte der Iſraeliten: Elias half einer Ausländerin, 
Eliſäus einem Ausländer, beiden ward die ſegnende Hand in 
Iſrael durch den Unglauben gebunden; denn wie das Zur 
trauen auf den Propheten, ſo die Wirkung des Propheten. 
Nun iſt im Vaterlande am wenigſten Vertrauen: alſo auch 
am wenigſten Wirkſamkeit. N 


15) Schön zeiget ſich ſchon bei dem erſten Auftritte die 
Lehrweiſe Jeſu: Er ergriff den Anlaß zum Sprechen aus der 
Stelle des Propheten Iſaias, benutzte Sprichwörter, 
die im Umlaufe waren, nahm die Einwürfe aus den Her⸗ 
zen feiner Zuhörer, widerlegte fie durch die heiligen Bü⸗ 
cher ſeines Volkes. Sieh, wie Alles, was er ſagt, ſei⸗ 
ner Perſon, ſeinem Amte, ſeinem Vaterorte angepaßt 
iſt! Sieh, wie Klarheit und Wahrheit ſich fo ſchön zuſam⸗ 
menfinden, indem er die bekannten Sprüche der gemeinen 
Vernunft und die bekannten Ereigniſſe aus ihren heiligen 
Büchern anführt! Fun | 
14) Das Schickſal des Propheten. Die Hörens 
den alle wurden zornig, ſtanden auf, trieben den Prediger 
zur Stade hinaus, führten ihn auf die Bergeshöhe, auf der 
ihre Stadt gebauet war, und giengen darauf los, ihn hinab 
zu ſtürzen. et a leine, 
Da offenbart es ſich klar genug, was es um den Beifall 
der Menſchen ſey, wie leicht, wie ſchnell er ſich in Unwillen 
verwandle; daß die Menſchen gewöhnlich loben, was ſie gern 
hören; was der Lehrer der Wahrheit zu erwarten habe, wenn 
- 0 2 * i 
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er unangenehme Wahrheiten ſagt; daß gerade die h 
Wahrheiten auch die unangenehmften feyen; wie ein angeneh⸗ 
mer Eingang und ein unangenehmer Ausgang ſo 15 an⸗ 
einander grenzen; daß der Ruf im Auslande oft nur dazu 
diene, den Neid im Inlande gegen den Propheten zu reizen; 
daß auch der Beſte, der Weiſeſte wegen eines Wortes der 
Wahrheit in Gefahr kommen könne, aus der Stadt Dr 
und von der Bergeshöhe herabgeſtürzt zu werden; d 

Meere nicht zu trauen ſey, wenn es auch ſtille iſt, daß 5 
dieß der Mann nicht zu achten habe, der nichts ſucht, a 
Wahrheit zu verkünden, und Gott zu verherrlichen. 2 


15): Rettung des Propheten: Er giens mitten 110 


fie hin, und zog feinen Weg. BIT 
Ehe die Stunde der Finſterniß ſchlägt, e 5 4 
Bote des Lichtes allen ihren Angriffen. Be 2 db 


2-97. 72 
4 


160 Charakter des ganzen Ereigniffen 


a) Der erſte Auftritt Jeſu iſt eine Art Be esa 
ſeiner Zukunft. 121 
Der ſo ſpricht bei dem erſten Auftritte, W immer 
Wahrheit und die heilſamſte Wahrheit verkünden. 
Und: die Folgen ſeiner erſten Predigt werden ſich in den nach⸗ 
kommenden Vorträgen wohl auch wiederholen: Die Fin⸗ 
ſterniſſe werden ſich wider das Licht em pe 
wie ſie ſich dießmal empört haben. r r | 
p) Die ſprechende Per ſon zeichnet ſich aus durch Wü r⸗ 


de, Ruhe, Uebermacht, Selbſtbewußtſeyn 2 
Sendung, und des über ihm ruhenden heiligen Geiſtes. 


0) Seine Zuhörer weiſet er in ihr Herz, auf pe Seit 
und Redeweiſe zurück, und in ihre frühere Geſchichte, in 
heiligen Schriften hinein. 

d) Er legt gleich das erſtemal die Art an die neh 
alles Verderbens, den Unglauben des Herzens. Fern, die 
Menſchen zu vergöttern, weiſet er auf * Abgrund Are 
Verſunkenheit. 

e) Die Sinn art des Volkes it nach dem Leben 
gezeichnet: ſo raſch zur Freenet ſo verge 
Ver dammung. 

f) Die Darſtellung des Geſchichtſchreibers ik infa 
prunklos, keine Spur einer politiſchen Abſicht verrathend. 

) Das Ganze der Begebenheit iſt ein Bruch ſtück aus 
dem Vben 3 Jeſu, das mit ſeinen ſpätern Schickſalen, mit 
den Weiſſagungen ſeiner beſſern Zeitgenoſſen, z. B. er iſt 
geſetzt zum Zeichen des Widerſpruches, und mit dem üb ri⸗ 
gen Inhalte des Evangeliums zuſammenſt imm. 


a A 


33. Unter den nähern» und beſondern Vorerkenntniſ⸗ 
ſen, die dem Schriftbetrachter gute Dienſte thun, zeichnen 
ſich gewiſſe Leitbegriffe aus, die ihm zurufen: Da blick 
hin, da liegen große Wahrheiten hier ſuche, 
hier liegen reiche Schaͤtze. 

Dieſe Leitbegriffe haben dieß e daß fi ſie den 
Schriftforſcher wirklich leiten, und durch Schriftforſchung 
immer beſtimmter, und durch zunehmende Beſtimmtheit tuͤch⸗ 
tiger werden, den Blick allmaͤlig naͤher zum Heiligthum 
hinzuweiſen, bis ſie ihn endlich in das Heiligthum hinein⸗ 
leiten. g 


Die brauchbarſten Leitbegriffe in Betrachtungen über 
das neue Teſtament ſind: 


I. Von Jeſus Chriſtus, als 1) von ſeiner Ab⸗ 
ſicht, zu lehren, zu helfen, zu erloͤſen, zu beſeligen, vom 
Zwecke Jeſu. 2) Von feiner Lehr- und Lebensweis⸗ 
heit. 3) Von dem Inhalte feiner Lehre. 4). Von 
der Reinheit, Goͤttlichkeit ſeines Wandels. 5) Von der 
Wunderkraft und den Wunderthaten Jeſu. 6) Von 
den Inſtituten, Stiftungen, Einſetzungen Jeſu. 7) Von 
dem Leiden, Sterben, Wiederaufleben Yes 
8) Von dem Heim gange zum Vater, von der Allgewalt 
bei dem Vater und der Wiederkunft Jeſu. 9) Von 
der Göttlichkeit, Vertrauens: und eee 
wuͤrdigkeit der Perſon Jeſu. 


II. Von den Perſonen, mit denen Jeſus redete, 
handelte, von denen Er geliebet oder gehaſſet ward. 
1) Von der politiſchen und ſittlichen Lage des Judenvolkes 
zu den Zeiten Jeſu. 2) Von dem Geiſte der Sadduter, 
Phariſaͤer, Herodianer ıc. 3) Von den erklaͤrten Juͤngern 
und von den Nachtſchuͤlern Jeſu. 4) Von den Suͤndern, 
Elenden, Huͤlfsbeduͤrftigen, denen Jeſus — Jeſus war. 
5) Von den Charakteren des Pilatus, Kaiphas, Herodes ıc. 


III. Von der Geſchichte und den Geſchichtſchrei⸗ 
bern Jeſu. 1) Von der Redlichkeit und Glaubwuͤrdig⸗ 
keit der Geſchichtſchreiber Jeſu. 2) Von der Simplicitaͤt 
und Harmonie ihrer Erzählungen. 3) Von dem Zuſam⸗ 
menhange und eigenen Wahrheitsgepraͤge der Begebenheiten. 
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IV. Von der Totalvortrefflichkeit des Evange⸗ 
liums, in Hinſicht 1) auf die Perſon Chriſti, 2) Zeu⸗ 
gen und Verfaſſer, 5) die Erzählungsart, 4) den 
Inhalt, 5) den Einfluß, den das Evangelium auf die 
Schickſale der Menſchheit gehabt hat, haben W und 
haben koͤnnte. ) 


34, Achtes Erforderniß: Der Blick des prakti⸗ 
ſchen Schriftforſchers ſey von dem treuen 
Dienſte der geordneten Einbildungskraft und 
des Gedaͤchtniſſes unterſtuͤtzet. Lahm iſt aller Be⸗ 
obachtungsgeiſt ohne Beihuͤlfe der Einbildungskraft. Wo 
kein Vorrath von Begriffen, da keine Leichtigkeit im Be⸗ 
merken. Und, wo die Erinnerung an dieſe vorräthigen 
Begriffe zu mühfam; da iſt es im Grunde fo viel, als 
wenn keine vorraͤthig waͤren. Aus Nichts wird uͤberall 
Nichts, und was ſich nicht zum Leben heraufringen kann, 
deſſen Seyn iſt dem Nichtſeyn gleichgeltend. ! 


Setzen wir, es fey auf irgend einem öffentlichen Pla⸗ 
tze, in einer volkreichen Stadt die Geſchichte der Kreuzi⸗ 
gung Chriſti von dem erſten Kuͤnſtler gearbeitet. Ein 
roher Heide, der nie etwas vom Chriſtenthum, von 
Zeichnungskunſt und Bildnerei gehoͤret hat, wird kalt vor⸗ 
beigehen, und wenn es hoch kommt, denken: da iſt ein⸗ 
mal ein Verbrecher hingerichtet worden. Der Ju de, der 
ein Kenner der Kunſt iſt, wird ſtehen bleiben, und die 
Talente des Kuͤnſtlers bewundern. Der Chriſt, der von 
Herzen fromm iſt, aber eben kein großer Kenner der Kunſt, 
wird durch den bloßen Anblick geruͤhrt, und in die Em⸗ 
pfindungen des Dankes, des Vertrauens, der Anbetung 
aufgeloͤſet ſeyn — alſo den Zweck der Kunſt in ſich errei⸗ 
chen. Der Chriſt, der zugleich fromm und Kenner 


*) Ueber alle dieſe Leitbegriffe und noch fo manches Andere ver- 
dient dieſe Abhandlung vom Leſen des neuen Teſtamentes, die 
Mutſchelle ſeiner Geſchichte Jeſu beigeſetzt hat, und 
noch ungleich mehr, was Heß über die Thaten und Schick⸗ 
ſale Jeſu ic. im Anhange zu der Geſchichte Jeſu geschrieben 
hat, nachgeleſen zu werden. 
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der Kunſt und zugleich Kuͤnſtler iſt, der moͤchte wohl 
bei dem Kunſtſtuͤcke am laͤngſten ſtehen bleiben, und das 
Meiſte dabei bemerken, das Meiſte dabei. fühlen — — 
wenn ihn nur nicht die Kunſtkennerei am Seile der Ei⸗ 
telkeit umhertreibt, und die Begierde, zu ſcheinen, den Ein⸗ 
druck der dargeſtellten Begebenheit zernichtet. Gerade fo 
geht es den Schriftleſern, wenn ſie die Worte leſen: und 
ſie haben ihn gekreuziget. 


Der ganz profane Leſer, dem es um die Hauptperſon 
der Geſchichte, Jeſus Chriſtus, ſo wenig zu thun iſt, als 
um einen ganz unbekannten Menſchen in irgend einem 
Winkel der Erde, der wird uͤber die Stelle ſo kalt weg⸗ 
fahren, wie uͤber eine andere, wo es heißt, daß dieß und 
dieß um 3 Uhr, um 9 Uhr geſchehen ſey. Dem geuͤb⸗ 
ten, frommen Leſer wird dabei zu Sinn kommen — die 
Weiſſagung unſers Herrn von ſeinem Kreuztode; oder die 
Lehre von der Liebe: Es hat Niemand eine groͤßere 
Liebe, als daß er fuͤr ſeine Freunde ſterbe; oder das 
Gebot des Herrn: Wenn ſie euch auch Boͤſes thun, 
ſo widerſtrebt ihnen nicht; oder der Ruf des Juͤngers 
der Liebe: Laßt uns den lieben, der uns zuvor gelies 
bet; oder der Wink Petri: Er hinterließ uns ein Bei⸗ 
ſpiel, daß ihr in ſeine Fußſtapfen eintreten ſollet; oder 
die Großmuth der Feindesliebe: Vater, verzeihe 
ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie thun; oder der Finger⸗ 
zeig des Taͤufers: Sehet das Lamm Gottes, welches 
hinwegnimmt die Suͤnden der Welt; oder das Wort in 
Gethſemane: Vater, nicht mein Wille geſchehe, ſondern 
der deine; oder die Stimme des Iſaias: Er iſt ge 
ſchlagen worden um unſerer Suͤnden willen; oder eine 
andere: Er ſchwieg, wie ein Lamm, das zur Schlacht⸗ 
bank gefuͤhrt wird; oder der Ausdruck der ſterbenden Er⸗ 
gebenheit: Vater, in deine vo befehle ich meinen 
Geiſt n. fag | 


Je hellere Blicke die Vernunft in die Erloͤſung 
des Menſchengeſchlechtes gethan, je tiefere Gefuͤhle das 
Herz uͤber die Liebe des erhabenen Sterbenden, und uͤber 
den Einfluß ſeines Todes auf das Leben der Welt in ſich 
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genaͤhret; je mehr ere ſolcher Blicke und Gefühle Ber 
nunft und Herz dem Gedaͤchtniſſe zur Aufbewahrung 
uͤbergeben haben, deſto reichere Gedanken werden ſich beim 
Anblicke des Gekreuzigten in der Seele zuſammendraͤngen. 
Wie geſagt: Aus Nichts wird Nichts. Aber, wo 
Kieſel und Stahl und ſchnellkraͤftiges Anſchlagen, da 
ſpruͤhen die Funken. 

Wenn Sinn, Verſtand und Herz an Menſchen⸗ 
lob, Wolluſt, Weltſorgen kleben; wenn der Verſt and 
keine andere Angelegenheit kennet, als Entwuͤrfe zu ma⸗ 
chen, wie man die Beduͤrfniſſe des Ehr⸗, Geld- und 
Wolluſt⸗Geizes befriedigen koͤnne; wenn das Herz kein 
anderes Intereſſe hat, als den Becher der vergaͤnglichen 
Luͤſte auszuleeren, und immer voll zu haben: was kann 
da die Einbildungskraft, bei dem Anblicke der bedeutend⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde, anders hervorfuͤhren, als die Lieblings» 
vorftellungen von Geld, Luſt, Ruhm — anders, als 
die vertraute Begierde, aus dem verſchrieenen Becher zu 
trinken? 

Die Menſchen ſi ind manchmal ſehr ungerecht; ſie wole 
len ernten, wo ſie nicht geſuͤet haben. Sie klagen über 
Mangel an hellen Gedanken, „über Geiſtesduͤrre, wenn fü ie 
die wichtigſten Gegenſtaͤnde vor Augen haben, und nichts 
daran wahrzunehmen finden. Sie legen die Schuld auf 
Schwache des Gedaͤchtniſſes. Was kann aber das 
Gedaͤchtniß dafuͤr, daß man von ihm fordert, was es 
nicht geben kann? Wer klagt denn die Kiſte an, daß ſie 
den Schatz nicht aufbewahret, den man ihr nicht aufzu⸗ 
bewahren gab? Was nicht iſt, kann nicht wirken. Wer 
viel aus dem Gedaͤchtniſſe herausnehmen will, 
der lege vieles hinein; und wer vieles hinein⸗ 
legen will, der fange von Reinigung des Her⸗ 
zens, von Liebe zur Wahrheit und zu Gott an. 
Denn ein reines, gottliebendes, wahrheitſu⸗ 
chendes Herz macht den Verſtand ſcharfſichtig, 
und ein ſcharfſichtiger Verſtand ſieht vieles, 
und ein vielſehender Verſtand legt vieles in 
das Gedaͤchtniß hinein. Dieß ſind die Geſetze un⸗ 
ſerer Natur. Wer ſie umaͤndern will, iſt ein Thor. 
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35. Neuntes Erforderniß: Der Blick des prak⸗ 

tiſchen Schriftforſchers ſey durch das Leſen 
guter, den Geiſt der Sök. Amber W 
geſch aͤrft. 
Es iſt unwiderſprechlich, daß die Lektüre, Weh ſie iſt, 
was fie ſeyn ſoll, den Beobachtungsgeiſt ſchaͤrfet; denn 
ſie macht mich bekannt mit dem, was weiſe, gute Men⸗ 
ſchen der Vor- und Mitwelt uͤber die naͤmliche Sache ges 
ahnet, gedacht, gefuͤhlet haben, und ahnen, denken, fuͤhlen. 
Mein Auge erhält, alſo gerade fo viele gute theils Fern, 
glaͤſer, theils Mikroſeope, die mich das ſehen ma⸗ 
chen, was fuͤr mein Auge zu fern oder zu klein geweſen 
waͤre, als viel Wahres und Großes ich in den beſſern 
Schriften leſe. Gar oft wird mein Blick durch das Le⸗ 
fen auf das aufmerkſam gemacht, auf das geheftet, was 
es ſonſt nicht beobachtet oder zu flach angeblickt hätte, 


A. Wenn ich jetzt z. B. im Tertullianus leſe: Die 
Schamhaftigkeit * ͤiſt Blüthe der Sittlichkeit, Ehre des 
menſchlichen Körpers, Zierde der Geſchlechter, Adel des Blu⸗ 
tes, Probe guter Abkunft, Pfand geſunder Tage, Verbürgung 
eines guten Gemüthes; und darauf im Paulus 1 Kor. VI. 
leſe: Weder die Hurer, noch die Ehebrecher werden das Reich 
Gottes erlangen: ſo können jene Lobpreiſungen der Scham 
haftigkeit mir den Blick geſchärft haben, in dieſer Stelle Pauli 
mehr und tiefer zu ſehen, als ich vielleicht ohne jenes voraus⸗ 
gegangene Leſen nicht würde geſehen haben. Ich werde leicht 
begreifen, daß die Menſchen, denen es an Gefühl für Scham⸗ 
haftigkeit und Unſchuld fehlet, nicht wohl geſchickt ſind, das 
Reich Gottes zu erben, nachdem fie der Mangel an dieſem 
Gefühle unfähig macht, in irgend einer ehrliebenden Geſell⸗ 
ſchaft hienieden ſchon Freude zu finden und Freude zu machen. 


B. Wenn ich in den Betrachtungen des Kaiſers und 
Philosophen, Markus Antoninus über ihn felbft - leſe: Ein 
Menſch, der ſich immer beſtrebt beſſer zu werden, iſt anzu⸗ 
ſehen als ein Prieſter des Höchſten, weil er allezeit in dem 
Dienſte derjenigen Gottheit begriffen iſt, die in ihm, als ei⸗ 
nem Tempel, wohnet; daher er ſich auch unbefleckt von der 
Wolluſt, unverwundet von dem Schmerze, unempfindlich bei 


) Pudicitia flos morum, honor corporum, decor Sexuum, inte- 
gritas Sanguinis, fides generis, fundamentum Sanitatis, prae- 
judicium omnis bonae mentis. De pud. c. 1. 
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dem Unrechte, unuͤberwindlich gegen die Laſter und alle Lüfte _ 
finden läßt, unaufhörlich in dem ſchoͤnen Kampfe wider ſeine 
eigenen Begierden begriffen; durchdrungen von dem, was 
recht und gut iſt; willig anzunehmen, was ihm die Vorſehung 
zuſchickt; ohne Rückſicht auf das, was Andere von ihm reden 
oder denken, außer wenn das gemeine Wohl eine ſolche Rück⸗ 
ſicht gebeut; nur auf ſeine Geſchäfte und auf das, was ihm 
Gott zugedacht hat, aufmerkſam; jene verrichtet er ſo gut er 
kann, und von dieſem hoffet er das Beſte (3. Buch IV. Kap.); 
und darauf im neuen Teſtamente leſe: Ihr ſeyd die hei⸗ 
lige Prieſterſchaft, beſtimmet, Opfer des Geiſtes 
zu bringen, die Gott durch Jeſum Chriſtum wohl⸗ 
gefällig ſind (1 Petr. II. 5.): Ihr ſeyd ein könig⸗ 
liches Prieſterthum, ein heiliges Geſchlecht, ein 
theuer erkauftes Volk, um auszukündigen die 
Kraft deſſen, der euch von Finſterniſſen zu ſeinem 
wundervollen Lichte berufen hat (1 Petr. II. 9—10.); 
Wiſſet ihr denn, daß eure Glieder ein Tempel des 
heiligen Geiſtes ſind, der in euch wohnet, und daß 
ihr nicht euer ſeyd (1 Kor. VI. 19.): fo werden mir dieſe 
letzten Stellen ungleich wichtiger vorkommen; die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wird feſter daran haften, als es vielleicht ohne jenes 
erſtere Leſen nie würde geſchehen ſeyn. Die Uederzeugung, 
daß Antoninus und Paulus, Antoninus und Petrus, ungeachtet 
aller andern Umſtände in Sinn und Geiſt, Eine große 
Wahrheit predigen, wird mir dieſelbe Wahrheit tiefer ein⸗ 
prägen, und wohl auch den Gedanken nahe legen: Wahr⸗ 
haftig, Gott iſt nicht nur ein Gott der Juden, 
ſondern auch der Heiden. ! 


C. Wenn ich J. C. L. Betrachtungen über Matthäus und 
Markus leſe: Reines Herzens ſeyn, heißt: lauter, auf⸗ 
richtig, rein von allen lichtſcheuen, menſchen⸗ und gottſcheuen 
Abſichten ſeyn; ſich Gott und Menſchen zeigen dürfen, ſich 
durchſchauen laſſen dürfen von jedem, der durchſchauen kann, 
— und dann die Stelle bei Matth. V. 8. leſe: Selig, 
die eines reinen Herzens ſind: ſo werde ich in dieſer 
Stelle eine neue Ernte wichtiger Betrachtungen finden, weil 
mir das Leſen der gegebenen Erläuterung den Blick auf den 
Inhalt der Stelle geſchärfet hat. Es wird mir begreiflich 
werden, daß ein ganz reines Herz einen hellen, ſchöͤnen Him⸗ 
mel in ſich haben müffe; daß es von mancherlei Furchten 
und Bangigkeiten, die uns ſonſt die heiterſten Tage trü⸗ 
ben, frei ſeyn müſſe, weil es ſich in ſeiner Geſtalt, ſo wie es 
iſt, vor jedem Auge dürfte ſehen laſſen; daß ihm die hohe 
Seligkeit, die aus dem Zeugniſſe des Gewiſſens, aus dem 
Sete e des Geiſtes: du biſt Gottes Kind und wirſt Gottes 
rbe, und aus dem Vorſchmacke der Anſchauung Gottes 
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entſtände, alle die ſchnellvoruͤberfliegenden Freuden, die immer 
mehr Bitterkeit zurücklaſſen, als ſie an Süßigkeit geben fünz 
nen, entbehrlich machen müßte u. ſ. w. 


Aus dieſen Beiſpielen erhellet, daß die Geſchicklichkeit, 
im neuen Teſtamente Vieles richtig und ſchnell zu bemer⸗ 
ken, befoͤrdert werde durch ſtilles Nachſit nnen eines gott⸗ 
ſuchenden Gemuͤthes uͤber das, was in den Schriften der 
Kirchen vaͤter, in dem klaſſiſchen Alterthum und 
in der neuern Literatur den Einen Sinn fuͤr das 
Wahre und Schoͤne ausſpricht. ) Dadurch ſoll aber ſchon 
gar nicht die Thorheit unſers Zeitalters beguͤnſtiget wer⸗ 
den, als wenn der Chriſt erſt in Homeros, Euripides, 
Xenophon u. ſ. w., das muͤhſam nachſuchen müßte, was 
uns der Geiſt Gottes in den Urkunden des Chriſtenthums 
nahe geleget hatte. Noch weniger ſollte das Vorurtheil be⸗ 
guͤnſtiget werden, als wenn eine unermeßliche Gelehrſamkeit 
dazu erfordert wuͤrde, um das inne zu werden, was der 
Vater den Weiſen der Zeit verborgen, und den Unmuͤndigen 
kund gethan hat. Nur davon ſollte der Leſer uͤberzeugt 
werden, daß der, welcher ſuchet, auch findet, 
und daß dem Reinen Alles rein iſt. 


36. Zehntes Erforderniß: Der Blick des prak⸗ 
tiſchen Schrift forſchers ſey durch den vertrau⸗ 
ten Umgang mit innigen, erleuchteten Maͤn⸗ 
nern, oder wenn die Mehrzahl zu ſchwer zu 


) Da der Anfaͤnger das Vorzügliche von dem Schlechtern nicht 
wohl ſelbſt unterſcheiden kann, ſo iſt mein Rath für ihn, 
kein Buch zu leſen, das ihm nicht ſein erfahrner, nüchterner, 

Hund von Pedanterei, wie von Leichtſinn und Gefühlloſigkeit 
für Religion gleichweit entfernter Freund in die Hand giebt, 
und mein Wunſch, daß er einen ſolchen finde. Dieſer 
Wunſch konnte zu keiner Zeit überflüßig, und jener Rath nie 
nothwendiger ſeyn, als in unſern Tagen, wo das Unkraut in 
vielen Schriften den Weizen weit übertrifft, und noch dazu 
gerade das muthwilligſte Unkraut die Außenſeite des Weizens, 
und was das Sonderbarſte und Verführendſte iſt, ſogar die 
Farbe des beſten hat. | 
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finden ſeyn ſollte, mit einem gottſeligen, und 
hellſehenden Manne geſchärft. „ 


Der vertraute Umgang mit einem lebenden Wei en, 
oder auch nur mit einem edlen Manne entwickelt viel 
in einem empfaͤnglichen Herzen, und bringt manche ſchla⸗ 
fende Faͤhigkeit zum Erwachen. Wenn wir im Johan⸗ 
nes leſen, ſo iſt jener gefundene Freund ein Engel, der 
uns das Licht haͤlt; wenn wir im Iſaias forſchen, ſo iſt 
er Philippus, der uns Chriſtum in dem ſchweigenden 
Lamme erblicken lehrt; wenn wir mit Saulus uͤber die 
Worte des Herrn, oder mit Cornelius uͤber die Worte des 
Eugels nachſinnen: ſo iſt er uns Ananias oder enen 
der uns die Gnade Chriſti offenbaret. 


Setzen wir, es kaͤmen zwei fromme, geuͤbte Schrift⸗ 
forſcher auf dein Zimmer, und traͤfen dich uͤber der Stelle 
an: Das Auge iſt des Leibes Licht, iſt dein 
Auge gut, ſo wird der ganze Leib licht ſeyn; 
iſt aber dein Auge boͤs, ſo wird der ganze Leib 
finſter ſeyn (Matth. VI. 18.), und ſagten dir nach 
dem Wunſche deines Herzens ur Bemerkungen über dieſe 
Stelle. 


Der erſte ſagte dir z. B. 

Das Auge empfängt das Licht für den ganzen Körper, 
das der ganze Körper zu ſeinen Verrichtungen braucht. Wenn 
nun das Auge unverdorben iſt, ſo wird der ganze Körper 
Licht genug zu ſeinen Verrichtungen haben; die Hände wer⸗ 
den wiſſen, wornach ſie greifen, und die Füße, wohin ſie wan⸗ 
deln ſollen. Wenn aber das Glied, das für den Körper Licht 
empfangen ſollte, verdorben iſt und kein Licht empfängt: ſo 
werden die Hände nicht wiſſen, wonach ſie greifen, die Füße 
nicht, wohin ſie wandeln ſollen, du wirſt im Dunkeln ſeyn, 
und alles Licht wird dir nichts helfen. Der Menſch hat in 
ſeiner Seele einen Sinn, der dem ganzen Menſchen das iſt, 
was das Auge dem Leibe. Iſt dieſer Sinn geſund, je em⸗ 
pfängt und gibt er Licht genug zum Wandel und zur Arbeit; 
iſt er krank, ſo ſetzt er den Menſchen ganz in Dunkelheit und 
außer Stand, richtig zu ſehen und richtig zu handeln. ur 


2. Ehryſoſtomus äußerte über dieſe Schriftſtelle die nänıliden 
Gedanken: Was das Auge dem Leibe, das ift der Verſtand 
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Ein geſundes, rechtſehendes Auge leuchtet allen Gliedern 
und Verrichtungen des Leibes vor. Es iſt ſo viel, als wenn 
der ganze Leib Licht, und alle Glieder Augen wären. Iſt 
aber das Auge kurzſichtig, doppelſichtig, krank, ſo muß es der 
ganze übrige Leib entgelten — denn fein Führer iſt krank. 
So ſieh alſo darauf, daß nicht das Licht in dir 
Finſterniß ſey! Schaue recht, ſo wirſt du recht 
urtheilen! Nicht vom Sehen, ſondern vom rechten Se⸗ 
hen der Dinge hängt Alles ab — jede Thorheit, jede Sünde 
iſt ein Nicht⸗Rechtſehen der Dinge. Wer die Gabe hat, 
die Dinge in ſich, und die Dinge außer ſich für das zu hal⸗ 
ten, was ſie ſind, Erde für Erde, Himmel für Himmel, wird 
nie fündigen u. . . 1 | ANSEHEN a 

Wenn nun deine Bemerkungskraft durch die Erzaͤhlun⸗ 
gen deiner Freunde waͤre geweckt worden, und du ſchloͤ⸗ 
ßeſt das neue Teſtament zu und daͤchteſt über dieſe Schrift⸗ 
ſtelle nach; ich denke, es wuͤrden jetzt allerlei Gedanken 
und Gefuͤhle an deine Seele anſchlagen, die ſie ſonſt viel⸗ 
leicht nie beruͤhrt haͤtten. Sollten die Maͤnner, die dir 
ihr Licht mittheilen, nicht bloß Schrift forſcher, ſondern 
Schriftkenner ſeyn, die, wie Johannes und Paulus, 
den Geiſt der Schrift in ihrem Wandel lebend darſtellten; 
ſo wuͤrdeſt du in Einer halben Stunde von ihnen mehr 
lernen, als dich alle ihre uͤbrige Ausleger aller Zeiten in 
Einem ganzen Jahrhunderte nicht lehren koͤnnten. 
32. Eilftes Erforderniß: Der Blick des prakti⸗ 

ſchen Schriftforſchers ſey mit ſtetem Nachden⸗ 


der Seele. Wie du nun keine Freude daran hätteſt, wenn 
du in Gold und Seiden gekleidet würdeſt, und dafür das 
Geſicht verlieren müßteſt, ſondern die Geſundheit der Augen 

dem Gold und der Seide und allen dergleichen Gütern vor; 
zögeſt: um wie vielmehr ſollteſt du für das Auge des Geis 
ſtes bekümmert ſeyn? — — Wenn der Verſtand, durch den 
für alle übrigen Seelenkräfte Licht hereinkommen muß, blind 
iſt: womit wollen wir denn ſehen? Wie der, welcher die 
Brunnquelle eines Fluſſes verſtopfet, den ganzen Fluß aus: 
trocknet; fo hat auch der, welcher das Auge des Geiſtes ver: 
finſtert, alle Handlungen der Seele lichtlos gemacht; Eine 
ewige Nacht liegt über allen Potenzen der Seele. 
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ken begleitet: ſo lange es dir um das bloße 


Bemerken zu thun iſt. Der Sinn dieſer Vorſchrift 
ſoll vorerſt erklart, und dann ihre Anwenden in 
einem Beiſpiele nachgewieſen werden. 


1 * Welches ſind die vornehmſten Aktus des 
Nachdenkens, die vor nehmſten, denn welche Spra⸗ 
che hat Worte genug, alle zu bezeichnen? 


Die vornehm ſten Aktus des nachdenkenden Geiſtes Kind: 
Heraufholen an den Tag des Bewußtſeyns, was bisher 
in der Nacht gelegen war; Schauen, was klar vor dem 
Blicke des Geiſtes da liegt; Bemerken, was etwas tiefer 
liegt; Auseinanderleſen, was verflochten iſt; Ver⸗ 
gleichen, was Aehnlichkeit hat; Trennen, was auseinan⸗ 
der gehört; Zufammenftellen, was zuſammen gebüört; 
Numeriren, wo einzelne Begriffe, Merkmale vorkommen; 
Abſondern, was für ſich einzig iſt, Klaſſificiren, was 
in eine Klaſſe, unter eine Rubrik gehört; Sammeln, Ord⸗ 
nen, Binden, was zerſtreut und noch kein Glied eines Gan⸗ 
zen iſt; Stellen an die rechte Stelle, was keine oder 
nicht die rechte, von der Einheit gebotene Stelle hatte; De⸗ 
duciren, was aus einem Grundſatze abgeleitet werden kann; 
Reduciren, was einer Reduction auf ein anerkanntes Wahre 
fähig iſt; Entwickeln, was im Gegebenen liegt und ent⸗ 
wickelt werden kann; Verbinden die Wirkungen mit der 
Ur ⸗ Sache, die Gründe mit dem Ur⸗ Grunde, die Mittel 
mit Zwecken, die Zwecke mit dem End: Zwecke; Hernieder⸗ 
ſteigen von dem Einen zum Vielerlei, von dem Ganzen zu 
den Theilen, von der Idee zu den Begriffen; Aufſteig en 
von dem Vielerlei zum Einen, von den Theilen zu dem Gan⸗ 
zen, von den Begriffen zur Idee; Nennen, was N feis 
nen Namen hatte 


II. Woruͤber laͤßt ſich im Leſen des neuen Lega 
mentes nachdenken? 


Ueber Inhalt; über eh e pere der Geſchihte, 
Jeſus; über andere merkwürdige Perſonen; über die Ver⸗ 
faſſer; über den Mittelpunkt, in dem ſich alle Lehren, 
Erzählungen ꝛc. des ganzen neuen Teſtamentes concentriren, 
wie die Lichtſtrahlen im Brennpunkte. 


III. Welche Fragpunkte koͤnnen das Nachden⸗ 
ken uͤber den Inhalt des neuen Teſtamentes wecken und 
beſchaͤftigen? 

Folgende: 1) Iſt die Begebenheit, die erzäblt wird, 
klar, leicht verſtändlich? 2) Iſt die erzählte Begeben⸗ 
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heit, Rede, leichtbehältlich, leicht wieder erzähl⸗ 
bar? 3) Haben die Lehren mit Lehren, die Thaten mit 
Thaten, die Schickſale mit Schickſalen eine Verbindung? 
4) Haben die Lehren auf Thaten und Schickſale, und dieſe 
auf Lehren eine Beziehung, und dieſe Beziehung einen innern 
Grund? 5) War das Außerordentliche damals, da es ‚ger 
ſchah, leichtwahrnehmlich? 6) Geſchah das Außeror⸗ 
dentliche ohne Vorbereitung, Zurüſtung? 7) Hatte 
die Thatſache ihre Publicität, geſchah fie vor mehreren? 
8) Iſt das Ordentliche mit dem Außerordentlichen 
in genauer Verbindung? 9) Iſt zwiſchen dem Voran ge— 
benden und dem Nachfolgenden ein Zuſammenhang? 
10) Weiſen die Begebenheiten zurück auf ältere Schrif⸗ 
ten und hinaus auf kommende Begebenheiten? 11) Iſt 
zwiſchen den Forderungen und den Verheißungen ein Gleich⸗ 
gewicht, ) oder gar ein Uebergewicht dieſer über jene? 
12) Sit der Inhalt, das nämlich, was gelehret, erzählet, vers 
heißen, gefordert wird, wichtig für Menſchen? 15) Iſt der 
Inhalt leicht oder ſchwer anwendbar für uns, oder 
leicht und ſchwer; leicht in Hinſicht auf die Erkenntniß, ſchwer 
in Hinſicht auf das Thun? 14) Iſt der Inhalt für alle Men⸗ 
ſchen und Zeiten allgemein wahr? 15) Iſt der Inhalt durch⸗ 
aus gotteswürdig; in ſofern wir Menſchen einen Maß⸗ 
ſtab für das Gotteswürdige in dem, was die menſchliche Nas 
tur von Gott ahnet und glaubet, haben können? 16) Hat 
der Charakter der Handlungen Vorzug an Moralität und 
Stoff für die edlere Empfindung? 12) Hat das Klare, 
das Offenbare der Lehre recht viel Genugthuendes 
für die entſchiedenen Erwartungen des gefunden Menfchene 
verſtandes, und für die unwiderſprechlichen Bedürfniſſe der 
Menſchheit? 18) Stimmt das Geheimnißvolle mit dem 
Zwecke der Sendung Jeſu, und mit dem Triebe nach dem 
Unendlichen, der in unſre Natur gelegt iſt, überein? 10) In 
welchem Verhältniſſe ſteht das Klare gegen das Dunkle? 
20) Harmonirt der Inhalt mit den unbezweifelten Weltbe⸗ 
gebenheiten der damaligen Zeit? i 


IV. Welche Fragpunkte koͤnnen das Nachdenken uͤber 
die Perſon Jeſu wecken und beſchaͤftigen? 

1) Spricht und handelt Er als bloßer Sittenlehrer oder 
fordert Er vielmehr als geſandt von Gott, Glauben an 
ſeine göttliche Sendung? 2) Spricht und handelt Er durch⸗ 
aus im Namen des Vaters, deſſen Sohn Er ſich nennet? 


) Von dieſen und einigen andern Fragpunkten kommen 6. III. 
beſondere Uebungen vor. | 


L 
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3) Spricht und handelt Er als Geſetzgeber, ale beſtimm⸗ 
ter Richter der Menſchheit? 4) Spricht und handelt Er 
als König eines irdiſchen oder eines überirdiſchen Reiches? 
5) Spricht und handelt Er als Freund der Menſchen, der 
Kranken, Elenden, Unwiffenden? 6) Spricht und 
handelt Er als Herr der Natur? 7) Spricht und han⸗ 
delt Er als Ni des ſataniſchen Reiches? 8) Spricht 
und handelt Er wie die perſönliche Weisheit und Güte 


0 Spricht und handelt Er als Führer f eines verirrten 
Brüdergeſchlechtes zu ſeinem Vater, als Hirt ſeiner Schafe, 


als Gewalthaber über Leben, Tod, Uuſterblichkeit? 


10) Spricht und handelt Er als Menſchen⸗ und Gottes⸗ 


Sohn, ſo göttlich und ſo menſchlich, als „Gott in Men⸗ 
ſchengeſtalt“ ſprechen und handeln würde? 11) Spricht * | 
handelt Er als das Eine Mufter bild der ganzen Men 
heit? 12) Spricht, handelt und leidet Er nach dem Geiſte 
der Einen hohen e zu werden BD UK? einer 
gefallenen Welt? | 


M. Welche Fragpunkte Töunen das Nachdenken über 
andere merkwuͤrdige Perſonen wecken und befehäftigen? 
1) Was läßt ſich vermuthen von dem Charakter 9 


dieſer oder jener Perſon? 2) Was mochten ihre Begriffe 


von Religion, Sittlichkeit geweſen ſeyn? 3) Wie ſtand ſie 
egen Jeſus? 4) Hat fie großes Intereſſe in dem 
Gange der Geſchichte des Evangeliums? 5) Was iſt Lehr⸗ 
oder Beiſpielreiches an ihren Handlungen für uns? 
60 Welches waren etwa die hervorſtechenden se 


Schwächen dieſer Perſon? 
VI. Welche Fragpunkte koͤnnen das Nachdenken ler 
die Schriftſteller wecken und beſchaͤftigen? . 


1) Erzählt der Schriftſteller mit Einfalt und Schmuck⸗ 
loſigkeite 2) Erzählt er ohne Deklamation, die ges 
wöhnlich mehr das Werk der Phantaſie, als der hellen An⸗ 


ſicht der Dinge iſt? 3) Erzählt er offenbar, ohne alle dur ch⸗ 


beiten be Abſicht, irgend einen geheimen Plan gegen Ver⸗ 
nunft und Wahrheit durchzuſetzen (wie der Vexfaſſer der 

Fragmente träumte)? 4) Erzählt er als Zeuge oder gar 
als Mit handelnder? 5) Was iſt Erzählung des Zeu⸗ 


gen, und was iſt Reflexion des Hoe 00 Ver⸗ 
f „ rath 


1 11 


*) Einige Fragpunkte werden, 100 rer Wichtigkeit, ausführlich 
behandelt, wie z. B. der Fragpunkt von dem Charakter 
H. H. 5. V. N inf ER | 
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rath der Schriftſteller auch nur mit Einer halben Sylbe, 
daß er ſchreibe, um ein Geräuſch, und ſeinen Namen be⸗ 
kannt zu machen? 7) Schont der Schriftſteller feine oder 
feiner Freunde Schwachheiten? 8) Iſt nicht dieß viel⸗ 
mehr der auffallendſte Unterſchied zwiſchen den berühmten 
Schriftſtellerarbeiten unſers Jahrhunderts und den Evange⸗ 
lien, daß jene Gelehrte zu Verfaſſern haben, dieſe nur von 
Boonen der Wahrheit, die keiner ſonderlichen Gelehrſamkeit 
edurften, um zu bezeugen, das haben wir geſehen, ge⸗ 
höret, aufgeſetzet ſeyn können? 9) Sit eine auch nur von 
fern denkbare Spur von Verabredung zwiſchen den vier 
Geſchichtſchreibern Jeſu? 10) Und iſt nicht deſſen ungeach— 
tet offenbare Harmonie in dem, was offenbare 
Hauptſache der Geſchichte heißen kann? 11) Könnteſt du, 
nach redlichem, ſektenloſem Durchleſen des neuen Teſtamen⸗ 
tes, im Angeſichte der edelſten Menſchen, die du kennſt und 
liebeſt, im Ernſte und mit voller Ueberzeugung ſagen: So 
dichtet man; oder müßteſt du nicht vielmehr das Gegen⸗ 
theil ausrufen: So dichtet man nicht? * 


VII. Was läßt ſich über den Mittelpunkt aller 
Lehren des neuen Teſtamentes fragen? N 


Mir ſind hierüber nur zwei Fragen erheblich: 


1) Was bedarf die Menſchheit in ihrem jetzigen Zuſtande, 
um gut und ſelig zu werden? 


2) Wie wird uns, nach der Lehre des Evangeliums gegeben, 
was wir bedürfen, um gut und ſelig zu werden? 


Dieſe Fragen löſet das neue Teſtament ſo: 


IJ. Wir Menſchen find Sünder, unfähig, uns 
aus uns, durch uns allein, ſelbſt gut und ſelig zu 
machen; wir bedürfen eines Erlöſers, der uns von 
Finſterniß, Sünde, Tod frei mache, und in das 
1165 des Lichtes, der Liebe, des Lebens über 
E e. 
0 II. Der Vater will uns durch Jeſus Chriſtus, 
ſeinen Sohn, gut und ſelig machen: Gott in Chri⸗ 
ſtu s, Chriſtus iſt der Erlöſer, der uns in das 
55 des Lichtes, der Liebe, des Lebens über⸗ 
etzt. 
Daß nur von dieſer Zentralidee das Licht in die einzel⸗ 
nen Lehren ausgehen könne, bedarf keiner Wiederholung mehr, 
indem ſie die Baſis aller weitern Auslegung iſt, und 
durch jede Auslegung einer einzelnen Stelle beſtätiget wer⸗ 
den muß. | . | 

Das iſt der Mittelpunkt: Wir bedürfen Hülfe, und 
Jeſus iſt unſer Helfer; uns mangelt wahres, ewiges Heil, 

J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 8 
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und Jeſus iſt unſer wahres, ewiges Heil — und außer Ihm 
iſt keines. Dieß lehrte Jeſus ſelbſt; dieß lehrten ſeine 
Apoſtel, dieß lehrten alle wahre Nachfolger der Ap o⸗ 
ſtel; dieß lehrten die Väter und die würdigften Lehrer 
der chriſtlichen Kirche bis auf dieſe Stunde; dieß hat ge⸗ 
lehrt, lehrt noch und wird lehren bis an's Ende der Welt 
die katholiſche Kirche, weil fie gebaut iſt auf den Fel⸗ 
ſen, dem die Pforten der Hölle nichts anhaben können. (Matth. 
XVI. 18. XXVIII. 18 — 20.) 


38. Muſter von Bemerkungen, nach den an⸗ 
gegebenen Fragpunkten, uͤber Matth. VIII. (Siehe die 
philoſophiſchen Vorleſungen uͤber das neue Teſtament, in 
denen die meiſten Fragpunkte und Bemerkungen dieſer 
Art dargeſtellt ſind.) 


A. Die Thaten Jeſu. 


1) Das Ordentliche iſt mit dem Außerordent⸗ 
lichen ſo enge verbunden, daß man jenes und dieſes 
zugleich als wahr annehmen, oder beides zugleich als falſch 
verwerfen muß. — Denn a) wie hätte der Ausſätzige Jeſum 
anbeten, und mit ſolcher Zuverſicht Heilung von ihm begeh⸗ 
ren können, wenn er ihm nicht die göttliche Macht zu heilen, 
zugetraut hätte? b) Wie hätte der Hauptmann die Heilung 
feines Dieners von Jeſus verlangen können, und ihm ſogar 
das Kommen erſparen mögen, wenn er ihm nicht die Macht, 
auch in die Ferne zu wirken, zugetrauet hätte? c) Wie hätte 
Jeſus ſo eine ungewöhnliche Lobrede auf den Glauben des 
Hauptmannes, ohne ſich der ſchändlichſten Prahlerei ſchuldig 
zu machen, halten dürfen, wenn Er ſich nicht mächtig genug 
gefühlet hätte, dieſes Zutrauen zu verdienen? d) Wie hätte 
Jeſus die Worte: gehe hin, es geſchehe dir, wie du 
f 00 ubeft, ausſprechen können, ohne ſich ſelbſt äußerſt lächer⸗ 

ich zu machen, wenn Er nicht die Kraft in ſich gefühlet hätte, 
den kranken Diener in derſelben Stunde geſund zu machen? 
e) Wozu das Verwundern der Leute: wer iſt der, dem 
auch Wind und Meere gehorchen, wenn nicht auf die 
Beſcheltung des Windes Meeresſtille gefolgt wäre. Die wun⸗ 
derbaren Thatſachen ſind alſo nicht Anhängſel, Anklebſel, Aus⸗ 
wüchſe, die dem Buche abgeſtreift werden können, ohne dem 
Buche ſelbſt alle Glaubwürdigkeit zu rauben. Sie ſind nicht 
etwa Nägel oder Haare, die von dem Leibe der Schrift 
abgeſchnitten werden könnten, ohne den Leib zu ſtümmeln; fie 
find ausgezeichnete Gliedmaffen, in denen ſich der Geiſt 
der Schrift ſo kräftig und wohl noch kräftiger als in andern 
beweget. 8 
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) Bei dem Außerordentlichen iſt damals, als es geſchah, 
Alles ſo leicht wahrnehmbar geweſen. Bei Heilung des 
Ausſätzigen war leicht wahrzunehmen der Ausſatz; das zufäl⸗ 
lige Kommen des Ausſätzigen; die wenigen Worte, die gewech⸗ 
ſelt wurden; die Berührung mit ausgeſtreckter Hand; das 
Hinweiſen zur prieſterlichen Viſitation; die Reinigkeit der 
Haut, die den ſcharfen Sinn der prieſterlichen Viſitation aus⸗ 
gehalten hat. f f 


Bei Heilung des kranken Knechtes iſt damals, als fle 
geſchah, leicht erkennbar geweſen: ob der Knecht krank gewe⸗ 
ſen, als ſein Herr von ihm fortging, und ob er um dieſelbe 
Stunde geſund geworden, als Jeſus die Worte ausgeſpro⸗ 
chen hatte. 14% | 


Bet der Stillung des Sturmes tft damals, als ſie ges 
ſchah, leicht wahrnehmbar geweſen: ob Angſt- und Jammer⸗ 
eſchrei im Schiffe ertönet ſey; ob der Herr geſchlafen; ob 
r ſich aufgemacht und dem Winde einen Verweis gegeben 
habe, ob Windſtille unmittelbar darauf erfolget ſey. 


3) Den außerordentlichen Thatſachen fehlt es nicht an 
Publicität. Da der Ausſätzige geheilet wurde, folgte Jeſu 
eben ſo viel Volk nach. Das Volk alſo und die prieſterliche 
Viſitation geben der Sache Publicität. Die Lobrede 
des Hauptmannes, die Verweiſe des Unglaubens an die 
nachfolgenden Sfraeliten, die Bitte um Geſundbeit und die 
Zuſicherung derſelben waren publik, und machten auf⸗ 
merkſam auf das, was privat geſchehen iſt, auf die Geneſung 
des Bedienten. 


4) Die Zufälligfeit des Außerordentlichen, ohne Spur 
irgend einer Zurüſtung und Verabredung, iſt ſehr ein⸗ 
leuchtend. Da Jeſus vom Berge herunter kam, bat Ihn ein 
Ausſätziger, und dieſer wurde durch die Berührung geheilet. 
Da Er nach Kapernaum kam, bat Ihn ein Hauptmann um 
die Heilung ſeines Knechtes, und Er gebot Heilung. — Da 
Er in's Haus Petri kam, fand Er deſſen Schwieger krank, 
und heilte ſie. Da ſich während ſeines Schlafes ein Sturm 
erhob und Er gewecket wurde, ſtillte Er ihn. 


5) Die mannigfaltige Verbindung des Außer⸗ 
ordentlichen in dieſem VIII. Kap. mit den vorangehenden aus 
ßerordentlichen Handlungen, verdient angemerkt zu werden. 
Matth. IV. 23 — 24. heißt es: Jeſus gieng herum in 
Galiläa, und heilte alle Schwachheiten und Krank⸗ 
heiten. Nun die Heilung des Ausſätzigen, des kranken 
Knechtes, der Schwieger Petri, und der zwei Beſeſſenen, 
ſtehen als ſo viele Belege dieſer Schriftſtelle, in offener Bezie— 
hung mit ihr, und geben auch Licht über die Art, zu heilen. 
Er heilet mit der einfachſten Berührung und ohne Berüh⸗ 
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rung, Er heilet mit Wort und ohne Wort. Die Hei⸗ 
lungen der Krankheiten, in ſofern wenigſtens einige als Stra⸗ 
fen der Sünden anzuſehen ſind, deuten wohl auch auf den 
Befehl des Engels, dem Kinde den Namen Zefus zu geben — 
weil Er ſein Volk erretten wird von den Sünden. 
(Matth. I. 21.) Das Schlafen des Menſchenſohnes und das 
Sturmſtillen des Sohnes Gottes haben einen ſchönen Bezug 
auf das Vorangehende, wo geſagt wird: daß Jeſus von 
Maria geboren, und vom himmliſchen Vater als 
(ee liebfter Sohn erklärt worden. Matth. I. 16. 
e 17. 0 


B. Eingeſtreute Lehren Jeſu. A 


1) Von dem beſſern Schickſale einiger Nichtiſrae⸗ 
liten und dem ſchlimmern Schickſale einiger Ifrae⸗ 
liten: Kinder des Reiches — verſtoßen, Ausländer ange⸗ 
nommen. So gieng es gleich bei der Verkündigung des 
Evangeliums nach dem Tode Jeſu: die Juden warfen die 
Perle weg, die Heiden hoben ſie ehrerbietig auf. Laßt uns 
nicht ſtolz ſeyn darauf, daß wir geborne Chriſten ſind. Dieß 
allein, ohne das lebendige Chriſtenthum, hilft uns ſo wenig, 
als es den Juden, die das Chriſtenthum verachteten, half, 
daß ſie geborne Juden waren. Was in uns geboren iſt, das 
iſt Menſch, was wiedergeboren iſt, das iſt Chriſt. 

2) Von der Armuth des Menſchenſohnes: Die 
Füchſe haben Gruben, die Vögel Neſter: des Men⸗ 
ſchen Sohn keine eigene Ruheſtätte, keine Haupt⸗ 
lehne. Der Jünger Jeſu hat nicht Urſache, die Dürftigkeit 
zu ſcheuen; ſcheute ſie doch auch ſein Meiſter nicht. 


3) Von der Freiheit der Jünger Jeſu, indem ſie ſich 
nicht in fremde Geſchäfte verflechten laſſen: Laßt die Tod⸗ 
ten ihre Todten begraben. 


C. Beziehung der Thaten auf Lehren. 


1) Das Leiden des Ausſätzigen, der Kranken, fo vieler 
Beſeſſenen, das durch Jeſus gehoben ward, bezieht ſich auf 
das Wort Jeſu: Selig ſind die Trauernden, den 
ſie werden getröſtet werden. (Matth. V. 4.) ö 


2) Die Bitten der Seefahrer, des Ausſätzigen, des Haupt⸗ 
mannes beziehen ſich auf das Wort Jeſu: Bittet, ſo wird 
euch gegeben werden. (Matth. VII. 7.) 


3) Die Hülfe in der Sturmesnoth und die Beſtra⸗ 
fung des Kleinglaubens beziehen ſich auf das Wort Jeſu: 
Der Vater weiß, daß ihr deſſen Alles bedürfet. 
(Matth. VI. 8.) N | 


1 en 


D. Die Perſon Jeſu Ehrifti. 

1) Seine Größe. Er lehnt die Ehrenbezeigung des 
Ausſätzigen nicht ab, Er ſpricht: Sey rein, ich will es, 
und der Unreine iſt rein. Er nimmt die tiefſte Erniedrigung 
des Hauptmannes an, und beſtätiget durch eine entſpre⸗ 
chende That den Glauben des Hauptmannes an feine allges 
bietende Macht. Er bezeuget, daß er eben dieſen Glauben 
in Iſrael ſuche, und verweiſet es dem Volke, daß Er ihn 
nicht finde. Er entſcheidet über die Schickſale der Nationen, 
und ſpricht aus fein Machtwort, das Machtwort des Geſetz— 
gebers: Ich aber ſage euch ꝛc. Er gebeut Geneſung in 
die Ferne, und ſie wird auf ſein Gebot. Er gebeut den 
Winden und Fluthen Stille, und es wird Stille. Er gebeut 
Geiſtern, und ſie gehen. Er beſtimmt, erlaubet, was ſie zu 
Grunde richten dürfen, und wird von denſelben gefürchtet als 
ihr Richter: Er iſt es alſo, dem Geiſter, Menſchen, Thiere, 
Luft und Waſſer zu Gebote ſtehen. 

2) Seine Güte. Er willfährt ſchnell der Bitte des 
Ausſätzigen, willfährt der erſten und zweiten Bitte des Haupt⸗ 
mannes, wecket, um viel geben zu können, durch Lob und 
Tadel das Vertrauen auf ſich, willfaͤhrt allen um Geſundheit 
Bittenden an demſelben Abend, gebeut Stille auf die Bitte 
um Rettung, und befreiet die geplagten Menſchen von 
ihren Plagegeiſtern. x 


E. Die Perſon des Geſchichtſchreibers. 


Er zeichnet die unvergleichbare Größe Jeſu, nur mit 
nackter Erzählung der Thaten, ohne ein volltöniges Wort zu 
ſeinem Lobe beizuſetzen; ohne die mindeſte Deklamation; ohne 
irgend eine Reflexion einzuſtreuen (außer der Rückweiſung auf 
heilige Bücher); in einer Erzählungsmanier, die nicht ſcho⸗ 
nend und nicht verſchönernd, die ſo kurzſätzig iſt, ſo einfach, 
ſo unverſchlungen, ſo wortſparend, ſo ungekünſtelt, ſo ganz 
ohne Beiwörter, die ein Urtheil des Verfaſſers ausdrücken. 
— — Um dieß Alles zu fühlen, wird man wohl das ganze 
Kapitel (Matth. VIII.), allein in dieſer Abſicht, leſen 


müſſen. a | 
F. Charakter des Hauptmannes. 


Ein folder Charakter flößt Reſpekt ein. Denn groß 
iſt fein Glaube an die allgebietende Macht Jeſu, ein Glaube, 
der nicht an dem koͤrperlichen Kommen des Herrn haftete. 
Groß iſt ſein aus dem Glauben quellendes Vertrauen auf 
die Macht Jeſu, der Krankheit in der Ferne gebieten zu kön⸗ 
nen. Groß iſt feine Demuth, die Erkenntniß, das Gefühl 
eigener Niedrigkeit vor dem Nazarener, und die Bezeugung 
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dieſes Gefühles: Ich bin nicht würdig u. ſ. w. Groß tft 
ſeine Liebe zu ſeinem Knechte, deſſen Heilung ihm ſo nahe 
am Herzen liegt, als ſein eigenes Wohl. Selbſt die Spra⸗ 
he, die mehr andeutet, als ausſpricht, ziemt dem edlen 
Manne: Sprich nur ein Wort, ſo iſt mein Knecht 
geſund. Denn, wie die Soldaten dem Hauptmanne auf das 
Wort gehorchen, fo gehorchet dir die Natur auf's Wort. 
Dieß Letztere giebt er bloß zu verſtehen; jenes Erſtere ſagt 
er gerade heraus. Alſo alles das, was wir an unſern Kriegs⸗ 
männern ſo ungern vermiſſen, finden wir an dieſem Haupt⸗ 
manne vereinigt: Glaube an Chriſtus, Vertrauen auf 
Ihn, Demuth vor Ihm, Menſchlichkeit gegen Gerin⸗ 
gere, edle Manier und Beſcheidenheit im Umgange 
und Ausdruck. Ri | 


G. Charakter Zweier, die gern Jünger Jeſu 
ſeyn mochten, und nicht Kraft genug dazu 
in ſich fanden. 15 
Einen ſchreckte die Dürftigkeit Jeſu ab, dem Andern 

war das Begraben ſeines todten Vaters noch zu wich⸗ 

tig. Sie wußten beide nicht, was ſie wollten. 


H. Charakter der Geraſener. 


Sie mußten ſehr roh und tief verſunken ſeyn, weil ſie 
nicht berechnen konnten, daß um die Errettung zweier Men⸗ 
ſchen, und um die wiederhergeſtellte Sicherheit einer Heer⸗ 
ſtraße allenfalls mehr als eine Heerde Schweine herzugeben 
wäre; weil ſie nicht berechnen konnten, daß der, welcher ſo 
viel Gutes thun kann und ungebeten thut, noch zu mancher 
Schadloshaltung, ihrer Schweinheerde wegen, zu erbeten 
ſeyn dürfte. | 


I. Zu ruͤck⸗ und Hinausweiſung. 

Zurück auf das alte Teſtament. 1) Die Weiſung, das 
von Moſes befohlene Opfer zu bringen. 2) Die Weiſung 
auf das Wort des Sehers JIſaias: Er nahm unſere Schwach⸗ 
heiten auf ſich, und trug unſere Krankheiten. 

Hinaus auf die Entwickelung der Schickſale aller Na⸗ 
tionen: Es werden Viele vom Aufgang und Niedergang kom⸗ 
men u. ſ. w. u 


K. Verwiſchte Gedanken uͤber Matth. VIII. | 


| 1) Wie kurz und rührend iſt die Sprache des hülfeſuchen⸗ 
den und huͤlfefindenden Elendes: Herr! wenn Du willſt, fo 


— 119 — 


koannſt Du mich reinigen; wenn Du willſt, Du kannſt; willſt 
Du, rein bin ich! Das Elend hat einen eigenen Ton. 


2) Wie kurz und gebietend iſt die Sprache des großen 
Helfers: Ich will, ſey rein! Die Allmacht hat wohl auch 
einen eigenen Ton. Wer viele Worte macht, thut wenig; 
wer viel Kraft hat, braucht wenig Worte. 

3) Was Jeſus in Iſrael ſuchte, und nicht fand, das 
fand Er außer Iſrael an einem Nichtiſraeliten. Der Glaube, 
das Vertrauen an die helfende Macht Jeſu war alſo nicht 
el an das äußerliche Bekenntniß zum Judenthum ges 
unden. 

4) Jeſus rühmt den Glauben des Hauptmannes, der kein 
Jude war. Sieh! wie Er ſich des Guten freuet, wo Er es 
findet. Der Gute freuet ſich des Guten, weil es gut iſt, 
nicht, weil es da oder dort zu Hauſe iſt. | 


5) Der muß ſehr vertraut ſeyn mit den Geheimniſſen 
Gottes, der ſagen kann: Die und die werden im Him⸗ 
melreiche Platz finden. Entweder höchſte Anm a⸗ 
ßung oder höchſte Würde. Da nun jene dem ganzen 
Sinn und Charakter Jeſu widerſpricht, ſo kann nur dieſe mit 
Vernunft behauptet werden. 

6) Dieß muß ein ſchones Familienſtück geweſen ſeyn, da 
die kranke Schwieger aufſtand, und zu Tiſche diente — dem 
göttlichen Arzte, der fie mit bloßer Berührung geheilet hatte, 
und ſeinen Jüngern. 


7) Er heilte alle Kranke. Dieſe viel befaſſenden 
Ausdrücke erinnern mich an die Ausdrücke eines andern Evans 
geliſten: Noch hat Jeſus viele andere Dinge gethan, welche, 
wenn ſie alle einzeln beſchrieben wären, möchte wohl die Welt 
für ſo viele Bücher zu enge werden. (Joh. XXI. 25.) Wenn 
die Hälfte der Thaten Jeſu, ſo einfältig und kurz wie moͤg⸗ 
lich, wäre aufgeſchrieben worden, da würden wir wohl ſtatt 
vier Evangelien, die ein Oktavbändchen ausmachen, eine große 
Bibliothek haben. Da würden die, welche ſo gern und ſo 
leicht das Licht und die Finſterniß, den Satan und ſeinen 
Uebermann, Jeſus, aus dem Evangelium wegdolmetſchen, mit 
ihrem traurigen Tagewerke nicht fo ſchnell fertig werden kön⸗ 
nen. Doch, wer hundert Schriftſtellen kreuzigen kann, ohne 
ſich durch den Widerſtand ſeines Wahrheitsſinnes zur Achtung 
der Wahrheit bewegen zu laſſen, der würde auch tauſende 
kreuzigen. b hie 

8) Er trug unſere Krankheiten. Er trug fie 
ſo leicht weg, wie ich den Zeiger an der Tafchenuhr be— 
wege. Er trug ſie weg, denn auf ſein Wort waren ſie 
nicht mehr da. Er trug fie weg — ohne Magnetismus und 
Elektricismus. Er trug ſie weg: da müſſen viele Hart⸗ 
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athmende leicht geathmet haben, und viele Freuden mit ihm 
überall eingekehret ſeyn. Nr En. ee 


9) Die Fühfe haben Gruben und die Vögel 
Neſter, der Menſchenſohn keine Hauptlehne. So 
haben die Reichen, die Mächtigen Ueberfluß an den Gütern 
und Freuden des Lebens. Aber, wenn ſie nur dieß haben, 
ſo fehlt ihnen doch das rechte Gut, die rechte Kunſt des Le⸗ 
bens, die rechte Freude: Finſterniß, Haß, Tod beſiegt, und 
an ihre Stelle Licht, Liebe, Leben geſetzt zu haben: und dieſe 
rechte Lebensfreude trug der Menſchenſohn in ſich, wenn er 
gleich nicht einmal eine Hauptlehne ſein Eigenthum nennen 
durfte. Und, wenn man dieſe Lebensfreude im Herzen trägt, 
ich denke, man bedarf keines Ruheplätzchens, oder vielmehr: 
man hat ein beſſeres, und kann des ſchlechtern leicht entbeh⸗ 
ren. Man ſchläft im Sturme, und fürchtet ſelbſt Wellen und 
Tod nicht. Wenn man dieſe Lebensfreude hat, ſo hat man 
nicht Urſache, die Füchſe um ihre Gruben, die Vögel um ihre 
Neſter, die Reichen um ihr Gold, die Angebeteten um ihren 
Weihrauch, und die Thoren um ihre Thorheiten zu berauben. 


10) Laß die Todten ihre Todten begraben. Es 
giebt Leute, die ſich hochmüthig machen mit ihrem vielgeſchäf⸗ 
tigen Nichtsthun. Sie glauben auch, zu leben, weil ſie Ge⸗ 
ſchäfte haben: aber dieſe Geſchäftigkeit iſt ſo viel als Todz 
denn ſie hemmt die wahre Lebenskraft des Menſchen, die die 
Erde verläßt, und im Himmel zu Hauſe ſeyn mag. Todt in 
ihrem innerſten Gebiete, arbeiten ſie im Lande des Todes, 
und was fie ernten, iſt Verweſung. 4810 


11) Er gab den Kleingläubig en Verweiſe, daß fie 
kleingläubig waren: den Winden, daß ſie ſtürmten. Wer 
dieß mit Recht und mit Erfolge thun kann, muß im Gei⸗ 
ſterreiche — und im Naturreiche gebieten können. 


12) Was haft du mit uns, Sohn Gottes? — 
Den böſen Geiſtern muß Jeſus wie ein Dorn im Auge ſeyn: 
darum befinden fie ſich nicht wohl in feiner Nahe. Immer 
traurig genug, daß es auch Menſchengeiſter giebt, die in eine 
üble Laune zu gerathen ſcheinen, wenn ihnen ein Wort von 
Chriſtus nahe kommt. Ich will nicht vergleichen — nur bes 
dauern. . . 

13) Biſt hieher gekommen, uns vor der Zeit 
zu plagen? Im Staate Gottes hat jede Plage ihre Zeit, 
auch ſogar die, welche böſen Geiſtern zugedacht iſt. 


19 Die Stadt bat ihn, ſich von ihren Gren⸗ 
zen zu entfernen — um ihrer Schweine willen. — Da 
iſt Mangel an Erkenntniß. Den Verluſt der Thiere 
rechnen ſie für hohen Verluſt, den Verluſt der Gegenwart 


des Nazareners ‚für hohe Wohlthat an. Betet, Kinder des 
Lichtes! betet, daß die Augen aufgehen den Menſchen, die 
unſern Chriſtus und feine Lehre um ihres Kamerals willen, 
um ihrer Schweinheerde willen für ſchädlich halten. 


L. Die Grundlehre des Chriſtenthums. 


Auch die findet in dieſem Hauptſtücke ihre Beſtätigung. 
Es erſcheinen Menſchen, die durch Sünden elend geworden, 
und ein Erlöſer in ihrer Mitte, der die Sünden der Welt 
und ihre Folgen, die Krankheiten, hinwegnimmt. Und gerade 
dieß iſt die Grundlehre des Chriſtenthums: Der Menſch 
bedarf Hülfe: und Jeſus ſchafft ihm Hülfe. 


Warnung vor Mißverſtand. 


59. Man wuͤrde mich aͤußerſt mißverſtehen, wenn 
man 1) glaubte, man muͤſſe ſich bei jedem Hauptſtuͤcke 
aͤngſtlich an alle dieſe, oder auch nur an dieſe Geſichts⸗ 
punkte halten; denn auch hier gilt es: wo der Herr, 
da Freiheit; wenn man 2) glaubte, deſto beſſer nach⸗ 
gedacht zu haben, je mehr man in einer Schriftſtelle ge 
funden haͤtte: nicht das Mehrere — das Wahre, 
das Weſentliche macht die Sache aus; wenn man 
3). glaubte, man müßte ſich immer an dieſe gegebenen 
Fragſtuͤcke erinnern: alle Regeln ſind Kruͤcken⸗ 
werke, die wegfallen, ſobald Fertigkeit und Sicherheit 
da iſt; wenn man 4) glaubte, alle Betrachtungen uͤber 
Einen Leiſten ſchlagen zu muͤſſen: denn die tauſendgeſtal⸗ 
tigen Fruͤchte im Garten Gottes laſſen ſich nicht wohl un⸗ 
ter das Zwanggebot Einer und derſelben Methode brin⸗ 
gen, und gedeihen beſſer im Freien; wenn man 5) glaubte, 
es gebe außer dem Wege der Betrachtung keinen an⸗ 
dern, Licht zu finden. ARE 
Zwoͤlftes Erforderniß: Der Blick des prakti⸗ 
ſchen Schriftforſchers ſey durch das Thun ge⸗ 
ſtaͤrkt. Chriſtus machte (Joh. VII. 17.) dieſes Erfor⸗ 
derniß zum Erkenntnißgrunde ſeiner Lehre: er muß alſo 
wichtig ſeyn. Er macht das Thun zum Schluͤſſel ſeiner 
Lehre: es muß alſo zur Staͤrkung unſerer Ueberzeugung 
von der Goͤttlichkeit ſeiner Lehre ein zuverlaͤſſiges Mittel 
ſeyn. Vielleicht laͤßt ſich die Regel fo am einfachſten aus⸗ 


druͤcken: Thue den ſchon klar erkannten Willen 
des Vaters, um die große Lehre des Sohnes 
da, wo ſie dir noch dunkel iſt, recht zu verſte⸗ 
hen. Dieß iſt die Hermeneutik unſers Herrn: Wer den 
Willen Gottes thut, wird inne werden, ob Je— 
ſus aus Gott ſey; wer dem gegebenen Lichte 
treu nachgeht, dem wird ein neues, höheres 
aufgehen. Jeder andere Verſuch, uns uͤber den Schrift⸗ 
ſinn aufzuhellen, der nicht von dieſer Grundlehre ausgeht, 
oder darauf zuruͤckkommt, mag dem Verfaſſer ein ge⸗ 
lehrtes Anſehen ee; aber dem Menſchen if das 
mit nicht geholfen, 


6. H 
Gefuble des praktiſchen Scheififorſchere. i 


40. Wenn man in jeder Lehre das Logiſche, den 
Begriff, das Symboliſche, den Ausdruck, und das 
Reale, den Inhalt und Geiſt unterſcheidet, und Begriff 
und Ausdruck, um des Inhaltes und Geiſtes willen er⸗ 
waͤget: fo wird auch im Forſcher des Evangeliums das 
Augenmerk vorzuͤglich auf das Reale, Inhalt und Geiſt 
des Evangeliums, den das Wort bezeichnet und der Be⸗ 
griff andeutet, gerichtet werden muͤſſen. | 


Der vornehmſte Inhalt und Geiſt des Evangeliums, 
auf den die einzelnen Begriffe und Worte hinausmweifen, 
iſt nun kein anderer, als die Zerſtoͤrung des alten, 
und die Erzeugung des neuen Sinnes; die Ver⸗ 
wandlung des ſinnlichen in einen geiſtlichen Men⸗ 
ſchen, und die Verklärung deſſelben, und dieß Alles 
durch den Geiſt Chriſti, mit dem der Wille des Men⸗ 
ſchen einſtimmt und einſtimmend wirkt. 


Demnach ſind die Gef ühle bei dem praktischen 
Schriftforſchen nicht nur eine wichtige Sache, ſie ſind 
Hauptſache; denn fie werden vornehmlich durch den 
Inhalt und Geiſt des Evangeliums angereget; und fie 
ſind es auch, die das große Werk, die Zerſtoͤrung des 
alten, und die Erzeugung des neuen Sinnes, die Um⸗ 


’ 
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wandlung und Verklaͤrung des .. eg en und 
. foͤrdern. 


41. Dieſe Gefuͤhle ſetzen in uns einen geraden 
Blick auf die Wahrheit, und einen feſten Blick auf das 
Innerſte unſeres Herzens voraus. Denn, was mich 
erbauen, d. h. in mir eine Zerſtoͤrung des alten, 
und eine Erzeugung des neuen Sinnes, eine Um⸗ 
wandlung und eine Verklaͤrung des innern Mens 
ſchen anbahnen und foͤrdern ſoll, muß von mir als Wahr⸗ 
heit erkannt, und als Wahrheit in mein Herz einge⸗ 
fuͤhrt werden. Es muß mir alſo der gerade Blick auf 
die Wahrheit, und ein feſter auf den Zuſtand meines 
Gemuͤthes gegeben ſeyn; ſonſt werden jene Gefuͤhle, wel⸗ 
che die Zerſtoͤrung des alten, und die Erzeugung des neuen 
Sinnes, die Umwandlung und Verklärung des innern Men⸗ 
ſchen anbahnen und foͤrdern, in mir nicht 99 8 10 
oder fi ich nicht halten koͤnnen. 


42. Der praktiſche Schriftforſcher ſieht die Wahre 
nicht nur mit geradem, ſondern auch mit ſo feſtem Blick 
an, als wenn ſie einzig fuͤr ihn, fuͤr ſeinen Zuſtand 
geſchrieben waͤre. Er macht ſie zur Leuchte, und kehrt ſie 
vorerſt in ſich, um ſein geheimſtes Leben zu beleuchten. 
Er ſieht in dieſem neuen Lichte, was er ſeyn ſollte, und 
nicht iſt; was er iſt, und nicht ſeyn ſollte. 


x 43. In dieſem Blicke thauet das Eis des Herzens 

auf, es fließen Thraͤnen, Gefuͤhle draͤngen ſich auf Ge⸗ 
fuͤhle. Dieſe Gefuͤhle beziehen ſich zunaͤchſt entweder auf 
die Wahrheit, oder auf die Quelle ihrer Offen⸗ 
barung, oder auf den Forſcher der Wahrheit ſelber. 


In Hinſicht auf die Wahrheit regen ſich in uns 
1) Die Gefuͤhle des Schoͤnen, des Erhabenen, des 
Heilenden, des Troͤſtenden und Staͤrkenden, 


das wir in den een Lehren arg ee 
koͤnnen; 


2) Freude an der Wahrheit, die und bembhig und 
erhoͤhet. 
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In Hinſicht auf uns felber fühlen wir ü 
5) Schmerz, Angſt, Scham, Reue, die uns der 
Anblick unſrer eigenen Finſterniſſe, Schwachheiten, 
Thorheiten, Suͤnden, des Elendes und des Todes, 
der ſich im Gefolge der Suͤnde befindet, hervorruft; 


4) Ernſtes, anhaltendes Verlangen, ein anderer, ein 
neuer Menſch zu werden, aͤhnlich dem Hunger und 
’ 0 nach Gerechtigkeit, den Jeſus ſelig preist. 


In Hinſicht auf Gott, die Urquelle aller Schoͤpfun⸗ 

den, jr Offenbarungen, alles Heiles, fuͤhlen wir 
5) Ehrfurcht, Anbetung vor der unſichtbaren Hei⸗ 
ligkeit, die das Boͤſe in uns ſieht, haſſet, verdam⸗ 
met, ſtrafet; 


6) Zuverſicht auf die ewige Liebe, hie ung durch 
Chriſtus aus Finſterniß, Suͤnde, Tod erloͤſet; und 

7) Muth, indem wir uns mit Chriſtus opfern, und 
uns ſeiner Fuͤhrung anvertrauen. 


44. Dieſe Gefuͤhle ſind keine Dunb t une en, die 
nur der Mechanismus, und die Hand des Kuͤnſtlers in 
Bewegung ſetzt. Sie ſind Kinder der Wahrheit, in 
dem gottſuchenden Gemuͤth erzeugt; und bei aller 
Einheit, die ihnen die Eine Wahrheit und das Eine 
Gemuͤth giebt, haben ſie ein Mancherlei, das dem Reich⸗ 
thum der Schrift, und der Fülle der Andacht entſpricht. 


Bald iſt es die Huld, die Liebenswuͤrdigkeit des Herrn, 
bald die Wahrheit und Klarheit ſeiner Lehre, bald die 
Heiligkeit ſeines Lebens, bald das Allbelebende ſeines Ster⸗ 
bens, ſeiner Auferſtehung, ſeiner Geiſtesſendung, bald die 
Disharmonie zwiſchen dem Geiſte der Welt und dem Gei⸗ 
ſte Chriſti, bald der Sieg des Lichtes uͤber die Finſter⸗ 
niſſe, was das Gefuͤhl des Schriftforſchers anzieht. 

Alles, was er liest und erwaͤgt, wirft einen Funken 
in ſein Herz, woraus Flamme und neuer Tneb zu einem 
himmliſchen Sinne werden kann. 


Aber der Grundcharakter dieſer Gefühle iſt doch 
der, daß ſie ſich alle in genannter Fuͤlle der Andacht kon⸗ 
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zentriren, und ſo wie ſie von der Andacht ausgehen, auch 
auf Belebung der Andacht zuruͤckwirken. 

Und dadurch unterſcheidet ſich auch das praktiſche 
Schriftforſchen weſentlich von jeder andern Forſchung. 
Andacht reget, Andacht firirt, Andacht heiliget den 
Blick, und jeder neue Fund von Schriftwahrheiten 
wird eine neue Nahrung fuͤr die Andacht. Andacht iſt 
alſo das A und wird das O der erbauenden Schrift⸗ 
betrachtung. 

45. Alles alſo, was in den Gefuͤhlen der Menſchen 
erkuͤnſtelt oder nur geheuchelt iſt, mag ein Schau⸗ 
ſtuͤck, mag Grimaſſe des Gefuͤhles ſeyn, wahres Gefuͤhl 
iſt es nicht; ſchon gar nicht das Gefuͤhl des andaͤchtigen 
Gemuͤthes, alſo fern von dem praktiſchen Schrift⸗ 
forſcher, den ich in ſein großes Tagewerk einleiten moͤchte. 

46. Stark⸗empfinden wollen liegt ihm eben ſo 
fern, als das Viel⸗ bemerken wollen. 

Daß uͤbrigens auch hier, wie uͤberall, der Geiſt Got⸗ 
tes wehet, wo er will, und von dem Menſchen nichts 
gefordert werden kann, als Treuſeyn in dem Gegebe⸗ 


nen, wiſſen die bewaͤhrten Forſcher am beſten, und die 
Andern duͤrfen es ihnen glauben. 


ya $. UI. en 
Einige beſondere Uebungen des praktiſchen 
Schriftforſchers. a 


47. Wenn Selbſtuͤbung, und zwar unter Aufſicht 
eines leitenden Freundes, den Anfaͤnger in jeder Kunſt 
vorwaͤrts bringt: ſo wird Selbſtuͤbung unter einem pruͤ⸗ 
fenden Auge wohl auch in dem praktiſchen Schriftforſchen 
empfohlen werden duͤrfen. Hier einige beſondere Ue⸗ 
bungen. 

Erſte Klaſſe. 


Leichtere Uebungen, die unmittelbar das erbauende Schrift⸗ 
betrachten befördern. 5 


48. Hebe das, was an der erzählten Haßd⸗ 
lung, Begebenheit, Rede ein vorzuͤgliches Ge: 
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präge hat, und für uns in unſerer Lage noch 
lehr- und beiſpielreich bleibt, heraus, und lege 
es als ſolches deinem Verſtande und Her⸗ 
zen nahe. | RE”. 


Beiſpiel: über Matth. XIII. 38. 


Er that (in feinem Vaterlande) nicht viele Wun⸗ 
der, um ihres Unglaubens willen. | 

Wenn Jeſus unter den Sfraeliten wenig Glauben fand, 
ſo traf Er in ſeinem Vaterlande viel Unglauben an. Wie 
lehrreich! Chriſtus erfuhr an ſich alles Menſchliche, und er⸗ 
fuhr es, wie es kein anderer Menſch erfahren konnte. 


Daß kein Prophet in ſeinem Vaterlande angenehm ſey, 
haben zu allen Zeiten Alle erfahren, die in ihrem Lande et⸗ 
was Gutes ſtiften wollten: aber wie Chriſtus, ſo hat es doch 
Keiner erfahren. Bei ihm allein hätte dieſes Sprichwort, 
wie es ſcheint, eine Ausnahme machen ſollen; denn Er war, 
was Keiner war: Gottes Sohn in Menſchengeſtalt. Und ge⸗ 
rade an Ihm hat ſich dieſes Sprichwort am meiſten erfüllet. 
Seine eigenen Landsleute wollten ihn vom Felſen, auf dem 
die Stadt erbauet war, herunterſtürzen, und haben ihn nach⸗ 
her an das Kreuz geſchlagen. g 

Daß man, ohne das Vertrauen des Volkes zu beſitzen, 
bei dem Volke nichts wirken könne, daß die Menſchen, die 
eines guten Rathes am meiſten bedürfen, den beſten Rath 
nicht annehmen, wenn ſie auf den Rathgeber kein Vertrauen 
haben, das erfahren fo manche Edle, welche die Menge befs 
ſern und glücklich machen wollen. Aber ſo, wie Chriſtus, 
konnte es Keiner erfahren. Er hätte ſein Volk mit der Weis⸗ 
heit Gottes gern erleuchtet, mit der Liebe Gottes gern er⸗ 
freuet, mit der Allmacht Gottes gern ſelig gemacht: aber ſein 
Volk widerſtand dem Lichte, der Liebe, der Allmacht, und 
wollte ſich nicht lichthell, froh und ſelig machen laſſen. Wenn 
das der Herr erfahren, ſoll ſich der Jünger darüber verwun⸗ 
dern, daß es ihm geht, wie ſeinem Herrn? Das ſollte man⸗ 
chen Hausvater, Pfarrer, Prediger, Lehrer tröſten, wenn ſie 
ſich mißkannt, und ihre ſchönen Mühungen um fremdes Wohl 
vereitelt ſehen müſſen: Das Loos unſers Herrn iſt um 
ſer Loos. Wie aber Jeſus um des Unglaubens und Un⸗ 
dankes willen nicht aufhörte, alles Gute zu thun, das Er doch 
noch thun konnte, ſo ſollen wir auch nicht aufhören, das zu 
thun, das wir können. Es geht doch nichts wahrhaft Gutes 
verloren, wenn es ſchon nicht gleich und überall Frucht bringt; 
der Same wird doch noch aufgehen — ſey's nicht in dem Bo⸗ 
den, wo wir ihn ausſäeten, vielleicht in einem fremden Felde, 
wo der Wind das Samenkorn hingewehet. .. Wie denn auch 


das Wort Jeſu, das auf die Erde zu Nazareth fiel, erſt im 
Heidenlande Frucht brachte — nachdem es der Wind, der 
wehet, wo er will, dahin getragen hatte. 


49. Vergleiche zuerſt die Forderung mit 
der Verheißung, und zeige dann das Gleich⸗ 
oder Uebergewicht zwiſchen Verheißung und 
Forderung. | 7 


Beifpiel: über Matth. V. g. 


Selig, die eines reinen Herzens find; denn 
ſie werden Gott ſchauen. 


Da ſieht man es wieder klar, daß Jeſus, das wahre 
Licht der Welt, ganz etwas anders lehrt, als die im Finſtern 
herrſchende Begierde. Die Leidenſchaft ſpricht immer: Thue, 
genieße, was die Luſt deines Herzens begehrt, 
wenn gleich die That, der Genuß dein Herz noch 
ſo ſehr verunreinigt, noch ſo tief befleckt. Jeſus 
hingegen will: Rein ſey das Menſchenherz nicht nur von 
unzüchtigen Lüften, die im eigentlichſten Sinne beflecken — 
Geiſt, Seele, Leib, ſondern auch von aller andern Sünde, 
wie ſie immer heißen mag, und von aller Neigung zur Sün⸗ 
de — von Allem, was uns befleckt. Das Herz ſey rein von 
aller Anhänglichkeit an das Irdiſche; rein von aller Ehr— 
und Geldliebe; rein von den geheimſten Regungen des Stol⸗ 
zes, des Neides, der Selbſtſucht; rein von Allem, was un⸗ 
rein heißt — und endlich von Allem, was weniger rein iſt. 
Wenn aber Jeſus ganz andere Forderungen an uns thut, 
als die Leidenſchaft, ſo verheißt Er uns ganz andere Freu⸗ 
den, als die Leidenſchaft geben kann. Selig die Reinen, 
denn ſie werden Gott ſchauen. Gerade dieſe Seligkeit 
gehöret für dieſe Forderung. Nur die reinen, die durch und 
durch geläuterten Geiſter werden das lauterſte Weſen, Gott 
ſchauen, denn nur ſie können es. Bitter, unausſprechlich bit⸗ 
ter iſt dem Fleiſche die Forderung: Seyd rein, wie Ich 
rein bin. Aber ſüß, unausſprechlich ſüß iſt dem Geiſte die 
Verheißung: und ihr werdet Gott ſchauen. Laßt uns 
alſo ringen nach dem, was das Erfreuendſte iſt — der 
Anſchauung Gottes; und damit wir es gewiß erringen, da⸗ 
mit wir der höͤchſten Seligkeit fähig und würdig werden, laßt 
uns ſtreben nach dem, was das Vollkommenſte iſt — nach 
Reinigkeit von allem Unreinen. Weg mit Allem, was be⸗ 
flecket, damit wir fähig werden, einſt den zu ſehen, der die 
höchſte Reinigkeit und Seligkeit ſelbſt, und eben darum die 
Quelle aller Reinigkeit und aller Seligkeit iſt. Laßt uns rein 
werden, wie Jeſus rein iſt: dann werden wir auch ſelig wer⸗ 
den, wie Er ſelig iſt. In dieſer Zuverſicht, ſagt der Seher 
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Johannes, daß wir dem Herrn gleich ſeyn und Ihn ſehen 
werden, wie Er iſt, und daß, wer dieſe Hoffnung hat, ſich 
reiniget, wie Jeſus rein iſt. N Wr 


50. Unterſuche an den Lehren, Handlungen, 
Begebenheiten, was an denſelben fuͤr die ganze 
Menſchheit das Bedeutendſte iſt, und laß dieß 
Bedeutendſte auch deinem Öemüthe das Be⸗ 
deutendſte werden. | 


Beiſpiel: über Matth. XI. 27—30. 


Alles iſt Mir von meinem Vater übergeben. — 
Kommt Alle zu Mir, die ihr mühſelig und belaſtet 
ſeyd: Ich will euch erquicken. Nehmet mein Joch 
auf euch, und lernt von Mir, denn Ich bin ſanft⸗ 
müthig und von Herzen demüthig: ſo werdet ihr 
für eure Seelen Ruhe finden; denn mein Joch iſt 
ſanft und meine Bürde iſt leicht. 


So lange die Welt ſteht, haben alle Menſchenzungen 
nach Ruhe gefragt, alle Menſchenherzen nach Ruhe getrachtet: 
denn wer möchte nicht ruhig, ſelig ſeyn? Nun ſteht in Ju⸗ 
däa Einer auf, der ruft dem ganzen Menſchengeſchlechte zu: 
Kommt zu Mir, ihr Belaſtete, Ich will euch erquicken; lernet 
von Mir; bei Mir werdet ihr Seelenruhe finden; thut, was 
ich euch nicht bloß vor⸗geſagt, ſondern vor⸗gethan habe, und 
ihr werdet ruhig werden. 7 

Wer muß dieſer ſeyn, der Allen, die zu Ihm kommen, 
Ruhe verſprechen kann? Dieß iſt die erſte Frage. Wer hat 
Ihm die Kraft und Vollmacht gegeben, allen Herzen, die 
bei ihm Ruhe finden wollen, Ruhe zu ſchaffen? Dieß iſt die 
zweite Frage. Wie will und kann Er Allen Ruhe ſchaffen? 
Dieß iſt die dritte Frage. „ 

Der Allen Ruhe verſpricht, die ſie bei Ihm ſuchen, heißt 
Jeſus von Nazareth. Kann und will Er ſein Verſpre⸗ 
chen halten, fo iſt Er der Weiſe ſte, Mächtigſte, Liebes 
volleſte aus Allen. Könnte Er die Mühſeligen nicht erqui⸗ 
cken, und glaubte doch, daß Er's könnte, ſo wäre Er ein 
Thor. Könnte Er die Belaſteten nicht entlaſten, und wüßte 
auch, daß Er's nicht könnte, und verſpräche doch, daß Er al⸗ 
les Matte laben würde, ſo wäre Er ein Betrüger. 

Jeſus kann alle Mühſelige laben, alle Belaſtete entla⸗ 
ſten, alle Unruhige beruhigen. Denn Er hat ſchon viele 
Tauſende wirklich erquicket, entlaſtet, beruhiget, 
wie es die Erfahrungen und Zeugniſſe der beſten Menſchen 
beweiſen; wirklich kommen unzählige Menſchen in allen chriſt⸗ 
lichen Landern durch Ihn zur Ruhe; und daß nicht noch meh⸗ 

rere 


ER. 


rere von Ihm erquicket, entlaftet, beruhiget werden, daran 
iſt nicht die Ohnmacht feiner Heilungsmittel, ſondern viele 
fältig der Eigenſinn der Kranken Schuld. Alſo iſt Er weder 
Thor, noch Betrüger, ſondern Weisheit, Liebe, Macht. 


Wer hat Ihm die Kraft und Vollmacht gegeben? Der 
Vater. Er hat es ſelbſt geſagt: Alle Dinge ſind Mir 
von dem Vater übergeben, und der ſo erquicken, ent⸗ 
laſten, beruhigen kann, der kann auch von ſich zeugen, und 
ſein Zeugniß iſt glaubwürdig. 

Was iſt endlich das allgemeine Heilungsmittel, das 
alle kranke Seelen heilet? Wir müſſen 1) zu Ihm kommen, 
und bei Ihm Erquickung ſuchen; 2) von Ihm lernen, Ihn 
als die Wahrheit verehren, ſeine Lehre als Gottes Wort an⸗ 
nehmen; 3) beſonders Demuth und Sauftmutb von Ihm ler— 
nen; 4) ſein ſanftes Joch und ſeine leichte Bürde auf uns 
nehmen — das iſt der kürzeſte, ſicherſte, leichteſte, einzige 
Weg zur ſtandhaften Seelenruhe. 


51. Entwickle die einzelnen Folgen, die 
aus der allgemeinen Herrſchaft der Lehre Se 
ſu entſtuͤnden, und laß dir das Bild des Him⸗ 
mels, das mit jener Herrſchaft mit auf Erden 
kaͤme, in Beſiegung des Unangenehmen, das 
mit Befolgung ſeiner Lehre verknuͤpfet iſt, 
beiſtehen. N 

Beiſpiel: uͤber Matth. V. 37. 

Eure Rede ſey ja, ja; nein, nein. ö 

Dieß ſollte die Sprache der Chriſten ſeyn: wo giebt es 
ſo eine Chriſtenſprache? Wenn in einem Hauſe z. B. zehn 
Chriſten beiſammen wohnten, und alle zehn nach dem Geiſte 
dieſer Lehre redeten und handelten: da wäre es gut wohnen. 
Ein Ja gälte mehr als Handſchlag, Eidſchwur, Siegel, Uns 
terſchrift, Protokoll u. ſ. w., und ein Nein gälte eben ſo viel. 
Da gäbe es keine Komplimentenſprache. Das Ja be⸗ 
deutete ja, und das Nein nein, ein nichtsbedeutendes Wort 
würde gar nie gehört. Da gäbe es keine künſtliche Zu⸗ 
rückhaltung der wahren Geſinnung, die darauf ausgeht, die 
Hörenden irre zu führen: die Zunge brauchte man zum Re⸗ 
den, und die Laute als Mittel, uns einander zu verſtändigen; 
die Worte wären nur Zeichen des Gedanken, Ton und Ac⸗ 
cent Zeichen des Gefühles, die Zunge — nur Dolmetſch des 
innern Menſchen. Da gäbe es keine eitle Wortmache⸗ 
rei. Ja und Nein wären die kürzeſten, geradeſten, einfache 
ſten Antworten auf kurze, einfache, gerade Fragen. Da gäbe 
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es keine Füge. Das Ja des Herzens wurde niemals im 
Munde Nein, und das Nein des Herzens kein Ja des Mun⸗ 
des u. ſ. w. Wie das Herz des Chriſten immer Eins wäre 
mit dem Willen Gottes: ſo wäre es der Mund mit dem 
Herzen; und wie das Herz vor Gott redlich, einfältig, un⸗ 
verſtellt, rein wäre: ſo wäre es auch die Sprache vor Men⸗ 
ſchen. Chriſtenſprache, wo biſt du? — — — Da, wo Chri⸗ 
ſtus, da, wo der Geiſt Chriſti iſt. | 10 


52. Vergleiche die Lehre mit der Würde des 
Lehrers, und laß dir die Wuͤrde des Lehrers 
fein Wort dolmetſchen — vergiß nie, daß Je⸗ 
ſus Chriſtus ſpricht, wenn du fein Wort lieſeſt. 

Beiſpiel: uͤber Matth. VII. 1. * 

Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet. 


Es iſt wunderbar: alle Menſchen richten einander, und 
werden von Allen gerichtet, das heißt: ein Jeder richtet, 
beurtheilet gewöhnlicher Weiſe Alle, die ihm zu Geſicht kom⸗ 
men, und von denen er etwas liest oder hört, und ein Jeder 
wird gewöhnlicher Weiſe von Allen gerichtet, die ihn zu Ge⸗ 
ſicht bekommen, von ihm etwas leſen oder hören. Es iſt wun⸗ 
derbar: alle gewöhnliche Menſchen richten das Herz, die 
verborgenſten Geſinnungen, die geheimſten Abſichten ihrer 
Mitmenſchen, und Keiner ſieht dem Andern in's Herz. Da 
nun Jeder richtet und gerichtet wird, da Keiner das Talent, 
den Beruf, das Recht haben kann, das Herz eines Andern, 
das ſich nicht ſelber klar genug ausſpricht, zu richten: da ruft 
der einzige Richter Allen, die Er einſt richten wird (und Er 
wird Alle richten), im fanften Lehrertone zu: Richtet nicht, 
damit ihr nicht gerichtet werdet. Wie theuer ſoll uns 
dieſes Wort ſeyn? Es iſt doch das Wort unſers Richters, 
wenn es gleich aus dem Munde des Lehrers kam. Und wenn 

du den Lehrer nicht verſtehſt, ſo frage den Richter, und 
wenn dich die Stimme des Lehrers nicht rühret: ſo zittere 
vor dem Richter. Der Richter warnet uns vor dem Richten 
unſerer Brüder, und warnet uns unſertwegen, damit wir nicht 
gerichtet werden. Es iſt ein Geſetz der Gerechtigkeit: Wer 
ſcharf richtet, wird ſcharf gerichtet. Wo iſt aber der 
Menſch, der nicht richtet? wo iſt der Menſch, der nur einen 
einzigen Tag über das Herz ſeines Bruders, wenigſtens im 
Herzen, kein Urtheil ausſpricht? Das Nichtrichten unter 
Brüdern (und Brüder ſind alle Menſchen gegen einander) iſt 
gerade fo ſelten — wie die vollkommene Bruderliebe! — 
Und, wenn mich Alle richteten, und Alle von Allen gerich⸗ 
tet würden: ſo will ich dennoch den heiligen Entſchluß faſſen, 
nie einen ſcharfrichtenden Blick der Eigenliebe in eines 


andern Menſchen Herz zu thun, nie ein hartes Urtheil zu fäls 
len, nie ein hartes Urtheil auszuſprechen. Ich will es mir 
ſeyn laſſen, als wenn eben in dieſem Augenblicke von Jeſus, 
dem Richter der Menſchheit, dem alles Gericht übergeben 
iſt, mir allein geſagt würde: Richte du nicht, damit du 
nicht gerichtet werdeſt. | 


Dieß Wort Jeſu an mich: Richte nicht! fol mein 
fehlerſuchendes Auge von den Gebrechen meiner Brüder weg, 
und auf meine eigenen hinwenden; ſoll mich unerbittlich⸗ 

ſtrenge bei allen Verſuchungen zur harten Beurtheilung Ans 
derer, ſoll mich vielmehr mitleidig bei den Fehltritten mei⸗ 
ner Mitmenſchen machen. 


Und, wenn das Gebot aus dem Munde des Lehrers der 
Wahrheit: Richte nicht! zu ſchwach iſt, meinen Stolz zu 
bändigen, der immer gern da eine Gerichtsbarkeit ausüben 
möchte, wo er keine hat, und keine haben kann, ſo ſoll mich 
wenigſtens die Drohung aus dem Munde des Geſetzgebers: 
Wenn du richteſt, wirſt du gerichtet werden, erſchüt⸗ 
tern, daß ich einmal aufhöre, die Mitknechte meines Herrn 
zu richten. Denn ſie iſt die Drohung des Richters der Men⸗ 
ſchen. Gewiß, wenn ich lieblos verdamme, was mir an An⸗ 


dern mißfällt; wenn ich ſcharfrichte, was ich nicht beurthei⸗ 


len kann und ſoll: ſo wird mir nicht nur in dieſem Leben 
von meinen Mitmeuſchen mit dem nämlichen Maße einge⸗ 
meſſen werden, mit dem ich ihnen ausgemeſſen habe; ſondern 
ich werde auch an dem großen Tage von Jeſus, dem Richter 
der Welt, zur Verantwortung gezogen und gerichtet werden — 
über alle harte Gerichte, die ich übere Andere ausgeſprochen 
habe. Richte nicht, damit du auch nicht gerichtet 
werdeſt. | 


55. Dringe überall auf die Hauptſache, auf 
das Innere ein, wo Unerkenntniß oder Leicht⸗ 
ſinn bei Neben» oder aͤußerlichen Dingen ſte⸗ 
hen bleiben. 

Beiſpiel: uͤber Matth. VII. 21. 

Nicht Jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr! 
wird in das Himmelreich eingehen, ſondern wer 
den Willen meines himmliſchen Vaters thut, der 
wird in das Himmelreich eingehen. 
Der Name Je ſus, als bloßer Name, als ein Wort, 
das aus fünf Buchſtaben J. e. ſ. u. 8. beſtehet, hat keine an⸗ 
dere Kraft, als ein jedes andere Wort, nämlich die Bedeus 
tungskraft. Wenn wir alſo das Wort, Jeſus, ausſpre⸗ 
chen, und nicht zu Ihm aufſchauen, nicht auf Ihn trauen, 
\ u” 
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nicht vor feinem Auge wallen, nicht feinen Willen thun, nicht 
Ihn um feinen heiligen Geiſt auflehen; wenn uns das Wort, 
Jeſus, ſo viel als nichts bedeutet: was ſoll denn die bloße 
Ausſprechung dieſes Wortes zu bedeuten haben? So wie 
das Wort, Jeſus, als bloßes Wort unmittelbar nichts wir⸗ 
ken kann, ſo kann auch das bloße Ausſprechen dieſes Wortes, 
ohne Glaube, Liebe, Andacht, nichts ausrichten. Nicht Je⸗ 
der, der ſagt: Herr, Herr! wird in das Himmel⸗ 
reich eingehen. Das Sagen allein bringt uns nicht von 
der Stelle; ſeyn, ſeyn, was man ſeyn ſoll, thun, was 
man thun ſoll, glauben und lieben und liebend thun, 
was wir thun ſollen — das iſt Hauptſache. Nicht etwa nur 
ausſprechen den Namen Jeſus, ſondern an Jeſus glauben; 
nicht nur Ihn unſern Herrn nennen, ſondern als unſern 
Herrn verehren; Gott nicht nur Vater nennen, ſondern als 
Vater lieben und den Willen des Vaters thun — das ſollen 
wir, das bringt uns in das Himmelreich. Nicht das Wort 
Jeſus, ſondern der Herr Jeſus, nicht der bloße Name Ger 
ſus, ſondern Jeſus ſelbſt, nicht der Schall, ſondern die 
Sache, nicht das Sagen: Jeſus iſt unſer Herr, ſondern 
das Thun, das Vollbringen alles deſſen, was der Herr will — 
das offnet uns die Thür in das Himmelreich. Worte find 
gut, aber ſie ſind nur Worte, und wenn ſie nichts ausdrü⸗ 
cken, z. B. nicht offenbaren das anbetende, Gott anhängende 
Gemüth, leere Worte, und, wenn ſie nicht den Sinn für 
das Gute ſtärken, vergebliche Worte. Der Name Je⸗ 
ſus ſoll dir Ihn ſelber in die Seele rufen, und die ganze 
Seele ſich an Ihn ergeben. Was hülfe es dem Kranken, 
wenn er den Namen des Arztes ausſpräche, anf den Arzt 
aber nicht vertraute, und alſo die Arznei nicht zu ſich nähme? 
Der Name des Arztes kann nicht geſund machen, ſondern der 
Arzt, und auch der Arzt nicht, wenn du ſeine Arznei nicht 
einnimmſt. Wer den Willen meines Vaters thut 

der wird in das Himmelreich eingehen. 8 


54. Laß durch die Thaten und durch die 
uͤbrige Geſchichte Jeſu ein Licht auf ſeine Lehre 
fallen, und ſonne dich an dieſem Lichte. 


Beiſpiel: uͤber Matth. V. 4. . 

Selig die Sanftmüthigen, denn ſie werden 
das Erdreich beſitzen. ; 1 

Der Sanftmüthigſte unter den Menſchenkindern iſt nun 
der Seligſte aus allen Menſchenkindern. Er durfte alſo wohl 
die Sanftmüthigen ſelig ſprechen. Der Sanftmüthigſte iſt 
nun der Reichſte aus Allen, der Erbherr aller Dinge, der 
Gewalthaber im Himmel und auf Erden. Er durfte alſo 
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wohl den Sanftmüthigen das beſſere Kanaan verheißen. Der 
Sanftmüthigſte iſt durch Sanftmuth das geworden, was Er 
iſt; durch Leiden gieng Er in ſeine Herrlichkeit. Er durfte 
alſo wohl den Genuß der wahren Güter, als Seligkeit der 
Sanftmüthigen, und als Frucht der Sauftmuth anpreiſen. 
So iſt denn die ſtille, ſanfte, gottergebene Geduld ebes 
ner, gebahnter Weg zur Seligkeit. Selig, der es glauben, 
und von ganzem Herzen glauben kann. Denn er folgt als 
treuer Knecht ſeinem Herrn nach, hienieden als Genoſſe ſeiner 
Geduld, und dann einſt im Lande der Herrlichkeit, als Ger 
noſſe ſeiner Freude. | 

Er, der treue Jünger Jeſu, ſchaut auf den Gekreuzig⸗ 
ten, um das Wort des Lehrenden recht zu faſſen. Denn 
am Kreuze hängend, lehrte Jeſus erſt recht, was Sanftmuth 
ſey — fand noch Worte, ſeine Verfolger zu entſchuldigen, 
und für ſie zu bitten. Sieh, wie die That die Forderung ſei⸗ 
ner Lehre erkläret und beſtätiget! Sieh, wie das Evange⸗ 
lium des Kreuzes den Buchſtaben der Lehre erhellet! 

Er, der treue Jünger Jeſu, ſchaut aber nicht nur auf 
den Gekreuzigten, er ſchaut auch auf den Verherrlich⸗ 
‚ten, um das Wort des Verheißenden recht zu faſſen. 
Denn, erhöhet zur Rechten des Vaters, lehrt Jeſus erſt recht, 
wie felig die Sanftmüthigen ſeyen — beweist erſt recht den 
Werth der Sanftmuth. Sieh, wie die Herrlichkeit Jeſu die 
Wahrheit ſeiner Veheißung erkläret und verſiegelt! Sieh, 
wie die himmliſche Glorie den göttlichen Lehrer und ſein 
Wort auf Erden verklärt! 


55. Unterſcheide die verſchiedenen Begrif⸗ 
fe, die Grundgedanken einer Schriftſtelle, 
und ſtelle jeden in ſein Licht, das ihm die gan⸗ 
ze Begebenheit, der Charakter des Redenden, 
und Inhalt und Geiſt der Rede verſchaffen 
koͤnnen. 

Beiſpiel uͤber Luk. IX. 55. 
Ihr wiffet nicht, weſſen Geiſtes Kinder ihr 
ſeyd. Der Menſchenſohn iſt ja nicht gekommen, 


die Seelen der Menſchen in's Verderben zu ſtür⸗ 
zen, ſondern zu erretten. 


Es war nicht leicht eine fanftere Seele, als Johannes, 
der liebende und geliebte Jünger des Herrn; und dieſer 
ſaufte, liebende Johannes ließ ſich dießmal, als die Samari⸗ 
taner ſeinen Herrn nicht aufnahmen, ſo ſehr erhitzen, daß er 
recht gern verzebrendes Feuer über fie vom Himmel herunter 
gerufen hätte. So gerathen denn auch ſanfte, für Jeſus und 
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ſeine Kirche eingenommene Herzen manchmal in eine Hitze, die 
dem Geiſte Jeſu Chriſti ſchnurſtracks zuwider iſt: Ihr wiſ⸗ 
fet nicht, weſſen Geiſtes Kin der ihr ſeyd? Sie 
meinen, der Geiſt der alten Propheten Elias, Eliſäus, der 
Geiſt Gottes treibe ſie, und was ſie treibt, iſt doch nur der 
grimmige Geiſt der Natur. Sie eifern für die Ehre Jeſu, 
aber die Weisheit Jeſu leuchtet ihnen nicht. Sie rufen Feuer 
vom Himmel, und verdammen, was nicht nach ihrem Sinne 
und Meinung iſt; aber, was Feuer vom Himmel ruft, iſt 
irdiſcher Sinn, der ſich in die Geſtalt eines göttlichen Eifers 
kleidet. Dieſer Eifer iſt nicht des rechten Geiſtes Kind. 
Denn der Menſchenſohn iſt nicht gekommen, Feuer vom Him⸗ 
mel herunterzurufen, ſondern Gnade und Erbarmung, Liebe 
und Seligkeit kam mit ihm auf die Erde herab. Er kam 
nicht, um im Sturm zu verbeſſern, was etwa einer Beſſe⸗ 
rung bedurfte, ſondern, wo Er noch einen Funken des Guten 
fand, den fachte Er an, und was noch zu heilen war, das 
heilte Er. So wie aber der feurige Sturmeifer nicht des 
rechten Geiſtes Kind iſt: ſo weiß er auch nicht, weſſen Gei⸗ 
ſtes Kind er wirklich iſt, noch auch, weſſen Geiſtes Kind der 
Chriſt ſeyn ſoll. Eiferer dieſer Art wiſſen nicht, was ſie 
treibt, und auch nicht, was ſie treiben ſoll. Sie 
wiſſen nicht, was für ein Geiſt ſie wirklich treibt. 
Sie wähnen, für Jeſus zu kämpfen, und kämpfen für Fleiſch 
und Blut, das ſie in die Hitze jagt, das ihnen die Waffen 
darreicht, das ſich ihnen als die heilige Sache vor - und ein 
bildet, und deſſen Frucht ſie, getäuſcht von der Sa 
mit der Frucht des Geiſtes verwechſeln. Sie wiſſen nicht, 
was für ein Geiſt aus ihnen ſprechen ſoll, wiſſen nicht, daß 
ſie dem Geiſte Chriſti angehören. So viel iſt unwider⸗ 
ſprechlich: Der rechte Eifer iſt aus Gott, und ſo thätig Ynb 
ſchonend, ſo kräftig und geduldig, wie Gott. Daß der himm⸗ 
liſche Vater geduldig, gnädig, langmüthig, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus, Gottesſohn, ein mitleidiger Hoherprieſter, voll Erbar⸗ 
mung, daß der heilige Geiſt ein Geiſt des Friedens, der 
Sanftmuth u. ſ. w. ſey, daran kann ja kein Chriſt mehr zwei⸗ 
feln. Alſo iſt es eben ſo gewiß, daß der rechte Jünger Jeſu 
liebevoll, wie der himmliſche Vater, mitleidig, wie Jeſus 
Chriſtus, friedeliebend, wie der heilige Geiſt, ſeyn, oder we⸗ 
nigſtens immer mehr zu werden trachten ſoll. Der rechte 
Eifer iſt alſo liebevoll, geduldig, mitleidig, friedeliebend, weil 
er aus Gott iſt. Und welcher nicht liebevoll, mitleidig iſt — 
der iſt nicht aus Gott. a 5 


56. Wenn die Schriftſtelle bildlich iſt, ſo 
ſuche den Aehnlichkeitspunkt zwiſchen dem Bil⸗ 
de und dem Gegenbilde auf, und frage den 
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Anlaß, die Abſicht und den Geiſt des Lehrers, 
um keinen Aehnlichkeitspunkt aus deinem Ko⸗ 
pfe zu dichten, ſondern den ſeinen zu finden. 


Beiſpiel über Matth. IX. 16. 


Niemand flickt ein Stück eines neuen Tuches 
auf ein altes Kleid, denn das aufgeflickte Stück 
würde nur einen größern Riß am Kleide machen. 
Wenn nicht das ganze Herz des Suͤnders umgekehrt, 
von der Sünde weg und zu Gott gewandt iſt, ſo iſt das 
ſcheinbarſte Gute, ſo iſt die glänzendſte Tugend gar oft nur 
eitel Flickwerk. Eine neue Kreatur muß der Menſch werden; 
ums und neugeſchaffen muß der Sinn des Sünders werden. 
Das iſt Kraft und Geiſt des Chriſtenthums. Es giebt Men: 
ſchen, die zu gewiſſen Zeiten beten, zu gewiſſen Zeiten faſten, 
zu gewiſſen Zeiten den Hausarmen mit etwas Almoſen zu 
Hülfe kommen — inzwiſchen, was die Hauptſache betrifft, in 
dem Kreiſe ihrer Ausſchweifungen, mit dem alten Weltſinn, 
ruhig fortleben und deſto ruhiger fortleben, je mehr ſie die 
Stimme des Gewiſſens mit dem Geräuſche einiger guten 
Handlungen übertaubet haben. Das iſt nun (kurz und beim 
rechten Namen genannt) Flickwerk. Beten iſt gut, Faſten 
iſt gut, Almoſengeben iſt gut. Aber fo lange der Grund 
des Herzens nicht umgeſchaffen iſt: ſo lange die herrſchende 
Liebe Gottes und der Menſchen nicht in das Herz gepflanzet 
iſt: ſo lange iſt alles Beten, alles Faſten, alles Almoſenge⸗ 
ben gar oft nur ein neues Tuch, auf das alte Kleid aufges 
flickt. Und mit dieſem Aufflicken wird nicht ſelten mehr ver⸗ 
derbt als gut gemacht, denn der Riß wird nur größer. Die 
Ehebrecherin, wenn ſie Almoſen giebt, und eine Thräne des 
Mitleids weinet, bildet ſich, weiß Gott, wie viel Gutes dar⸗ 
auf ein, und es wird, indem die freigebige Hand den 
Dürftigen erquickt, das gefangene Herz mit den Banden der 
Wolluſt nur noch feſter umſchlungen. Im Gegentheile, ſobald 
der heilige Geiſt einmal in uns wohnet, d. i. ſobald wir glau⸗ 
ben, hoffen, lieben, handeln, leiden, wie ein Chriſt glauben, 
hoffen, lieben, handeln, leiden kann und ſoll, dann bedürfen 
wir des Aufflickens nicht mehr; dann haben wir ein ganz 
neues Gewand — Jeſum Chriſtum angezogen; dann werden 
wir auch mit dem Faſten, Beten, Almoſengeben bald zurecht 
ſeyn. Wenn einmal der Baum gut iſt, und im guten Boden 
ſteht, dann werden die guten Früchte nicht lange mehr fehlen. 
Dadurch wird aber nicht geſagt, daß das Beten, Faſten, 
Almoſengeben von den Menſchen ſoll unterlaſſen und verſcho— 
ben werden, bis ſie ganz gut ſind. Denn was Jeſus ſelbſt 
rühmet, wie das Beten, Faſten und Almoſengeben, was 
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anderswo ſogar dem Sünder vorgeſchrieben wird, und was der 
Reuvolle willig unternimmt, theils um ſich des Beſſern 
fähig zu machen, theils um den Eindruck ſeiner Sünden auf 
die Gemeinde vorerſt zu ſchwächen und mit guten Handlungen 
wieder auszulöſchen, das ſoll ſich keine menſchliche Zunge zu 
tadeln erkühnen. 5 | | 


Recht Beten, recht Faſten, recht Almoſengeben — das 
iſt kein Flickwerk. Aber Beten, Faſten, Almoſengeben, 
wie ae Phariſäer beteten, faſteten, Almoſen gaben, um 
ihre groben Verbrechen vor den Augen des Volkes, und auch, 
wenn es möglich wäre, vor dem Blicke ihres Gewiſſens zuzu⸗ 
decken, das iſt ein Flickwerk; das giebt nur einen größern 
Riß. Gegen ſo ein Faſten, ſo ein Beten, ſo ein Almoſen⸗ 
geben erklärt ſich das Evangelium. Und wenn du auch nicht 
gerade deßwegen beteſt, faſteſt, Almoſen giebſt, um deine Sün⸗ 
den phariſäiſch⸗ ſchön zu machen; wenn du dir nur, 
bei deinem ungebeſſerten Herzen, auf dieß Beten, Faſten, 
Almoſengeben etwas zu gute thuſt, und dich deßhalb ſchon 
für gut hältſt, auch alsdann iſt es noch Flickwerk. m 


Ein anderes Beifpiel: | 


Paulus nennet den Prediger des göttlichen Wortes Haus⸗ 
hälter Gottes. Haushälter: a) ein Haushälter iſt 
nicht Eigenthümer, er wirft fremden Samen auf fremdes 
Feld: ſo prediget der Prediger das Wort Gottes der Ge⸗ 
meinde Gottes — nicht fein Wort — nicht feiner Gemeinde. 
5) Der Haushälter iſt nicht Herr des Hauſes, ſondern der 
Stellvertreter des Herrn. Die Gemeinde iſt das Haus Got⸗ 
tes — nicht das Haus des Predigers — er geht darin nur 
aus und ein, als Diener Gottes; im Namen Gottes ſegnet 
und bewahret er das Haus. c) Die reiche Ernte iſt nicht 
die Sache des Haushälters, wie der Hagelſchlag nicht dem 
Haushälter ſchadet. Der Herr iſt's, dem die Ernte reifet, 
ihm verwüſtet der Hagel. Auch ſoll der Prediger nicht mut he 
los werden, wenn unfruchtbare Zeiten kommen, und nicht 
übermüthig, wenn hündertfältiger Gewinn die Scheune 
bereichert; denn — Schaden und Gewinn iſt des Herrn. Er 
wird jenen hereinzubringen, und dieſen wohl zu benutzen 
ſuchen. Ob nun das Wort Gottes, von dem Prediger aus⸗ 
geſprochen, hundert Zuhörern das Herz durchſchneide, oder 
keinem, dafür wollen wir Gott ſorgen laſſen, im Falle, daß 
der Prediger feine Schuldigkeit gethan hat. d) Vom Haus⸗ 
halter fordert man nur Treue, nur Dienſteifer; nur 
thun, nur leiſten ſoll er, was er verſprochen hat; ſo auch 
vom Prediger. Er ſoll ſäen, nicht das Gedeihen geben 
wollen, das er nicht kann. Der Prediger iſt nicht nur 
Haushälter, er iſt e) Haushälter Gottes, der den Haushäl⸗ 
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ter zur ſtrengen Rechenſchaft ziehen wird, wenn er die Sache 
des Hausherrn vernachläſſiget; Haushälter Gottes, der den 
treuen Haushälter nach dem Maße ſeiner Treue belohnen 
wird; Haushälter Gottes, der das Gedeihen allein geben 
kann und wird u. ſ. w. — — — N 


So leicht, fo unbedeutend die Uebungen immer 
ſcheinen moͤgen, ſo bringen ſie doch den redlichen Haus⸗ 
hälter, der mit dem empfangenen Talente der Schrift⸗ 
forſchung wuchert, nach und nach immer weiter, und be⸗ 
lohnen ſeinen Fleiß reichlich. 


a ET FT 

Uebungen, die unmittelbar das erbauende Schriftbetrachten 
fördern, aber ſchon mehr Anſtrengung und Geſchicklichkeit 
71555 vorausſetzen. 

57. Ueberall thut der ſchoͤne Fleiß des Menſchen 
große Dinge; warum ſollte er in Erforſchung des Wah⸗ 
ren keine thun? Ueberall wird das Schwere durch 
ſtufenweiſe Uebungen leicht: warum ſollte dieß Geſetz nur 
allein in der praktiſchen Schriftforſchung nicht gelten? 
Ueberall bringt der Wink, das Beiſpiel und die ſtuͤtzende 
Hand des Freundes den kraͤftigen Mann vorwaͤrts: war⸗ 
um nicht auch in Auffindung des Geiſtes, der die todten 
Buchſtaben beſeelet? | 


IJ. Sammle die verſchiedenen Gemälde von 
einem wichtigen Gegenſtande in Eine Gab 
lerie, und ſetze zu jedem Gemaͤlde eine paſ⸗ 
ſende Inſchrift, (Erklarung des Hauptzuges). 


So liefert uns die evangeliſche Geſchichte von Jeſu un⸗ 
ter andern drei ſehr bedeutungsvolle Gemälde: Der Täufer 
mit Feuer und Geiſt: Der Mann mit der Wurf⸗ 
ſchaufel in der Hand und ſeine Tenne ſäubernd: 
Das Lamm Gottes, die Weltſünden hinwegneh⸗ 
mend. (Luk. III. 16. 17. I. 20.) 


Jeſus, der Täufer mit Feuer⸗ und Geiſtes⸗ 
taufe. Johannes tauft mit Waſſer, Jeſus mit Feuer. Das 
Waſſer kann waſchen, das Feuer ſchmelzen, laͤutern, umbil⸗ 
den. Wie alſo das Waſchen, das den äußern Flecken hinweg⸗ 
nimmt, von dem Schmelzen und Läutern, das in das Innere 
eindringt und ein Neues ſchaffet, unterſchieden iſt: ſo unter⸗ 
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ſcheidet ſich die Feuertaufe des Herrn von der Waſſer⸗ 
taufe ſeines Vorboten. Die Taufe Johannes weihet die 
Sünder zur Buße ein; die Taufe Jeſu ſchafft die Reuevol⸗ 
len zur neuen Kreatur um. Die Taufe Johannes wäſcht 
den groben Sündenwuſt vom Ebenbilde Gottes, das der 
Menſch iſt, ab; die Taufe Jeſu ſtellt das Ebenbild Gottes 
in ſeiner vorigen Schönheit wieder ber. Johannes tauft mit 
Waſſer, Jeſus mit dem heiligen Geiſte. Johannes verpfl 

tet die Sünder zur Beſſerung des Lebens; Jeſus giebt Kraf 
ber Heiligung. Das Wort des Johannes prediget Herzens⸗ 

eſſerung; der Geiſt Jeſu beſſert die Geſinnungen des Her⸗ 

zens ſelbſt. Johannes iſt nur geſendet von Gott, um an 
den Sohn Gottes anzuweiſen; Jeſus iſt der Sohn Gottes 
ſelbſt; in Jeſu wohnt die ganze Fülle des heiligen Geiſtes; 
ſeine Taufe iſt nicht bloß Zeichen deſſen, was Be a 
nicht bloß Symbol deſſen, was werden fol, ſondern That, 
Gottes That, Mittheilung der Kraft, Umſchaffung. Das 
Waſſer, die Taufe Johannes kann nur den Leib reinigen, 
und Bild der Seelenreinigung ſeyn; Jeſus reinigt wirklich 
mit dem heiligen Geiſte die Seele, und thut, was das 
Waſſer vorbildet. Die Taufe Johannes und die Taufe Jeſu 
unterſcheiden ſich alſo an Zeichen, Abſicht, innerer 
Kraft und Wirkung. alles, 4 eH, 


Jieſus, das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt 
hinwegnimmt. Wie viel liegt in dieſem Bilde! ich möchte 
ſagen, der ganze Jeſus iſt darin lebendig geſchildert. Das 
Lamm iſt ein Bild des Leidens, der Geduld, der Sanft⸗ 
muth, des Stillſchweigens. Wer litt, wie Jeſus, fo 
geduldig, ſo ſanftmüthig, ſo ſchweigend! Das Lamm Gottes, 
von Gott beſtimmt. Zu was? Hinwegzunehmen die Sünden 
der Welt. Lamm Gottes, das die Sünden der Welt 
binwegnimmt? Das war das hohe Amt des Jeſus von 
Nazareth: Hinwegnehmer der Sünden ſoll Er ſeyn. Hin⸗ 
wegnehmen ſollte Er die Sünden der Welt nicht bloß durch 
Lehre, auch nicht bloß durch Tugendbeiſpiel; hinweg⸗ 
nehmen ſollte Er die Sünden, als das Lamm der Verſöh⸗ 
nung, durch ſein Leiden, durch ſeine Schlachtung, durch 
ſeinen Opfertod, und wohl auch durch ſeinen allbelebenden 
Geiſt, denn das ertödtete Lamm ſtand in dem neuen Hirten 
der Menſchheit lebendig auf. Dieß Hinwegnehmen der Sün⸗ 
de, dieß Zernichten der Sünde, dieß Aufheben, Vergüten al⸗ 
ler Folgen der Sünde — wie konnte es beſſer ausgedrückt 
werden, als durch das Bild eines Opferthieres, eines ges 
ſchlachteten Lammes? O Chriſten! haltet feſt an dem Erlö⸗ 
ſer Jeſus! Wer uns den Erlöſer nimmt, wer läugnet, daß 
durch ſein Blut das Opfer der Verſöhnung zum Beſten der 
ſündigen Welt vollbracht word iſt, wer an Jeſu nur den 
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Lehrer und das Beiſpiel der Heiligkeit ruͤhmet, und die Ers 
löſung, die Welterlöſung in Schatten ſtellet; der nimmt 
uns das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hinweg⸗ 
nimmt, der kennt nicht — den ewigen Willen der ewigen 
Liebe. iv. . 

Jeſus, die Wurfſchaufel in der Hand. Die Wurf⸗ 
ſchaufel worfelt den Weizen, wirft ihn in die Höhe, daß der 
reine, gute Weizen auf die Erde fällt — neben der Wurf⸗ 
ſchaufel hin, die Spreu davon fliegt. Der Mann mit der 
Wurfſchaufel iſt Jeſus: Er ſcheidet, laͤutert, ſondert. Das 
Gute ſchließt ſich an Ihn enge an; das Böſe trennt ſich von 
Ihm. Das fieng in feinem Erdenleben an, währet noch 
heute fort, und wird dauern bis an's Ende der Welt, und 
dann ſeine Vollendung finden. Sein Name theilt das Men⸗ 
ſchengeſchlecht in zwei Haufen. Wer nicht mit Ihm ſammelt, 
der zerſtreuet ꝛc. a N | 


II. Sey nicht zu bequem, bei wichtigen, 
reichhaltigen Stellen zuerſt das Einzelne im 
Mannigfaltigen, durch Analyſe des Ganzen, 
einzeln darzuſtellen; hernach die allgemeinen 
Wahrheiten, die offenbar darin liegen, zu 
ſammeln, und dann das Einzelne und Allge⸗ 
meine mit paſſenden Empfindungen des Her⸗ 
zens, fo viel dieß letztere von dir abhängt, zu 
verbinden, und alſo den Inhalt deinem Ver⸗ 
fand und Herzen gleichtief einzuprägem 

Ueber Jak. I. 5—8. \ 

Fehlt es einem an Weisheit, der begehre fie 
von Gott, der Allen reichlich mittheilet, und es 
Niemanden aufrücket — und ſie wird ihm gegeben 
werden. Er bitte aber mit Glauben, und zweifle 
nicht. Wer zweifelt, iſt einer Meereswelle gleich, 
die vom Winde herumgetrieben wird. Ein fol 
cher Menſch denke nicht, daß er etwas von dem 
Herrn empfangen werde, er iſt zweiherzig und 
unſtät auf allen ſeinen Wegen. 


Analyſe des Mannigfaltigen. 


Denen es an Weisheit fehlet, die ſollen um Weis⸗ 
heit bitten; die Bitte ſoll zu Gott gerichtet ſeyn; Gott 
iſt reich an Gaben; Gott theilt gern mit; Gott 
ruckt Niemanden auf, was Er giebt; damit den 


Bittenden gegeben werde, ſollen die Bitten aus dem Her⸗ 
zen kommen, und der Glaube, der ſie eingiebt und aus⸗ 
ſpricht, feſt, zweifellos ſeyn; die Wankenden und Doppel⸗ 
herzigen werden nicht erhoͤrt; ſie ſind wie Meereswellen; 
unſtaͤt in ihren Wegen. 


Sammlung des Alige weten 


10 Weisheit kommt von Gott; 2) Weisheit kann 
erflehet werden; 3) Weisheit kann. nur durch zwei⸗ 
felloſen Glauben erflehet werden; 4) der zweifelloſe 
Glaube iſt die Seele des Gebetes, und kann nie zu groß 
ſeyn. Denn Gott iſt das aller vertrauens wuͤrdig⸗ 
ſte Weſen. Er iſt reich — kann geben; iſt gut — giebt 
gern und ruͤckt's Niemanden auf; iſt weiſe im Geben — 
giebt dem Zweifellosflehenden die Weisheit, die Gabe 
der Gaben, die nur ein vertrauendes, ſtilles, aufrichtiges 
Gemuͤth aufnehmen kann. 5) Der Zweifel macht uner⸗ 
hörbar. 6) Wo Zweiherzigkeit, da Mangel am Ver⸗ 
trauen zu Gott. 7) Wo Zweifel, da Unbeſtand. 


Empfindungen. 


Wie wenige Menſchen ſuchen Weisheit? wie we⸗ 
nige ſuchen Weisheit da, wo ſie zu finden iſt? wie we⸗ 
nige ſuchen ſie durch Bitte? wie wenige, die bitten, ha⸗ 
ben die Seele des Gebetes, den allerflehenden Glauben? 
Gott! die Weisheit iſt dein. Gieb uns Verlangen 


nach Weisheit, damit wir ſie ſuchen; gieb uns Licht, 


damit wir erkennen, daß ſie nur bei dir gefunden wer⸗ 
den kann; gieb uns Vertrauen und Zu verſicht, daß 
wir ſie nur bei dir ſuchen, und im Suchen ehen 
endlich auch bei Dir finden. 

III. Um die Geſchichte und den Geiſt 10 
Geſchichte zugleich zu ſtudiren, ſo begnuͤge 
dich nicht, das beſondere Wahre, daß Die erzähl 
ten Ereigniſſe darſtellen, aus zuheben, fon 
dern lerne auch fuͤr das beſondere Wahre das 
Allgemeine aufzufinden, das als Gefaͤß des 
Beſondern, ſo wie das Beſondere als Beleg 
des Allgemeinen angeſehen werden kann. 


— 


Beiſpiel: 
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Die Hinrichtungsgeſchichte des 


Täufers. Matth. XIV. 1 10. 


Das befondere Wahre. 


1. Johannes fagte auch 
dem Fuͤrſten die Wahrheit: 
Es iſt dir nicht erlaubt, das 
Weib deines Bruders zu ha⸗ 
ben. 

. Johannes ward deß⸗ 
halb in den Kerker gewor⸗ 
fen. 


5. Herodes haͤtte den Pro⸗ 
pheten gern umgebracht. 


n Aber er fuͤrchtete das 
Volk, das den Taͤufer fuͤr 
einen Propheten hielt. 


5. Herodes ſchwur, dem 
tanzenden Maͤdchen Alles zu 
gewaͤhren, was ſie begehrte. 


6. Das Mädchen begehrt 
das Haupt des Propheten, 
von ihrer Mutter unterrich⸗ 
tet. 


* 


Das N ea 


1. Der rechte Zeuge der Wahr⸗ 
heit hat Muth genug, auch den 
Großen der Erde die unange⸗ 
nehmſte Wahrheit zu ſagen. 


2. Der Ton der ſtrengen Ge⸗ 
rechtigkeit und ihres unbiegſa⸗ 
men Predigers iſt beſonders an 
Höfen kein Empfehlungsſchreiben 
des Predigers, und man macht 
ſein Glück damit eben nicht. 


3. Die Sünde iſt an ſich ſchon 
wahrhe:ticheu und macht den Sün⸗ 
der immer noch wahrheitſcheuer, 
und — grauſam gegen den Pre— 
diger der Wahrheit. | 


4. Auch dießmal war Volkes⸗ 
ſtimme Gottesſtimme — (denn 
Johannes war ein Prophet). Fer⸗ 
ner: die Furcht vor dem Volke 
iſt oft auf eine Zeit ein Zaum 
der Tyrannei. 


5. Nichts iſt unvorſichtiger, als 
die Unvorſichtigkeit des wollüſti⸗ 
gen Fürſten; nichts iſt blinder, 
als die blinde Luſt des Mächti⸗ 
gen. 

6. Weiberrache ſchont keine 
Unſchuld, die redend die Sünde 
ſtraft, und auch ſchweigend fie 
verdammt, und überſieht keine 
Gelegenheit, ſie zu ſchlachten. 

Es giebt einen Gehorſam 
gegen Eltern, der ein Ungehor⸗ 
ſam gegen Gott iſt, alſo verbo⸗ 
ten. 
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Das beſondere Wahre. 


7. Der Koͤnig ward be⸗ 
truͤbt. 


8. Aber des Eidſchwures 
es überall Fallſtricke genug. Wer 


und der Gaͤſte wegen, wil⸗ 
ligte er ein. 


pt Das Mädchen bekam 
das Haupt des Propheten, 
und die Tochter gab es der 
Mutter. 


— w 
+ 


Das Allgemeinwahre 


7. Es iſt eine ſchreckliche Fol⸗ 


ge der Sünde, daß fie den Sün⸗ 
der wider Willen ſündigen 
macht. Auch offenbart ſich hier 
die Macht und die Ohnmacht der 
Gewiſſensſtimme bei einem Tiefe 
verſunkenen. Er will, hinhor⸗ 
chend auf die Warnung des Ge⸗ 
wiſſens, das Böſe nicht, und thut 
es doch, weil er, weggewandt von 
dem Gewiſſen und hingewandt 
zur Luft, zu ſchwach iſt, dieß ſein 
Nichtwollen geltend zu machen. 


Wer zu ſchwach iſt, das Böſe 


nicht zu wollen, will es im Grun⸗ 
de doch. 


8. Für den Schwachen giebt 


etwas mehr fürchtet, als Unrecht 
zu thun, als Gottes Willen un⸗ 
erfüllt zu laſſen, der iſt ſchwach ge⸗ 
nug, in alle Sünde einzuwilligen. 
Das Fürſtenwort wird nur 
zu oft eine Feſſel des Fürſten und 
zugleich der Gerechtigkeit. 
Menſchenfurcht und Wolluſt 
ſind gar oft die Gebieterinnen 
der Gebieter. | 
9. So grauſam kann die Wol⸗ 
luſt werden, daß ſie den Prophe⸗ 
tenmord als Lohn des Ehebru⸗ 
ches fordert, und das Propheten⸗ 
haupt als eine Schauſpeiſe auf⸗ 


tiſchet! 


Sieh! das ſind die Belohnun⸗ 
gen der unbeugſamen Gerechtig⸗ 
keit an Höfen und überall, wo 
das Verbrechen mit der Macht 
in den Bund tritt. 


u — 


IV. Suche für dogmatiſche Allgemeinſaͤtze 
bibliſche Facta, die den Sinn, den Geiſt der⸗ 
ſelben aufſchließen. f 

So ſind für den dogmatiſchen Satz: Den Gottlie⸗ 
benden dienen alle Dinge zum Beſten, die Geſchichte 
Joſephs des ägyptiſchen, und die Geſchichte Jeſu die bes 
weiſendſten Facta. Denn jener kam durch Ciſterne, Dienſt⸗ 
barkeit und Kerker auf den Thron Aegyptens; dieſer durch 
den Tod am Kreuze zur Herrlichkeit an der Rechten des Var 
ters. So laſſen ſich für den Satz: Der lebendige Glau⸗ 
be iſt die himmliſche, die göttliche Kraft im Mens 
ſchen, das Gute zu wollen und zu vollbringen, 
unzählige bibliſche Facta, beſonders die ganze Geſchichte Abra⸗ 
hams und alle Thaten der Gerechten im alten und neuen 
Bunde als fo viele Belege anführen, fo, daß das ganze Chri- 
ſtenthum ſich in Abrahams Glauben und Verheißung 
concentrirt: Glaube wie Abraham; das iſt die Bedingung: 
dann iſt Abrahams Segen dein; das iſt die Verheißung. 
So laſſen ſich alle Weiſſagungen, die in Jeſus Chriſtus ſind 
erfüllt worden, als beweiſende Facta für die Allwiſſenheit 
Gottes anſehen u. ſ. w. 


V. Suche fuͤr moraliſche Allgemeinſätze 
bibliſche Facta, die als Belege derſelben koͤn⸗ 
nen angeſehen werden, und ſchreibe ſie auf 
Ein Blatt, damit du das Allgemeine im Be⸗ 
ſondern anſchauen lerneſt. 

So ſind für den moraliſchen Satz: Gott gehorchen 
heißt: der Tugend die größten Opfer, die ſie for⸗ 
dert, mit aller Willigkeit und aus Ehrfurcht vor 
dem Winke des Heiligſten, bringen, — der Glaube 
Abrahams, der hingieng, feinen einzigen Sohn zu ſchlach— 

ten, und die Ergebung Jeſu am Olivenberge die ſchön⸗ 
ſten Belege. sh 


VI. Bei den Hauptftelken der Sittenlehre 
Jeſu unterſuche 1) ihre Allgemeinheit; 2) ihre 
Leicht verſtaͤndlichkeit; 3) ihre leichte Anwend⸗ 
barkeit; 4) ihre Entſcheidungskraft in zweifel⸗ 
haften Fällen; 5) ihre Einfalt und Kraft, auf 
das menſchliche Herz zu wirken; 6) ihre Un⸗ 
verdrehbarkeit; und 2) ihre Fruchtbarkeit in 
Hinſicht auf andere Sittenregeln, die von die⸗ 
ſer hergeleitet werden koͤnnen. Sr | 
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Ueber Matth. VII. 12. Alles alſo, was ihr 
wollet, daß euch die Menſchen thun, das thut 
auch ihr ihnen. Denn dieß iſt das Geſetz und 
die Propheten. 


A. Der Unterricht, den Jeſus in dieſer Lehre 
giebt, zeichnet ſich aus durch Allgemeinheit. 


Er iſt 1) allgemein in Hinſicht auf den Inhalt: 
Alles, was ihr wollet, daß euch die Menſchen thun, das 
thut auch ihr ihnen. Alles, was Mitleid, Hülfe, Nachgie⸗ 
bigkeit, Geduld, Sanftmuth, Verträglichkeit, Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, Großmuth, Selbſtaufopferung zum Beſten Anderer hei⸗ 
ßen kann, wird uns in dieſer Stelle zur Pflicht gemacht. 

Er it D allgemein in Abſicht auf die Perſonen, 
die dieſes Gebot verpflichtet. Was Jeſus Chriſtus in dieſer 
Stelle ſeinen Jüngern ſagte, iſt Allen geſagt. Die Lehre 
geht Alle an. Wer Menſch iſt, ſteht unter dieſem Gebote; 
wer ein Menſchenherz hat, das fühlen kann, kann dieß Gebot, 
in ſeinem Herzen geſchrieben, leſen. N 

Er it 3) allgemein in Abſicht auf die, denen zum 
Beſten dieſes Gebot gegeben iſt. Alle können und ſollen 
von dieſem Gebote Segen haben, alle vom Bettler bis zum 
Könige, vom Kinde zum Greiſe, alle unter allen Himmels⸗ 
ſtrichen, in allen Ständen, in allen Auftritten dieſes Lebens. 


Er iſt q) allgemein in Abſicht auf Folgen. Wel⸗ 
cher Segen in der Welt — wenn dieſer Unterricht allgemein 
befolget würde? Welches Unheil in der Welt — wenn die⸗ 
ſer Unterricht allgemein nicht befolget würde? 


Alſo ein Geſetz, das allen Menſchen Alles, was Liebe 
heißen kann, gegen alle Menſchen in allen Fällen, zur För⸗ 
derung aller Wohlfahrt, zur Hebung oder Milderung alles 
Elendes empfiehlt und nahe legt! 


B. Der Unterricht, den Jeſus in dieſer Stelle 
giebt, zeichnet ſich aus durch Leicht verſtaͤnd⸗ 
lichkeit. I 
So leicht jeder wiſſen kann, was er in jedem Falle 

wünſchte, ſo leicht weiß jeder, was der Sinn dieſer Lehre 

ſey. Jeder weiß, was er will, und mehr braucht keiner 
zu wiſſen, um dieſe Lehre zu verſtehen. „Was ich will, wol⸗ 
len auch Andere. Was ich will, daß Andere mir thun, das 
wollen auch Andere, daß ich ihnen thue.“ Kann etwas Leicht⸗ 
verſtändlicheres gedacht werden? Alſo ein Geſetz, . dem. 

Aut inde 


a 
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Kinde nicht zu hoch, und den Ungelehrteſten nicht zu gelehrt 
ſeyn kann. 


C. Der Unterricht, den Jeſus in dieſer Stelle 
giebt, zeichnet ſich aus durch leichte An⸗ 
wendbarkeit. | 


Was iſt leichter, als in jedem Falle fein Herz fragen: 
Liebes Herz, was wünſchteſt du, wenn du in der Lage deines 
Bruders wäreſt? 


Was wünſchteſt du, wenn kein Stückchen Brod mehr in 
der Tiſchlade darin läge? Antwort: Daß einer käme, 
und ein Stück Brod in die Tiſchlade hineinlegte. So geh' 
nun auch du bin, und fülle die leere Tiſchlade der Wittwe, 
die blaß, ausgehungert, eben jetzt vor deiner Hausthüre vors 
beikeuchte. ur 4 


| Was wünſchteſt du, wenn dich finftere Zweifel marter⸗ 
ten? Antwort: Daß einer käme, und mir Licht brächte. 
So geh' nun auch du hin zu deinem beängſtigten Nachbar, und 
bringe Licht dem, der mit ſchwarzen Zweifeln kämpfet. 

Was wünſchteſt du, wenn du den Räubern in die Hände 
fieleft, und halbgetödtet auf der Straße dalägſt? Antwort: 
daß kein Prieſter und kein Levit vorbeigienge, ſondern ein 
Samaritan daher käme, und Oel in die Wunden göße. So 
geh' nun auch du hin, und erquicke den Landmann, den ge⸗ 
ſtern Abends die Mörder ausgeraubet und halb todt geſchla⸗ 
gen haben. ö 


D. Der Unterricht, den Jeſus in dieſer Stelle 
giebt, zeichnet ſich aus durch Entſcheidungs⸗ 
kraft in jedem zweifelhaften Falle. 

Er entſcheidet ſchneller und ſicherer als die Kaſuiſtik. Es 
giebt Menſchen, die ſich in ihren Unternehmungen nur ſehr lang⸗ 
5 und ſehr mühſam entſchließen können. Wenn ſie dieſem 

Grundſatze folgten, es würde ihnen manchmal leichter werden, 

einen Entſchluß zu faſſen. Wenn ſie ſich in die Lage ihres 

Nächſten hineinſetzten, und ihr Herz entſcheiden ließen — die 

Wahl würde in hundert Fällen leicht ſeyn, und wohl gerathen. 


E. Der Unterricht, den Jeſus in dieſer Stelle 
giebt, zeichnet ſich aus durch Einfalt und 
Kraft. 5 

Wenn dem Straßenräuber im Augenblicke, da er im Ber 


griffe iſt, das Mordmeſſer dem umſonſt bittenden Wanderer 
in die Kehle zu ſtoßen, der Gedanke: Wie wär' es dir, 


J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. 5te Aufl. 10 


7 


— 146 — 


wenn du der Wanderer wäreſt, und dieſer Wande⸗ 
rer der Straßenräuber mit dem Mordmeſſer — 
— — durch die Seele führe, ich glaube, der Straßenräuber ) 
ließe das Meſſer aus der Hand fallen, und fiele dem Wan⸗ 
derer zu Füßen, ſtatt ihn zu morden. „ 


F. Der Unterricht, den Jeſus in dieſer Stelle 

giebt, zeichnet ſich aus durch Unverdreh⸗ 

Er macht die Wünſche des eigenen Herzens zum Richter 
von dem, was man Andern thun ſoll. Und das verſunkenſte, 
verdorbenſte Herz iſt noch gut genug, dieſen Richterausſpruch 
thun zu können. Der zuchtloſeſte Weichling, der ſchlaueſte 
Sophiſt, der krümmſte Höfling — würde die Frage: Was 
wünſchteſt du, wenn du in dieſer Lage dich befän⸗ 
deſt, daß dir Andere thäten? nicht anders als recht auf⸗ 
löſen können. Wenn je ein Unmenſch die Chriſten als Pech⸗ 
fackeln anzünden und leuchten laſſen wollte, und, ehe er die 
Gräuelthat gebot, fein Herz gefragt hätte: Wenn du Chriſt 
wäreſt, wäre es dir wohl erwünſchlich, die Dienſte 
einer Pechfackel vertreten zu müſſen? das Herz des 
Unmenſchen würde die unmenſchlichſte aller Thaten dem Un⸗ 
menſchen mißrathen haben. So läßt ſich denn kein Grad von 
Verſunkenheit des menſchlichen Herzens denken, dem es moͤg⸗ 
lich wäre, dieſen unverdrehbaren Grundſatz: Was du nicht 
wünſcheſt, daß dir geſchehe, das thue auch einem 
Andern nicht, — zu verdrehen. 


G. Der Unterricht, den Jeſus in dieſer Stelle 
giebt, hat nicht ſeines Gleichen an Fuͤlle 
des Geſetzes und der Propheten, die darin 
enthalten iſt. | 5 
Leſen wir im Geſetzbuche unſers Herzens, ſo leſen 

wir mit dem Finger Gottes deutlich darin geſchrieben: Lie⸗ 

bet einander! Und was heißt, einander lieben, als Jedem 
das thun, was man wünſchte, daß es uns in gleichen Umſtän⸗ 
den gethan würde? Schlagen wir das Geſetzbuch Moſes 
auf, ſo begegnet uns ſogleich die Lehre: Liebe den Näch⸗ 
ſten, wie dich. Und was heißt, den Nächſten wie ſich lie⸗ 
ben, anders, als ſich ſtets in die Lage des Andern hineinfüh⸗ 


*) Aber freilich iſt der Straßenräuber eben dadurch Straßen⸗ 
räuber geworden, daß er allen Remonſtrationen ſeines Ge⸗ 
wiſſens den Weg in ſein Herz vermauerte, deßhalb heißt es: 
wenn. f 14 


1 


len, und ihm alles das thun, was wir in der naͤmlichen Lage 
von ihm erwarteten? Durchblättern wir die Propheten, 
ſo dringen ſie ſtets auf Schutz der Wittwen und Waiſen, auf 
das Brodtheilen mit den Dürftigen u. ſ. w., und behaupten, 
im Namen Gottes, daß Barmherzigkeit beſſer ſey, 
als Opfergabe. Leſen wir in dem Evangelium Chris 
ſti, dieſem Komplementum des Geſetzes und der Propheten: 
ſo finden wir, daß alle Zeilen Liebe athmen. Leſen wir in 
den Briefen der Apoſtel, ſo finden wir überall das nämliche 
Geſetz: Liebe, denn die Liebe iſt Erfüllung alles Geſetzes, iſt 
aus Gott geboren u. ſ. f. So iſt denn dieß der Geiſt, die 
Summe, die Abſicht des Geſetzes, der Propheten, und 
was auf Geſetz und Propheten gefolget iſt, des Evangeliums 
und ſeiner Verkündigung, daß wir lieben — das heißt, 
Gott in Gott, und Gott in dem Nächſten, indem wir ihm 
Alles gönnen, wünſchen, thun, was wir wünſchten, daß er 
uns goͤnnte, wünſchte, thäte. 


VII. Setze alle die Schriftſtellen im alten 
und neuen Teſtamente zuſammen, die 1) ent⸗ 
weder ungezwungen untereinander harmoni⸗ 
ren, 2) oder deren eine die andere beleuchtet, 
erfläret, beſtimmet, 3) oder deren eine weit 
mehr aufſchließet, als die andere. 


Denn es bleibt wahr, was ich jüngſt in einem alten Bu⸗ 
che von einer ungenannten Hand auf dem erſten Blatte ge⸗ 
ſchrieben fand, und nachher im Auguſtinus wiederfand: Ve- 
tus fons novi, novum lux veteris, das alte Teſtament — 
Quelle des Neuen, das Neue — Licht des Alten. 


In den 365 Denkſpruͤchen aus den altteſtamentiſchen 
Schriften, die dem ſechsten Theile meines Erbauungs⸗ 
buches einverleibt find, kommen Beiſpiele von harmoni⸗ 
renden und weiterdeutenden Schriftſtellen vor. 


Wenn z. B. die Weisheit durch Salomo ſpricht: Meine 
Freude iſt's, bei den Menſchen zu ſeyn, Sprw. VIII. 
31., und wenn hernach die nämliche Weisheit durch Jeſus 
ſpricht: So hat Gott die Welt geliebt, daß Er ſei⸗ 
nen Eingebornen dahingegeben, Joh. III. 16.: ſo 
kann der Leſer 1) eine liebliche Harmonie zwiſchen beiden 
Stellen, 2) aber auch die Beleuchtung der erſtern durch 
die zweite, und 3) die höhern Aufſchlüſſe, die die zweite giebt, 
55 die erſte wohl nicht geben konnte oder ſollte, ſchwerlich 
verkennen. 


10 * 


Es iſt auch nicht zu laͤugnen, daß höhere Lehren im 
neuen, als im alten Teſtamente enthalten ſind, und Chriſtus 
ſagte es uns ſelbſt, daß hier mehr ſey, als Salomo. Wenn 
dieſer z. B. ſagt: Verbürge dich nicht leicht für die 
Schuldner; denn wenn du nicht bezahlen könnteſt, 
fo nähme man dir das Bette unter dem Leibe weg, 
ſo ſagt Chriſtus geradezu: Gieb dem, der dich bittet, 
und wende dich nicht von dem, der von dir entleh⸗ 
nen will. Klugheit lehret jener, Weisheit dieſer. 


Uebrigens bitte ich meine Freunde, zu glauben, daß dieſe 
Uebung, zu der ich rathe, die Zuſammenſtellung aller Schrift⸗ 
texte nämlich, bisher durch keine Konkordanzen oder Schrift⸗ 
harmonien ſey überflüßig gemacht worden. Denn, wenn auch 
dieſer Vortheil der einzige wäre, ſo wäre er doch groß ge⸗ 

— nug: eigene Arbeit lohnt mit eigenen Früchten. Und, wo 
man mit eigenen Augen ſehen kann, da ſoll man 
mit eigenen Augen ſehen. Fo 23 


VIII. Reduzire die einzelnen Wahrheiten, 
die du in neuem Lichte erblickeſt, auf Eine, 
oder auf die Wenigen, der oder denen du die 
einleuchtendſte Gewißheit, die un widerſtehlich⸗ 
ſte Ueberzeugungskraft fuͤr dich und Andere 
zutraueſt. g | 


So reduzirte Jemand den ganzen Inhalt der chriſtlichen 
Glaubens ⸗ und Sittenlehre, das ganze Chriſtenthum, den 
ganzen Inhalt der alt⸗ und neuteſtamentiſchen Schriften auf 
die zwei Sätze: Gut iſt Gott, der Menſch ſey es auch. 
Im erſten Satze einiget ſich die ganze Glaubenslehre, im zwei⸗ 
ten die Moral. Daß ſich alle Glaubenslehren auf den ein⸗ 
fachen Satz: Gut iſt Gott, reduziren laſſen, bewies er er⸗ 
ſtens aus dem, was Gott iſt, zweitens aus dem, was 
Gott für uns gethan hat, drittens aus dem, was Gott 
noch thun wird. Daß ſich alle Sittenregeln auf das wahre 
Gutſeyn, auf die wahre Gottähnlichkeit des Willens 
zurückführen laſſen, bedarf doch wohl keines Beweiſes und kei⸗ 
nes Beiſpieles. | „ 


Johannes hat dieß längſt vor uns gethan, wenn er in 
ſeinem erſten Briefe ſchreibt: Gott iſt die Liebe, und 
wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott. Gott 
iſt die Liebe: ſieh unſre ganze Glaubenslehre! Menſch, 
liebe, wie Gott, und bleibe in der Liebe: ſieh unſre ganze 
Tugendlehre! Wenn du in der Liebe biſt und in der 
Liebe bleibſt, ſo biſt und bleibſt du in Gott: ſieh unſre ganze 


8 Seligkeitslehze! 


4 
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Wia du den Inhalt unſers Glaubens, Hoffens, Ltebens 
* auf den Menſchen, als auf Gott Rae 4 überdenke, 


was in den drei Sätzen liegt: 


I. Der Menſch war gut und bla, 
II. iſt es nicht mehr; 
III. kann es aber wieder werden, 


und du müßteſt ſehr ungeübt ſeyn, wenn du nicht die Ge⸗ 


ſchichte des Menſchen, ſeiner Würde, ſeines Elendes, ſeiner 
Hoffnungen, feiner Mühungen und feiner Errettung in dieſe 


drei Zeilen, als in ein Gefäß hineinlegen könnteſt. — — 
Aehnliche Reduktionen des Vielen auf Eines, der Theile auf 


die Hauptſache und den Zweck des Ganzen, waren dem gro⸗ 


ßen Gottesboten Paulus ſehr geläufig, und fie ſollen es jedem 


Seelenſorger ſeyn, der ſein Volk immer und immer an die 


eine eme zurückweiſen ſoll, wie Paulus. 


— — uebungen dieſer Art, die immer ſchwerer 


. werden, und die Muͤhe immer reichlicher belohnen, ließen 


ſich noch mehrere nennen. Aber, als Proben und Rei⸗ 
zungen zur Nachahmung, ſind dem Fleißigen die gege⸗ 
benen genug — und dem, der nur Worte leſen will, und 


die Uebung nicht will, ſchon zu viel. 


Dritte Klaſſe. 


Uebungen, die das erbauende Schriftbetrachten mittelbar für» 
dern, deren einige ſchon genannt find, und 8 mit den 
übrigen nur zuſammengeſtellt werden. 


58. Was in den vorigen Uebungen die Auff icht 


des Freundes leiſtete, das ſoll in den nachſtehenden 


die Treue des Forſchers erſetzen. Denn ſie vereinigen 


ſich alle darin, daß ſie entweder das Auge zum Sehen 


tüchtiger machen, oder das aufhellende Licht ver⸗ 
mehren, oder die Gabe bewahren, indem ſie davon 


Gebrauch machen. Die vornehmſten ſind: 


1) Gebet zur Quelle des Lichtes um Licht, das uns 


leuchte in Erforſchung feines Willens. Der Verkehr zwi⸗ 


ſchen Gott und dem Menſchen kann ohne Gebet wohl 
nicht hergeſtellt werden. Und, was iſt Offenbarung Got⸗ 
tes an die Menſchen, ohne Verkehr zwiſchen Gott und dem 


Menſchen 2 ann aber keine e 
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2) Vergegenwaͤrtigung durchdachter Schriftſtel⸗ 
len unter der Arbeit oder ſonſt bei mancherlei Anlaͤſſen. 
Denn, was nicht unſer iſt, Eins mit uns, kann nicht 
dauerhaft wirken; unſer, mit uns Eins wird kein ver⸗ 
fliegender Gedanke, den keine Betrachtung firirt, oder we⸗ 
nigſtens kein lebhaftes Andenken erneuert. Das Wort 
Gottes muß unſer Morgenbrod bei dem Aufſtehen, ums 
ſer Geſang bei der Arbeit, unſer Reiſeſtab auf glat⸗ 
ten Wegen, unſer Schwert im Streite, unſer Ruhe 
kiſſen im Einſchlummern, unſer Leben im Tode werden. 


3) Wahrheitliebende und demuͤthige Unterredung 
mit helldenkenden und religioͤſen Maͤnnern uͤber die wich⸗ 
tigſten Gegenſtaͤnde der Menſchheit. Denn gute Geſpraͤ⸗ 
che wecken gute Geſinnungen, und praͤgen den Geiſt der 
Schriftlehren in Herz und Leben ein. 


4) Leiden mit ſtandhaftem Muthe ertragen — ein 
ungeachteter Schluͤſſel zur Erkenntniß der geheimen Wege 
der Fuͤrſehung. 

5) Aufzeichnung der vornehmſten Bemerkungen 
und Gefuͤhle bei dem Leſen der Schrift — ein Tagebuch 
unſers religioͤſen Denkens und Empfindens, aber nicht zur 
Schau und fuͤr die Druckerpreſſe, ſondern fuͤr dein Herz 
allein. 


60 Reviſi ion der ehemals angeſtellten Betrachtun⸗ 
gen — in verlornen Augenblicken. 


2) Nuͤchterne, ſtets fortſchreitende Erforſchung der 
Analogie zwiſchen Natur und Bibel, N und 
Bibel, Vernunft und Bibel. 


8) Reger Eifer, alles das, was an unſerer Denk⸗ 
art, Urtheil, Sprache, Handlung, Sitte, Geberde rauh, 
hart, ſchief, unbillig, druckend, anmaßend x. 
ſeyn mag, unbarmherzig abzuſchneiden. Denn nichts hin⸗ 
dert ſo ſehr die Erfaſſung des Schriftſinnes, als der große 
Abſtand zwiſchen der Denk- und Lebensart des Beobach⸗ 
ters, und dem Inhalt und Geiſte der Schrift. Beſonders 
die Rechthaberei, dieſer Deſpotismus der Meinung, 
und der ſcharfrichtende Ton, in dem Gelehrte von 
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Gelehrten nicht beurtheilet, ſondern gedruͤcket werden, kurz: 
die Herrſchaft der Selbſtſucht iſt das rechte Gegentheil 
der Schriftweisheit — hindert alſo das Eindringen in den 
Geiſt der Schrift. 

4 Hier einige freundliche und nothgedrungene Winke, die 
3: dieſes unſchriftmaͤßige und unvernuͤnftige Betragen gern 
von der Erde verbannen moͤchten. 


Sey durchaus nuͤchtern im Entſcheiden, lerne es, 
Herr uͤber dein Ja und Nein zu ſeyn. 
Erlaube dir nicht leicht ein Urtheil über einen leben⸗ 
den Mann, den du nicht ſelbſt geſehen, geſprochen, durch 
Umgang genau kennen gelernet haſt. 
Urtheile uͤber kein Buch, das du nicht geſehen, nicht 
geleſen, nicht mit reinſter Wahrheitsliebe durchgedacht haſt. 


Sprich keinem, auch dem gelehrteſten Manne, irgend 
ein Urtheil über irgend ein Buch, eine Perſon u. dgl. 
nach. Du haſt ſelbſt Augen: alſo ſieh mit den deinen, 
wenn du ſehen kannſt; oder warte, bis du ſehen und uͤber 
das Geſehene urtheilen kannſt. 


Verdamme keine Handlung der Abſicht wegen, die 
du nur durch Vermuthung errathen, oder durch Macht⸗ 
ſpruͤche dem Handelnden aufheften kannſt — denn du 
kannſt dich nicht genug in die Lage des Handelnden hin⸗ 
einſetzen, um ein zuverlaͤſſiges Urtheil fallen zu koͤnnen. 


Alle allgemeine, entſcheidende Urtheile uͤber ganze 
Nationen, Parteien, Akademien verſage dir auf immer, 
denn ſie ſind gewiß unrichtig oder aͤußerſt unbeſtimmt. 

Vor jedem Ausſpruche, den du thuſt, uͤber irgend 
eine Perſon, ein Buch, eine Handlung, frage dich: Ge⸗ 
traute ich mir das Naͤmliche in Gegenwart der Perſon, 
des Verfaſſers, des Handelnden zu ſagen, was ich jetzt 
in ſeiner Abweſenheit von ihm fage, ohne zu fürchten, 
einer Unwahrheit oder wenigſtens einer unſi ttlichen Haͤrte 
uͤberwieſen zu werden? — Getraute ich mir, dieſe Aus⸗ 
ſage vor Freunden und Feinden zu erweiſen? 


Pruͤfe dein Herz (als wenn dich Gott zur Rede 
ſtellte) vor jedem Urtheile, ob nicht irgend ein Vorurtheil, 
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irgend eine Leidenſchaft, etwa Neid (Handwerksneid), 
Eiferſucht ꝛc. dir ein ſchiefes Urtheil untergeſchoben habe. 


Je angebeteter oder auch verſchriener irgend 
eine Perſon, ein Buch iſt, deſto unerbittlicher halte dein 
Urtheil zuruͤck, bis du ſelbſt geſehen, geleſen, gepruͤfet, und 
dich von der Unparteilichkeit und Vollſtaͤndigkeit deiner 
Pruͤfung überzeugt haft. 


Alles, was nach einer Sekte, Schulkreitſache, 
Parteigeiſterei riecht, das unterwirf einer hundert⸗ 
fachen Prüfung, vorausgeſetzt, daß du pruͤfen kannſt, und 
tritt nicht zum großen Haufen. 


Wo man eifert, ſtatt Gruͤnde zu geben, jammert, 
ſtatt zu pruͤfen, lacht, ſtatt zu antworten, wo Angriff, 
oder Widerlegung keine andere, als die grobe Sprache 
eines erzuͤrnten Gaſſenweibes kennen; wo der Geifer br 
Eifer gilt, und die Decke der Religion die breitmaulige 
Leidenſchaft zudecken muß: da flieh zuruͤck, wie vor dem 
Schlangenbiſſe, mit deinem Wahrheitsſinn — er wird dir 
ſonſt auf immer verdorben. 


Alle Urtheile, die wegen des Zufälligen, die Per⸗ 
ſon, das Buch, die Handlung verdaͤchtig machen, halte fuͤr 
ſcharfrichteriſche Mißhandlungen des ehrlichen Mannes vor 
aller gerichtlichen Unterſuchung. 


Jedes Urtheil auch von dem uͤbrigens frönen 
Manne uͤber eine Perſon, eine Schrift, der nur immer 
das wenige Schlechte tadelt, und nie das mehrere Gute 
empfiehlt, halte fuͤr einſeitig, und huͤte dich davor, wie 
vor einer Verſuchung zur Unzucht. 


Alles, was dich wahrhaft beſſer, ruhiger, inniger, fe 
liger macht — alſo was gut, halte für gut, und Alles, 
was dich wahrhaft erleuchtet, wahrhaft weiſer macht 
— alſo wahr iſt, halte fuͤr Wahrheit. 


Alle Urtheile, die um des verhaßten Wortes willen 
die heilige Sache wegwerfen, ſieh als Kinderweisheit an, 
die das Goldſtuͤck wegwirft, weil es einen ae 
bekommen hat. | 
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Glaube feſt, daß, wo Unruhe, Hitze, Gährung 
und Geſchrei iſt, Weisheit nicht ſeyn kann, und daß 
Ruhe, Heiterkeit, Froͤhlichkeit, Liebe, mne Demuth 
das Siegel wahrer Weisheit ſind. 


Jeden Morgen uͤberlies (wenigſtens im Auftige dei⸗ 

ner Schriftbeobachtung) dieſe freundlichen Raͤthe, und er⸗ 
neuere den Entſchluß, fie genau, den Tag über, zu beob⸗ 
achten; im Laufe der Geſchaͤfte bemerke jeden Fehltritt 
dagegen, und ſtrafe ihn auf der Stelle, wo du ihn be⸗ 
gangen haſt, hart an dir ſelbſt; am Abend nimm eine 
ſtrenge Vergleichung deines Betragens mit dieſen Ruͤthen 
vor, und ſchlaf mit dem Gebete ein: Herr! laß mich 
von der Thorheit geneſen, damit ich in Vein en 
Lichte lerne, weiſe ſeyn, Amen. 


a 59. Hiemit ſtimmt genau ‚überein, 1 in . vor⸗ 

a trefflichen Werke de eruditione triplici solida, Super- 
ficiaria, falsa, Amstelod. ex offic. Watte en, her 
Schriftauslegung gelehrt wird. 


„Das Grundgeſetz?“) aller Auslegung iſt dieſes: um 
den Sinn eines Schriftſtellers oder Sprechers inne zu 
werden, ſollteſt du dich eigentlich in die ganze Faſſung des 
Schreibers oder Sprechers hineinſetzen, und dich gleichſam 

in ihn verwandeln, vergeſtalten koͤnnen. Und nur deſto 


\ 


) Boniinterpretis officium prineipale: 
„Se totum transformare in statum formamque scriptoris, 
aut loquentis, ‚eujus,sensum ex verbis haurire cupis.“.— 


Conseetaria, quae ex fundamentali W 
a consequuntur, 


I. Omnem interpretem scriptori suo, aut ei, cujua verba 
audit, benevolum atque faventem esse debere, saltem sic, 
ut non optet eum falsa dixisse, aut hoc potius quam aliud. 
Atque hine patet, nullius malevoli aut irrisoris aliena sensa 
referentis rationibus fidem esse adhibendam, nisi si quis 
omnino ex professo voluerit decipi. 


II. Libros omnes, rixosos atque impios vkluti animorum 
pestem esse fugiendos. Nam si quis eorum sensa exacte 
0 ni 
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tiefer dringſt du in ſeinen Sinn ein, je mehr du dich in 
ihn verwandelt haſt. Deßhalb muß der Ausleger dem 
Schriftſteller oder Sprecher wenigſtens in ſofern geneigt 
ſeyn, daß er nicht den geheimen Wunſch hege, ihn auf 
einem Irrthume ertappen zu koͤnnen. Daraus erhellet 
auch, wie wenig den Erzählungen eines Spoͤtters oder 
Uebelgeſinnten zu glauben ſey — wenn man nicht gern 
betrogen ſeyn will. Eben deßwegen ſollte das Leſen aller 
Buͤcher, die von gottloſen und zankſüͤchtigen Gemuͤthern an 
das Tageslicht gebracht worden, als eine Landſeuche ver⸗ 
mieden werden; denn man kann ſie nicht recht verſtehen, 
ohne die Geſtalt ihrer Verfaſſer anzunehmen, d. i. gottlos 
und zankſuͤchtig zu werden, wie ſie. Die Form der Ver⸗ 
faſſer druͤckt ſich mit jedem Tage — vollkommener in der 
Seele des Leſers ab. Eben deßwegen iſt es unmoͤglich, 
durch die bloßen Hebel der Grammatik und Kritik den 
Geiſt der heiligen Schrift herauszubringen. Denn der 
Geiſt kann nur von einem harmoniſchen Geiſte verſtanden 
werden. Es müßte eine Vergeſtaltung des Leſers in den 
Geiſt der Schrift vorausgegangen ſeyn, wenn der Leſer 
die Schrift verſtehen ſollte. Nun aber die Vorſchriften 
der Grammatik und Kritik koͤnnen ſo große Dinge nicht 


seire volet, is in seriptorum istorum mentem sese transfor- 
met necesse habet. | | 


Unde ejusmodi lectio in dies plus vanae Ämpröbaegue 
formas legentibus adfricabit. 


III. Librorum sacrorum spiritum sola grammatica atque 
eritica intelligere velle, est velle impossibile. Spiritus 
enim nonnisi spiritu consentiente atque homogeneo poterit 
percipi, atque transformari animus debet in spiritum SS. 
literarum — jam vero animus regulis critices et gramma- 
tices nequit in spiritum transformari. 

IV. Interpretis prima dos est, ut secundum apertum spi- 
ritum SS. librorum mores suos, atque se totum componat, 
uti sapiens quidam habet: 


„Qui vult plene et sapide Christi verba intelligere opor- 
tet, ut totam vitam suam studeat illi conformare.“ 
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thun, nicht die Gemuͤther umwandeln, und ihnen eine goͤtt⸗ 
liche Geſtalt geben. Der Ausleger muͤßte alſo damit den 
Anfang machen, daß er nach den klaren Geboten der 
Schrift lebte, um den Sinn ihrer Lehren zu faſſen.“ 


Was hier der geiſtreiche Verfaſſer das Grundgeſetz 
aller Auslegung nennt, iſt wirklich das Grundgeſetz ab 
ler Auslegung. Denn der Hoͤrende, der Leſende kann 
nur ſo viel von dem Sinne des Sprechers, des Schrei⸗ 
bers auffaſſen, als viel er nicht in dem Worte, ſondern 
in dem Gemuͤthe des Sprechers, des Schreibers an— 
ſchauet. Erſchauen aber in dem Gemuͤthe des Sprechers, 
des Schreibers kann er nur in ſofern etwas, als er ſich 
in das Gemuͤth des Andern hinein begeben hat. Nun 
kann ſich nur der Gute in das Gemuͤth des Guten, nur 
der Reine in das Gemuͤth des Reinen, nur der Goͤttliche 
in das Gemuͤth des Goͤttlichen hineinbilden. Es gehoͤrt 
alſo eine Sympathie, oder Harmonie der Geiſter dazu, 
daß fie einander verſtehen... Es ſey dem beſſern Leſer 
uͤberlaſſen, die Unendlichkeit von Folgen ſich ſelber 
vorzufuͤhren, die in dieſem Grundgeſetze aller Interpreta⸗ 
tion liegen. a 


§. IV. 


Noch beſondere Warnungen vor einigen 
Fehlern. 


50. Die Liebe warnet, die weiſe Liebe warnet vor 
ſchaͤdlichen Fehlern. Unter fchädfiche Fehler im Schrift⸗ 
betrachten rechne ich, nebſt den ſchon erwaͤhnten, erſtens: 
den großen Fehler der Einſeitigke it.) Das ganze 
ſchoͤne Chriſtenthum wird dadurch zerſtuͤcket, daß man 
einige Stellen zu ſeinen Lieblingsſtellen macht, und die 
übrigen flüchtig beruͤhret, oder unangeſehen laͤßt, als wenn 
ſie nicht in der Schrift ſtuͤnden, oder nach dem Sinne 


) Non potest Evangelium ex parte consistere, et in parte nu- 
tare. Aut utrumque oportet, ut valeat, aut utrumque vim 
veritatis amittat. (Cyprian. Serm. de lapsis circa 
medium.) 


DB 


der Lieblingsſtellen drehet. Dadurch find faſt alle Spal⸗ 
tungen und Irrungen unter den Chriſten entſtanden, und 
werden noch heut zu Tage viele 1 Few 
und unterhalten. 42 

So ein Fehler iſt es, ke nur jene Stellen oe 
tig zu finden, wo vom Glauben die Rede iſt, und jene ge⸗ 
ring zu achten, wo von Liebe und Buße geredet wird, oder 
umgekehrt; da doch Glaube ohne Buße dem Suͤnder nichts 
nuͤtzen, und Sinnesänderung ohne Glaube nicht bewirket 
werden kann, und Glaube und Buße keinen andern m. 
ga als Liebe: Finis praecepti caritas. Yanat 


So ein Fehler iſt es, jene Stellen hir , l 
Menſchenlebe empfohlen, und die zu uͤbergehen, worin wie 
be und das Gebet um den helligen Geiſt eingeſchaͤrft 
wird: da doch alle wahre Menſchenliebe aus Gott gebo⸗ 
ren ſeyn muß, und das Heil nur in dem Heile zu fin⸗ 
den iſt. Ehemals fehlte es nicht an Menſchen, die die 
guten Werke gar klein machen zu muͤſſen glaubten, um nur den 
Glauben recht groß zu machen: wodurch viel Leichtſi inn in 
die Volksſeelen gebracht und viel Leichtſinn darin unter⸗ 
halten wurde. Was ihnen laͤſtig war, nannten ſie Werk⸗ 
heiligkeit, und ſchlummerten ihren harten Schlummer 
auf dem Kiſſen des Glaubens ungeſtoͤrt fort. Jetzt hat 
ſich das Schauſpiel geaͤndert: die Akteurs empfehlen nur 
immer gute Werke — und finden die Glaubenskraft — 
uͤberfluͤßig: wodurch viel Rennens und Laufens unter den 
Menſchen, aber kein evangeliſcher Sinn erzielet werden kann. 


So ein Fehler iſt es, jene Stellen wichtig zu finden, | 
darin Moral, und jene unwichtig, darin Dogmatik ge⸗ 
lehret wird. Der ganze Chriſtus, nicht Dogmatik ohne 
Moral, nicht Moral ohne Dogmatik, nicht ein Stuͤck 
Moral vor dem andern, nicht Sittenlehre ohne Geſchichte, 
nicht Geſchichte ohne Dogmatik und Sittenlehre, der 
ganze lebendige Chriſtus, nicht der halbe oder todte — 
Buchſtaben⸗Chriſtus — muß geſucht werben — — und 
wer ſucht, der findet. ” 
Unter ſchaͤdliche Fehler rechne ich . den 
Sektengeiſt, der in Auslegung der Schriftſtellen keine 
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Mückſicht auf die Tradition nimmt, da es dach un⸗ 


laͤugbar iſt, daß die erſten Gemeinden auf Tradition 


ſind gepflanzet worden, ehe die Schriften des neuen 
Teſtamentes ihr Daſeyn erhalten hatten, und lange, lange 


1 vorher, ehe ſie geſammelt worden. 


So wuͤrde z. B. die treue Hinſi icht der Schriftleſer 


4 auf den Inhalt deſſen, was man apoſtoliſches Glau⸗ 
bensbekenntniß nennt, und das unter die koͤſtlichſten 
Geſchenke der Tradition gehoͤret, viele tauſend grobe Irr⸗ 


thuͤmer verhuͤtet haben, und noch verhuͤten. Es muß 
auch dem kalten, reifen Manne hoͤchſt laͤcherlich vorkom⸗ 


men, wenn ein großer oder kleiner Kopf aus dem acht⸗ 


oder neunzehnten Jahrhunderte in ſeiner Zeit mehrere 
Huͤlfsmittel zur Erkenntniß deſſen, was Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums und Sinn der Apoſtel iſt, zu finden glaubt, als 
z. B. Ignatius und Polykarpus in dem Umgange mit den 
Apoſteln oder ihren vertrauteſten Freunden, die den Inhalt 


ihres Glaubens in ihrem Lebenswandel lebendig darſtell⸗ 


ten, finden konnten. 
Unter ſchaͤdliche Fehler rechne ich drittens: den of⸗ 


fenbar vergeblichen, und mehr gutmuͤthigen, als weiſen 


Wetteifer, die Lehren der Schrift der philoſophiſchen Ver⸗ 


| nunft konform zu finden. Denn, nachdem jeder Philoſoph. 


ſeine Vernunft fuͤr die rechte philoſophiſche Vernunft zu 


halten geneigt iſt, und, wenn er ſich nicht mit ſeltenem 


Heldenſinn beherrſcht, auch wirklich dafür hält: fo heißt, 
die Schriftlehren mit der philoſophiſchen Vernunft in Har⸗ 
monie bringen wollen, nichts anders, als die Eine Wahr⸗ 
heit dem Allerlei der widerſprechendſten Meinungen 
konform machen wollen, und da dieſe Meinungen auf dem 
Theater der Welt mit jedem Tage wieder ab⸗ und andere 
dafür aufmarſchieren, auch die Eine Wahrheit immer an⸗ 
ders und anders auftreten und ſpielen laſſen, wie die Mo⸗ 
den des Tages. Sonach ſcheint es mir, nachdem ich an 
der Wahrheit der alt⸗ und neuteſtamentiſchen Offenbarun⸗ 
gen nicht mehr zweifeln kann, es waͤre der Vernunft ge⸗ 
maͤßer, daß die Philoſophen ihre Meinungen von den goͤtt⸗ 
lichen Dingen den offenbaren Schriftwahrheiten demuͤthig 
zu Süßen legten, als daß die Theologen die Schriftwahr⸗ 
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heiten nach dem Maßſtabe philoſophiſcher Meinungen zu⸗ 
ſchnitten. Daß uͤbrigens die philoſophiſche Vernunft gar 
wohl dazu taugen mag, die Spinnweben von der Reli⸗ 
gion abzukehren, hat ein vortrefflicher Schriftfteller längſt | 
eingeſtanden. 


Es verdient aber auch fein fir die Beduͤrfniſſe unſe⸗ 
rer Zeiten ſehr wichtiger Zuſatz auch hier wieder in's 
Andenken gebracht zu werden, daß naͤmlich die jedesma⸗ 
lige Philoſophie der Zeit als Haſenfuß, der die Statue 
abkehrt, beſſere Dienſte thun kann, als ſie als Meißel, 
der gern daran ſchnitzeln moͤchte, ewig nicht thun wird. 
In unſern Tagen haben ſie die Vernunft nicht etwa nur 
zum Meißel gemacht, der kuͤhn und kalt an der ehr⸗ 
wuͤrdigen Statue, Religion, ſchnitzelte, ſondern ſogar die 
die Statue Gottes in eine Statue der Vernunft verwan⸗ 
delt, und alle die fuͤr Thoren erklaͤret, welche ihre Reli⸗ 
gion nicht menſchlichen Einſichten verdanken, ſondern in 
dieſer Angelegenheit ſich an eine hoͤhere Hand addreſſiren 
wollten. | 

Liebe Zeitgenoffen, wie ſeyd ihr doch gar fo weiſe 
geworden, daß ihr den Funken in euch, den die Aſche 
ſo gewaltig druͤckt, den die Nordluft des Eigenduͤnkels 
ſo gar leicht um alles Leben bringen kann, zum Geſetz⸗ 
geber und zum Richter uͤber die Kraͤfte der allerleuchten⸗ 
den Sonne, und uͤber die Wege, die der Lichtſtrahl 
nehmen muß, um in euer Auge zu kommen, aufwerfen 
konntet? Wenn ihr auch nicht ſelbſt zur Sonne gehen 
wollet, um euern Funken ſich an dieſem Feuer beleben zu 
laſſen: warum laſſet ihr denn nicht wenigſtens die Andern 
ungeſtoͤrt zu ihr gehen, die den Funken zu geringe und 
ſich zu groß finden, um mit ihm fuͤrlieb zu nehmen? 
Warum ſchreit ihr ihnen auf dem Wege nach: Kehret 
um, ihr Thoren, und genießet die Seligkeit, die uns der 
Funke gewaͤhrt, denn die Sonne — an die ihr glaubet, 
iſt eitel Irrwiſch? Behaltet euren Himmel für 
euch, und laſſet uns den unſern. 


Unter ſchaͤdliche Fehler rechne ich viertens: das 
Herablaſſen der Hof- und Kuͤchen⸗Theologen 


zu den Meinungen der Großen oder des beguͤterten Poͤ⸗ 
bels. Sie finden in der Schrift natuͤrlicher Weiſe nur 
das, was die Unternehmungen des maͤchtigen Theils be— 
guͤnſtiget, oder die Gewohnheiten des Volkes mit der 
Schminke der Wahrheit und Tugend uͤberkleiſtert. 


Sie finden das jedesmalige Hofſyſtem oder Volks⸗ 
ſyſtem der Bibel konform, denn es haͤngen viel harte Tha⸗ 
ler daran, daß fies finden. Sie ſchreien: Gehorſam, 
Gehorſam, ſo lange die Obrigkeit ihr Anſehen feſthalten 


kann; und ſchreien: Freiheit, Freiheit, fobald die Obrig— 


keit von der Volksmacht gedraͤnget wird. Oft iſt ein 
Braten ſchon genug, den Schriftausleger nach dem Ges 
ſchmacke des Gaſtherrn zu ſtimmen. 

Unter ſchaͤdliche Fehler rechne ich fuͤnftens: die 
Urbanität der Journal⸗ und Mode⸗Theolo⸗ 
gen, die in ihrem Anihilationsprozeſſe, d. i. in 
Entkleidung der Bibel von allem Wunderbaren taͤglich 
weiter vorruͤcken, und durch das Haͤndeklatſchen der 
Schaugelehrten den Mangel der innern Gruͤnde zur Er⸗ 
weiſung der neuen Lehre gern erſetzen laſſen, und alſo 
den Geiſt der Schrift ſammt dem Buchſtaben — der Ei⸗ 
telkeit preis geben wuͤrden, wenn ſie ſich des Geiſtes, wie 
des Buchſtabens, ermaͤchtigen koͤnnten. 


Jene Urbanitaͤt und dieſes Haͤndeklatſchen (die Quints 
eſſenz der theologiſchen Literaturgeſchichte unſerer Zeiten,) 
ſetzen jeden ruhigen, neutralen Kopf in den Stand, weiſ⸗ 
ſagen zu koͤnnen, wie die Schrift A. in dem Journale 
B. wird recenſirt werden — wenn anders die Geſetze 
des Inſtitutes nichts aus menſchlichem Verſehen uͤbertre⸗ 
ten werden, welches doch gar ſelten der Fall iſt. Ich 
weiß nichts dagegen zu ſagen, als was ein Gelehrter 
des zwoͤlften Jahrhunderts wiederholen wuͤrde, wenn er 
in dem unſrigen wieder auftraͤte. | 


Utinam nostri Pharisaei, etsi non faeiunt, saltem 
dicerent, quod oportet. 


PPP 


Zweites Hauptſtück. a 


Von einigen befonderen Hülfsmitteln für 
den Nabel Schriftforſcher. f 


Die Anfaͤnge ſind nie um ihretwillen, ſondern um der 
Fortſchritte willen da. Es ward in dem erſten Haupt⸗ 
ſtuͤcke von den Bemerkungen, Gefuͤhlen, Uebungen, das 
Wichtigſte, wodurch die Schriftbetrachtung in den Gang 
gebracht werden ſoll, ausfuͤhrlich angezeiget: jetzt von 
Huͤlfs mitteln und Uebungen, die den Gang ders 
ſelben foͤrdern koͤnnen, und ſchwerere Aufgaben fuͤr Ge⸗ 
uͤbtere enthalten, aber auch reichere Fruͤchte verheißen. 


n e 
Praktiſches Studium der Vaͤter. 


Man tadelt, was man nicht kennt und nicht nach 
ſeinem Werthe zu ſchaͤtzen weiß; man kennt und ſchaͤtzet 
ſelten genug, was man nicht ſelbſt ſucht und ſammelt; 
man ſucht und ſammelt nichts Beſſeres, wenn man das 
Seine fuͤr gut genug, und das Moderne fuͤr das Beſte 
haͤlt; man haͤlt das Seine ſo lange fuͤr gut und das 
Moderne für das Beſte, bis man etwas Beſſeres zu 
Geſichte bekommt, oder wie immer wider Willen anerken⸗ 
nen muß. Darum ein Wort vom praktiſchen Studium 
der Vaͤter, in ſofern es das erbauende ace 
foͤrdern kann. 

Unbeſtrittenes Wahre. 


61. Die Zuſammenſtimmung der Kirchenvaͤter 
in den Glaubens > und Sittenlehren iſt 1) ein Zeugniß 
von dem Sinne der Kirche, und alſo eben ſo achtungs⸗ 
n Wa 
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würdig, wie der Sinn der Kirche. Die Väter lehrten, 
ſchrieben, handelten 2) nach den Beduͤrfniſſen ihrer 
Zeit. Sie ſind alſo hauptſaͤchlich aus ihrem Jahrhun⸗ 
derte zu erklaͤren. Es iſt deßungeachtet gewiß, daß 3) 
die chriſtliche Kirche klaſſiſche Schriftſteller habe, die 
mit aller Achtung und Aufmerkſamkeit verdienen geleſen 
zu werden — auch heut zu Tage noch; denn es giebt, 
um nur Eine Urſache anzufuͤhren, allgemeine, von Zeit 
und Lage unabhaͤngige, Wahrheiten, die ſie beleuchtet und 
mit Wunde und Nachdruck verkuͤndet haben. 


Irrthum, Vorurtheil. 


62. Man iſt unrecht daran, wenn man 1) die 
Schulſentenzen, die erſt Geburten der ſpaͤtern Zeiten 
ſind, aus den Stellen der Vaͤter beweiſen will, die davon 
nichts ahnen konnten. Man iſt unrecht daran, wenn 
man ſich 2) einzelne, aus Stelle und Zuſammenhang 
geriſſene Ausdruͤcke irgend eines alten Kirchenlehrers zum 
Mapftabe feines Denkens und Handelns, ohne weitere Un⸗ 
terſuchung, machet. Sagt doch Auguſtin ſelbſt von ſich: 
Neminem velim sic amplecti omnia mea, ut me sequa- 
tur, nisi in iis, in quibus me non errasse perspexerit: 
nam propterea facio libros, in quibus opuscula mea re- 
tractanda suscepi, ut nec me ipsum in omnibus me se- 
cutum fuisse demonstrem. — Kommt es doch auch beim 
Schriftſtudium mehr auf den Zuſammenhang, als auf ein⸗ 
zelne Worte an, alſo gewiß auch bei dem Leſen der 
Vaͤter. Man handelt alſo gegen den Geiſt der Vaͤter 
und gegen das Beiſpiel derſelben, wenn man ſie ohne 
Prüfung liest, und die nächften beften Worte, ohne wei⸗ 
tere Unterſuchung, als Beweiſe ſeiner Meinungen an⸗ 
nimmt. Denn ſie ſelbſt haben zwar ihre Vorgaͤnger wohl 
benutzt, aber auch ſelbſt gedacht und ſich ihr freies Urtheil 
nicht einengen laſſen da — wo es die Wahrheitsgruͤnde 
uneingeengt ließen. Man iſt unrecht daran, wenn man 
3) bei jeder Sentenze ſogleich ruft: Das iſt contra 
omnes patres — oder: Das ſagen omnes sancti patres. 
Denn man muͤßte, um dieß recht zuverlaͤſſig und am 
J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 11 
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rechten Orte ſagen zu koͤnnen, a) die Stellen aus den 
heiligen Vaͤtern ſelbſt ausgehoben, b) die hieher gehoͤren⸗ 
den Stellen aus allen Vaͤtern ausgehoben, c) die 
Bedeutungskraft der Stellen aus dem Zuſammen⸗ 
hange erwieſen, d) die Begrif fe derſelben einſtimmig 
gefunden und als einſtimmig erwieſen haben, und e) dar⸗ 
thun koͤnnen, daß dieſe Lehre mit irgend einem chriſt⸗ 
lichen Lehrſatze in nothwendiger Verbindung ſtehe. Nun 
laͤßt es ſich nicht vermuthen, daß die ſchreienden Parteien 
fuͤr dieſe fuͤnf muͤhſamen Operationen genug Zeit, Geduld 
und Kraft haͤtten; denn, wenn ſie Zeit, Kraft und Luſt 
zu ſolchen muͤhſamen Arbeiten faͤnden: wo naͤhmen ſie Zeit, 
Geduld und Kraft zum Schreien her? Zwar jetzt und 
in unſern Gegenden iſt dieſes Geſchrei faſt ganz verſtummt; 
aber ich weiß nicht, ob das Geſchrei, das jenes verdraͤngt 
hat, vernünftiger ſey. Denn es ſcheint mir, man habe 
nur die Idole gewechſelt. Ehemals klang es: das iſt 
wider alle Autorität des Alterthums; jetzt 
klingt es: das iſt wider alle Vernunft, und es 
moͤchte ſich mit den Appellationen auf den Gerichtshof der 
allgemeinen Vernunft verhalten, wie mit den Se 
auf die Autoritaͤt der Vorzeit. 


Naͤhere Anleitung fir Scheſtbenrcheer f 


i 63. Es iſt unlaͤugbar, daß in den Schriften der 
Kirchenvater erſtens bedeutende Zeugniſſe von den 
Wahrheiten der Religion, zweitens muſterhafte Dar⸗ 
ſtellungen moraliſcher Lehren, drittens merk⸗ 
wuͤrdige Belehrungen, Warnungen, Ermunte⸗ 
rungen, Troͤſtungen in einzelnen Fällen ꝛc., die das 
Gepraͤge von Menſchen⸗ und Schriftkenntniß Fa ent⸗ 
halten ſind. 


Es laͤßt ſich alſo ein wahrhaft praktiſches, die Scheit; 
kenntniß foͤrderndes, Vaͤterleſen denken, das nur Sinn 
hätte für die Zeugniſſe von den Wahrheiten der Reli⸗ 
gion, für muſterhafte Darſtellungen moraliſcher Vor⸗ 
ſchriften, und für die merkwuͤrdigen Belehrungen c., 
die darin vorkommen, und ſich allerdings als ſchoͤne 


— 165 — 


eure wunſchedener Schriftſtellen anſehen und benu⸗ 
‚gen laſſen. 

Dieſes praktiſche Vaͤterleſen unterſcheidet ſich von einem 
andern, (mehr ſcholaſtiſchen als praktiſchen,) welches in 
den Vaͤtern groͤßtentheils nur Beweiſe fuͤr die jedesmal 
kurſirenden Schul⸗ und Zeitmeinungen ſuchet, und 
die Stellen ſo lange drehet und zwaͤnget, bis ſie die Hy⸗ 
potheſen der Schule, oder auch irgend einer Leidenſchaft, 
gegen irgend eine Perſon oder andere Schule zu bewei⸗ 
ſen ſcheinen. 


64. Zum praktiſchen Väterlefen kann man f urs 
Erſte wohl nicht weniger fordern, als daß man in den 
Vaͤtern ſelbſt liest. Dieſe Forderung iſt nicht uͤber⸗ 
fluͤßig. Denn a) die Citationen find nicht ſelten ganz 
und gar unrichtig, ſo, daß man den Vaͤtern Stellen 
zuſchreibt, die ihren Werken ganz fremd ſind.) Die 
Eitationen find manchmal b) halb unrichtig, d. i. die 
Stelle findet ſich wohl in dem Kirchenlehrer, aber in einem 
andern Zuſammenhang, und in einem andern Sinne. 
Die Citationen find oft o) ſo unvollkommen, daß 
man gerade das Schoͤnſte weggelaſſen, und das Schlech⸗ 
tere angefuͤhrt hat. 

Zaum praktiſchen Vaͤterſtudium gehört At daß 
man die Väter mit pruͤfendem Auge liest. Denn mans 
ches iſt dunkel; manches betrifft einen (auch dogmati⸗ 
ſchen) Punkt, der zur Zeit der Väter noch nicht fo ges 
nau beſtimmt war; manches iſt ſo individual, ſo ganz 
auf die damalige Lage des Schriftſtellers eingeſchraͤnkt, daß 
man mehr als gemeine Vorſicht braucht, um es noch in un⸗ 
fern Tagen und in unfrer Lage anwenden zu koͤnnen; mans 
ches betrifft einen bloß theoretiſch⸗ RAN CHERRÜENE 


) So hat Weitenauer den ganzen Augustin öfters e 
um eine einzige ihm zugeſchriebene Stelle von der Prädeſti⸗ 
nation zu finden, und fand ſie nicht; und ich glaube, es lie⸗ 
ßen ſich noch viele ſolcher unterſchobener Kinder finden. 

* Es iſt noch nicht lange, daß Jemand das systema gravitatis 
universalis per attractionem, durch das Anſehen 1 heiligen 
Thomas von Aquin widerleget hat. 

| 11 * 
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Satz, bei dem die Vaͤter keine andere, als die Sprache 
der damaligen Zeitphiloſophie reden konnten; manches iſt 
geradezu irrig; fo ſagt Hieronymus (exist. ad Pau- 
lin.) von Lactantius: Utinam — — tam nostra confir- 
mare potuisset, quam facile aliena destruere; der naͤm⸗ 
liche Hieronymus ſagt (Cepist. ad Pammach.) vom naͤm⸗ 
lichen Lactantius: errore judaico in libris suis, maxime 
in epistolis ad Demetrianum, negare substantiam spiri- 
tus sancti; entſchuldiget ihn aber fo: errasse per imperi- 


tiam scripturarum; manches iſt geradezu — keiner Na ch⸗ 
ahmung werth. Es fehlt nicht an Menſchen, welche, 
wenn ſie ſich in der Hitze des Angriffes oder der Ver⸗ 
theidigung zu ſcharfen, leidenſchaftathmenden Ausdrucken 
haben dahinreißen laſſen, die Ausbruͤche ihres Zorns da⸗ 
mit ſchoͤn faͤrben, daß ſie ſagen: Hieronymus habe 
über feine Gegner noch eine weit fchärfere 
Lauge ausgegoſſen. Ausbruͤche des Zorns find aber 
immer Ausbruͤche des Zorns, und koͤnnen durch keine Ci⸗ 
tation gerechtfertiget werden. Es koͤnnte auch wohl der 
naͤmliche Ausdruck in deinem Munde ſtrafwuͤrdig und lieb⸗ 
los ſeyn, der es in einem andern, unter andern Umſtaͤn⸗ 
den, vielleicht nicht geweſen waͤre. Uebrigens wirſt du 
an Hieronymus noch manches Andere, Offenbargute nach⸗ 
zubilden finden, wenn es dir um die Nachahmung des 
Guten eigentlich zu thun iſt. Auch kann es nichts Gro⸗ 
ßes ſeyn, heftige Ausdruͤcke einem Manne nachzuſprechen, 
deſſen ganzer Geiſt dir fehlet. Und dann: wie Auguſti⸗ 
nus ſeine Suͤnden und ſeine Schreibfehler vor aller 
Welt gebeichtet hat: ſo wird vielleicht ein anderer Leh⸗ 
rer wohl auch manche Suͤnde, wenigſtens vor Gott, 
gebeichtet haben, und es wuͤrde ihm ſehr leid thun, wenn 
er die Nachwelt mit Nachahmung deſſen, was er ee 


u gebeſſert hat, beſchaͤftiget ſaͤhe. 


Zum praktiſchen Vaͤterleſen wird drittens erfordert, 
daß man das Dunkle, Zeitmaͤßige, Individuale liegen 
laſſe, das Schoͤne, Wahre, Brauchbare aushebe, und 
beſonders in ihren Geiſt einzudringen ſuche. 


R ; 
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Zum unfhädlihen Väterlefen gehört viertens 
auch dieſes, daß man deßhalb gegen das beneficium 
Temporis nicht undankbar werde, und zu leſen nicht ver 
ſaͤume, was in unſern Tagen wahrhaft Gutes geſchrie⸗ 
ben wird. — — Es iſt mehr als ein Verdacht, daß 
mancher die Vaͤter nur deßhalb ſo hoch hinaufſetzte, um 
feine Zeitgenoſſen deſto tiefer herabſetzen zu konnen. 


65. Zum nuͤtzlichern Vaͤterſtudium koͤnnen folgende 
Uebungen gerechnet und empfohlen werden, daß man a) 
die ſchoͤnen Stellen, die ſich unter eine Aufſchrift bringen 
laſſen, aus mehrerern Kirchenlehrern fammle; daß man 
b) die denkwuͤrdigen Stellen überfeße; daß man o) eige⸗ 
ne Bemerkungen daruͤber mache; daß man d) die Be⸗ 
merkungen der Vaͤter mit neuen offenbar wichtigen ver⸗ 
mehre; daß man e) beſonders jene Stellen ſammle, die 
uͤber den Geiſt des Chriſtenthums, als Ein Zeug⸗ 
niß von verſchiedenen Sprechern verſchiedener Jahrhun⸗ 
derte, entſcheiden. 


I. Klaſſiſche Stellen aus den Vätern uͤber die 
Menſchwerdung des ewigen Wortes, und 
die Geburt unſers Heilandes. ! 


A. Aus Origenes: Sı filius Dei factus est homo, 
quod nemo eorum, qui eum recipiunt, ambigit; quid 
mirum, si homo credens in filium Dei, filius Dei futu- 
rus sit? Ad hoc siquidem verbum in carnem descendit, 
ut in ipsum caro, id est, homo credens, per carnem in 
Verbum ascendat, ut per naturalem filium multi filii ef- 
ficiantur adoptivi. Non propter se ipsum verbum caro 
factum est, sed propter nos, qui non nisi per Verbi car- 
nem potuissemus in filios Dei transmutari. Solus des- 
cendit, ut cum multis ascenderet: de hominibus facit 
Deos, qui de Deo facit hominem. Homil. 2. in diversis 
sub finem. Iſt doch erhaben — dieſer Zweck Jefu; der 
Sohn Gottes ward Menſch, um uns Menſchen zu Söhnen 
Gottes neuzuſchaffen. Er hüllte das Göttliche in's Menſch⸗ 
liche, um das Menſchliche in uns göttlich - rein zu machen. 
Er verließ ſeine Heimath, allein, um mit Vielen heimzukehren. 

B. Aus Auguſtinus: Itaque filius Dei hominem 
assumsit, et in illo humana perpessus est. Haec me- 
dicina hominum tanta est, quanta non potest cogitari. 
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Nam quae süperbia sanari potest, si humilitate filii Dei 
non sanatur? quae avaritia sanari potest, ei paupertate 
filii Dei non sanatur? quae iracundia sanari potest, si 

atientia filii Dei non sanatur? De agone christiano c. 11. 
Der Glaube an Jeſus iſt, feiner Natur nach, ein heilen 
der Glaube, heilet die Krankheiten unſers Gemüthes, Hof⸗ 
fart, Geiz, Zorn ꝛc., indem er uns das vollkommenſte Mu⸗ 
ſter des demüthigen, von vergänglichen Gütern unbefangenen, 
ſanften Sinnes in dem Sohne Gottes darſtellt, und unſer 
Gemüth darnach umſchaffet. 1 


Erigat spem suam genus humanum, et recognoscat 
naturam suam: videat, quantum locum habeat in operi- 
bus Dei! Nolite vos ipsos contemnere, foeminae! Kine, 
Dei natus ex foemina est. Nolite tamen amare carnalia, 
quia in filio Dei nec masculus nec foemina sumus, Eo- 
dem libro et cap. Lerne deine wahre, bimmliſche Würs 
de fühlen, o Menſch! In Jeſus Chriftus find wir nicht 
Mann und nicht Weib, ſondern ein neues Geſchöpf, tüchtig 
zu allem Guten! 0 


Et verbum caro factum est, et habitavit in nobis. 
Tanquam diceret: o homines, nolite desperare vos fieri 
osse filios Dei, quia et ipse, hoc est, verbum Dei caro 
actum est, et habitavit in nobis. Reddite vicem, efhcia- 
mini spiritus et habitate in illo, qui caro factus est, et 
habitavit in vobis. Neque enim jam desperandum est, 
jarticipatione Verbi fieri posse homines filios Dei, quan- 
do fılius Dei participatione carnis factus est filius homi- 
nis. Epist. 120..— nunc io. ad Honoratum c. 4. 
Lerne deine Hoffnungen fühlen, o Menſch! denn du bift Got⸗ 
tes Geſchlecht. Das Wort ward Fleiſch: werde du — Geiftl 
dann erſt iſt der Zweck erreicht, den zu erreichen der Sohn 
Gottes Menſch ward, dann erſt — wenn der Menſch durch 
ihn Gottes Sohn geworden iſt. BT ER 


C. Aus Chryſologus: Sie ergo nasci voluit, quia 
amarı voluit, non timeri. Serm. 158, Ipse ad nos 4 

cendit, ad quem nos non poteramus ascendere, Serm.3. 
de nativ. Talis igitur, A nativitas decuit Dei 
virtutem et Dei sapientiam, Christum, qua nobis et 
humilitate congrueret, et divinitate praecelleret, Nisi 
enım esset Deus, non afferret remedium: nisi esset ho- 
mo, non praeberet exemplum, Göttlicher Freund unſers 
Geſchlechtes! Du wollteſt geliebt, nicht gefürchtet werden; 
darum erſchieneſt du nicht in deiner Majeſtät, ſondern in un⸗ 
ſerer Landestracht. Und, weil wir nicht zu Dir hinaufkom⸗ 
men konnten: ſo giengeſt du freundlich zu uns herunter. Ge⸗ 
rade ein ſolcher Erlöſer iſt für ſolche Leidenden. Wäreſt Du 
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nicht über uns: wie könnteſt Du helfen? Nicht wie einer 
aus uns: wie könnteſt Du ein Vorbild des Beſſern werden? 
D. Aus Maximus Taurinenſis: In nativitate 


ejus nostra omnium vita habet natalem. Hom. 2. in na- 


tiv. Dom. Der Geburtstag des Heilandes iſt auch der Ger 
burtstag unſers Heils. 


i E. Aus Bernardus: O suavitatem, o gratiam, 
0 amoris vim! Itane summus omnium imus factus est 
omnium? Ouis hoc fecit? Amor dignitatis nescius, dig- 
natione dives, suasu efficax. _ Serm. 64. in cant. Ouid 
tantopere declarat ejus misericordiam, quam quod ipsam 
suscepit miseriam? Serm. 1. de Epiph. Quanto mino- 
rem se fecit Deus in humilitate, tanto se majorem exhi- 
buit in Bonitate: et quanto pro me »ilior, tanto mihi 
earior. Serm. 12. in canticum. Die Liebe kleidete Ihn 
in die Hülle der Menſchheit. Er zog den Rock unſers Elen⸗ 
des an, um den Elenden die Geſchenke ſeiner Erbarmun⸗ 
gen ſelbſt anzubieten. Wer ſollte Ihn nicht lieben, der ſich 
aus höchſter Liebe bis in die tiefſte Tiefe erniedrigte? Je 
geringer, deſto liebenswürdiger. 


5) Sieh! was das Leſen der Väter werden kann, wenn es das 
rechte Leſen iſt. Und daran, daß du fie nur nach der Brille 

deiner vorgefaßten Meinung richteſt, ſind ſie wahrlich nicht 
ſchuld. — — Ich wollte dein Denken, lieber Denker, nur 
ſtutzig machen, deine Eiferſucht nur reizen. 


II. Bedeutende Stellen, aus den Vätern Über 


ſetz t. 
Von Trübſal und Leiden. 


1) Drei Fragen thut der Schöpfer an uns: wie groß 
unſre Geduld ſey, durch Schläge; wie groß unſer Ge⸗ 
horſam ſey, durch Gebote; wie groß unſre Demuth ſey, 
durch Offenbarung einiger und Verhüllung anderer 
Dinge. (Gregorius M.) 


N 2) Die Bauleute hämmern zuvor die Steine zu, ehe 
ſie dieſelben aufeinander legen, damit ſie beim Aufeinander⸗ 
legen keinen Hammerſchlag mehr dürfen hören laſſen. So 
macht es der himmliſche Vater mit ſeinen lebendigen Stei⸗ 
nen: Er polirt ſie durch Trübſal, damit Er ſte in ſeiner 
bimmlifhen Stadt als Bauſteine ſogleich gebrauchen kann. 
(Chryſoſtomus.) 


3) Die Ernteleute legen die Weizenkörner nicht auf den 
Getreidekaſten des Herrn, ehe ſie das Getreide wohl ausge— 
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droſchen haben. So macht es Gott mit feinem Weizen; läßt 


ihn auf der Tenne der Welt fäubern, ehe er ihn in ſeine 


Scheune aufnimmt. (Der Nämliche.) 


Von dem Neide. 1 
q) Der Neid iſt unter allen Affecten zugleich der unge⸗ 


rechteſte und gerechteſte; der ungerechteſte, weil er alles 
Gute an Andern, alle Gerechtigkeit feindlich verfolget — der 
gerechteſte, weil er der Scharfrichter der eigenen Sünde iſt. 


(Auguſtinus .) 


5) Der Neid brachte den Fall des Menſchenge⸗ 


ſchlechtes und den Chriſtusmord in die Welt: per in- 
dividiam procuratus est lapsus mundi et mors Christi, 
(Der Nämliche.) 


6) Wie die Liebe den Menſchen zum Sohne Gottes, fo 


macht ihn der Neid zum Sohne des Satans. (D. N.) 


7) Der Neid iſt das äußerſte Gegentheil von Gott, 
denn dieſer iſt ſo gut, daß er aus dem Böſen Gutes, jener 


ſo böſe, daß er aus dem Guten Böſes herausziehet. (D. N.) 


’ 


Bon dem heiligen Geifte, 


8) Daß eine Seele im Leibe wohne, das beweist das 
Leben des Körpers; daß der heilige Geiſt in der Seele woh⸗ 
ne, das beweist das geiſtige Leben der Seele. Jenes offen⸗ 


if * 


baret ſich durch die Bewegung des Körpers, dieſes durch 


Liebe und Demuth, und alle übrigen Tugenden. (Ber⸗ 
nar dus.) 


4 9) Deßhalb ward der heilige Geiſt uns in Feuer⸗ und 


Taubengeſtalt gezeiget, weil Er Alle, die Er erfüllt, in Tau⸗ 4 


beneinfalt und Feuereifer wirkſam macht, voll ruhiger Milde 


gegen die Perſonen, und voll des raſtloſen Eifers für das 


Gute. (Greg. M.) 
Von der Buße. 


10) Wenn du erſt alsdann Buße thun willſt, wenn du 


nicht mehr fündigen kannſt, fo verlaſſen die Sünden dich, 
nicht du die Sünden. (Au guſtinus .) 


10) Nicht fehlen können, ift allein Gottes Sache, Feh⸗ 
ler verbeſſern, iſt die Sache des Weiſen. (Ambroſius.) 


12) Je heißer deine Bußthränen, deſto naher kommſt 


du zu dem Anblicke der Wahrheit. Durch die Thränen⸗ 


taufe muß das befleckte Gewiſſen neugeboren werden, da⸗ 
mit es das Licht der innern Güte wieder anſchauen kann. 
(Greg. M.) | 
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13) Wenn wir darin fehlen, daß wir dem Sünder eine 
zu geringe Buße auferlegen, ſo iſt es ja beſſer, Gott wegen 
der Barmherzigkeit Rechenſchaft geben müſſen, als wegen der 

Strenge. Wenn der Haussater freigebig iſt, fol der Haus⸗ 

hälter nicht karg ſeyn, und, wenn Gott gnädig iſt, was ſoll 

fein Prieſter ſtrenge ſeyn? (Chryſoſtomus.) 


) Wenn ſolches Gold bei den Vätern zu Haufe iſt, wie wehe 

muß es einem redlichen Wahrheitsfreunde thun, daß der eine 
ſie geringe achten, und ein Anderer uns gar oft nur das 
Schlechtere von ihnen zu Markte bringen kann? 


III. Anmerkungen uͤber das erſte Kap. des er⸗ 
ſten Briefes des heiligen Ignatius an die 
Kirche zu Smyrna. 


„Ignatius, der auch Gottes- Träger heißt, wünſchet 
der Kirche Gottes, des Vaters, und des Geliebten, Jeſu 
Chriſti, welche durch ſeine Barmherzigkeit einen Reichthum 
an jeder Gnadengabe, eine Fülle im Glauben und in Liebe, 
und keinen Mangel an irgend einem geiſtlichen Geſchenke hat, 
gotteswürdig und fruchtbar an Heiligen iſt — der Kirche 
Gottes zu Smyrna in Aſien, allen Segen und alles Heil in 
dem unbefleckten Geiſte und Worte Gottes. Ich preiſe Gott 
und Jeſum Chriſtum, der euch ſo weiſe gemacht hat. Denn 
ich habe erkannt, daß ihr vollkommen ſeyd — im unbeweg⸗ 

lichen Glauben, gleichſam angeheftet an das Kreuz Jeſu Chri⸗ 
ſti, im Fleiſche und im Geiſte; gegründet in der Liebe durch 
das Blut Chriſti; feſt überzeuget von dem, was unſern Herrn 
angeht; welcher nach dem Fleiſche wahrhaftig aus dem Ge⸗ 
ſchlechte Davids, aber nach Gottes Willen und Kraft der 
Sohn Gottes; wahrhaftig aus einer Jungfrau geboren; von 
Johannes getaufet, damit alle Gerechtigkeit durch Ihn erfüllet 
würde; wahrhaftig für uns im Fleiſche an das Kreuz gehef⸗ 
tet worden, unter Pontius Pilatus und Herodes dem Vier— 
fürſten; deſſen Frucht wir ſind, durch ſein göttliches, heiliges 
Leiden; damit Er durch ſeine Auferſtehung ſeinen Heiligen 
und Gläubigen, ſowohl unter Juden als Heiden, in Einem 
Leibe ſeiner Kirche, für immerdar ein Zeichen aufrichtete.“ 


Die Kleinode des apoſtoliſchen Alterthums, ich meine, 
die Briefe Ignatius, athmen alle den Geiſt des heil. Paulus. 
Von dieſem Geiſte zeuget auch der Brief an die Kirche zu 
Smyrna, und der Geiſt dieſes Briefes offenbart ſich gleich 

im Eingange deſſelben: Ignatius grüßet die Kirche 
zu Smyrna, wie Paulus ſeine Gemeinden. Den 
Mann kennt man auch an Gruß und Wunſch. Es mußte 
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eine Herzensluſt für einen Vater einer ſolchen Gemeinde ge⸗ E 


weſen ſeyn, an fie auch nur zu denken. Ein dreifacher Reihe 


thum war ihr Loos und ihr Kennzeichen. Eine ſolche apo⸗ 
ſtoliſche Gemeinde war reich am Glauben, reich an Liebe, 


reich an jeder Gabe. Wo die Gemeinde Chriſti, da Chriſtus, 
und wo Chriſtus, da fein Geiſt, unerſchoͤpflich an jeder göͤtts⸗ 


lichen Gabe. Einer ſolchen Gemeinde konnte nichts gewünſchet | 
werden, als Fortdauer des Segens, in deſſen Fülle fie lebte; 
e Heil, das ein erleuchtetes und reines Gemüth genießen 
ann. 


Ignatius danket ſeinem Herrn Jeſus Chri⸗ 
ſtus für alles Gute, wie Paulus, und rühmet an 
den Chriſten, was Paulus. Dieſes Gute iſt die 
rechte chriſtliche Weisheit, davon wir noch den Namen 
haben. Wer die rechte, chriſtliche Weisheit hat, iſt mit ſei⸗ 
nem Herrn an Ein Kreuz geheftet, opfert ſich, ſeinen Leib 


und ſeinen Geiſt, dem Vater; iſt in der Liebe durch das 1 


Blut Jeſu gegründet, liebt den, der ſich für ihn dahingege⸗ 
ben; bat eine unerſchütterliche Ueberzeugung, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus, der Menſchen- und Gottesſohn, für uns geſtorben iſt; 
d. i., wer die chriſtliche Weisheit beſitzt, hat den Glauben 
an Jeſus, die Liebe zu Jeſus, und die göttliche Geduld, 
die ſich um der Wahrheit willen mit Jeſus an das Kreuz 
heften le Ignatius bauet in feinen Ermahnun⸗ 

gen auf die Geſchichte Jeſu, wie Paulus. Er findet 
kaum ein anderes Wort als von Jeſus, und von Jeſus, der 
aus dem Geſchlechte Davids geboren, von Johannes ge 
tauft, unter Pilatus und Herodes gekreuziget, von Tod⸗ 
ten auferweckt worden. Ignatius verkündet den gro⸗ 
ßen Rathſchluß des Vaters, wie ihn Paulus ver⸗ 
kündet hat: durch Jeſus Chriſtus Juden und 
Heiden in dem Einen Leibe ſeiner Kirche zu ver⸗ 
einigen. 


Zwar könnte auch ein kaltes Herz dergleichen Worte 
aus den Briefen des heil. Paulus zuſammen ſtoppeln, ohne 
den Geiſt deſſelben in ſich zu haben. Allein, wer wie Igna⸗ 
tius für die Ehre ſeines Herrn lebet, leidet, ſtirbt; wer kein 
anderes Reich im Auge hat, als das Reich Gottes, und kei⸗ 
nen innigern Wunſch im Herzen, als dieſes Reich mit Wort, 
That, Blut zu erweitern, der hat nicht nöthig, die ſchönen 
Worte aus den Briefen eines Apoſtels zu entlehnen; er durfte 
fie nur aus ſeinem apoſtoliſchen Herzen nehmen. In feinem _ 
Herzen lebte der Weltverachtende und wahrhaft göttliche Sinn, 
der ihm die Briefe an die Gemeinden angab, und ihm die 
ſchönſten Worte, die je von einer Menſchenſeele auf die Zunge 
oder in die Feder kamen, einſprach: x 


„ 


„Gottes Getreid bin ich: 
„Thierzähne mahlen mich. 
„Damit ich ein reines Brod Chriſti werde.“ 


Wer dieſen Sinn in ſich hat, und mit dieſem Sinne getroſt 
in den Tod geht, kann nicht mit Worten ſpielen. Was er 
ſpricht oder ſchreibt, iſt Wahrheit. 


IV. Sinnreiche Bemerkungen der Väter über 

die Verkläͤrungs⸗Geſchichte Jeſu; geſam⸗ 
melt und vermehrt mit neuen, die aus ei⸗ 
gener Anſchauung her vorgiengen. 


A. Jeſus nahm den Petrus, Jakobus und Jo⸗ 
hannes mit ſich — und ward verklaͤrt vor ihnen. 


1) Er wählte ſich drei Zeugen, feine vertrautern Juͤn⸗ 
ger, ohne die übrigen zu verwerfen; im Munde dreier Zeu⸗ 
gen ſollte auch dießmal die Wahrheit beſtehen. Non qua- 
si ceteros reprobans, sed quoniam in tribus testibus 
stabit omne verbum, Tertull. de praeser. c. 22. 


2 Es iſt nicht wider den Geiſt des Chriſtenthums, daß 
wir unter Brüdern, denen wir gleiche Liebe ſchuldig ſind, 
den Fähigern mehr Zutrauen, mehr Aufſchluß als den 
Minderfähigen angedeihen laſſen. Wo mehr Empfänglichkeit, 
da mehr Mittheilung. 


| B. Sefus ward verklärt: fein Angeſicht hatte 
Sonnenglanz, feine Kleider Schneeweiſſe. 


3) Dieſer Lichtglanz breitete ſich theils von der Fülle 
der Gottheit, theis von der Seligkeit des Geiſtes in den 
Körper aus. Aus dem Lichtglanze des Angeſichtes darfſt 
du zurückſchließen auf die innere Geiſtes helle und von die⸗ 
ſer auf die Ergießungen des Göttlichen. 


4) Diefe Verklärung gab dem Angeſichte Glanz, ließ aber 
dem Geſichte die weſentlichen Züge. Transformatio splen- 
dorem addidit, faciem non subtraxit, Die Seligkeit zer⸗ 
nichtet nicht unſre Natur, ſondern erhebet ſie. on 
substantia tollitur sed gloria commutatur, Hieron. o. 17. 
in Matth. 


5) Diefe Verklärung ſollte den Jüngern beſſere Ber 
griffe, höhere Ahnungen von der Herrlichkeit des Rei⸗ 
ches Jeſu geben, denn ihre Vorſtellungen waren noch zu kraß, 
zu irdiſch. e | | 

60 Dieſe Verklärung ſollte das Aergerniß der Jünger 
an der bevorſtehenden Hinrichtung ihres Lehrers mildern hel⸗ 
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fen, und zugleich uns ein Vorbild ſeyn von der Herrlichkeit 
der Gerechten, von denen Jeſus ſelbſt ſaget: Sie wer⸗ 
den wie die Sonne glänzen im Reiche meines Bu 
ters. Non minore providentia spes sanctae Ecclesiae 
fundabatur, ut totum Christi corpus agnosceret, quali 
esset commutatione donandum, ut ejus sibi honoris con- 
sortium membra promitterent, qui in capite praefulsisset. 
Leo germ. 94. | 

2) Dieſe Erklärung zeigte Jeſum als den Eingebor⸗ 
nen Gottes, und ward ein neues Beweisthum von der 
Wahrheit der chriſtlichen Religion, eine Thatſache, auf die 
ſich Petrus berief, und von der Johannes ſprach: Wir 
haben ſeine Herrlichkeit geſehen, als die Herrlichkeit des Ein⸗ 
geharaen des Vaters; und die Matthäus, Markus, Lu⸗ 
as umſtändlich erzählten. Die Wahrheit des Chriſtenthums 
bekam an der Verklärung ihres Stifters einen vierten Be⸗ 
weis; denn die drei Beweiſe, aus der Göttlichkeit der 
Lehre, aus der Göttlichkeit der Wunderthaten, und 
aus der Göttlichkeit des Wandels, waren ſchon vor⸗ 
ausgegangen. a | 

8) Dieſe Verklärung follte die Apoſtel in Erduldung 
ihrer nachmaligen großen Leiden ſtärken. Pia provisione 
factum est, ut contemplatione semper manentis gaudii 
ad breve tempus delibata, fortius adversa tolerarent. 
Beda in Matt). | 

9) Dieſe Verklärung deutete darauf, daß Jeſus das 
wahre Licht der Welt war, wie er ſich ſelbſt nannte, und 
der Sohn Gottes, der ganz Licht iſt. Gott iſt das Licht: 
Gottes Sohn iſt das Licht vom Lichte. 


C. Da Jeſus betete, ward fein Angeſicht 
heller. Ar | 

10) So tft denn das Gebet, diefer Aufſchwung des 
Geiſtes zum Vater der Geiſter und der Lichter, immer das 
kräftigſte Vorbereitungsmittel zur Aufnahme des Lichtes. Das 
Gebet iſt eine Bewegung nach der Quelle des Lichtes, und 
verfläret den Betenden, und verwandelt den Verklär⸗ 
ten je länger je mehr in die Lauterkeit des Lichtes. 
D. Moſes und Elias erſchienen in Majeftät, 
und redeten von dem Tode Jeſu in Jeruſalem, 
mit Jeſus. 

10 Jeſus iſt alſo nicht Elias, nicht Moſes, nicht einer 
der Propheten — wie das Volk wähnte. 

12) Moſes, der Typus des Geſetzes, und Elias, der 
Repräſentant aller Propheten, gaben Jeſu das Zeugniß, 
daß Er die Sache, fie nur der Schatten wären. Christus 


— 123 — 


apparuit medius inter Mosen et Eliam, tanquam Fivange- 
lium testimonium haberet a lege et Prophetis. August. 
‘Tract. H. in Joann. 615 B 


13) Moſes, Elias, Jeſus — die größten Männer, reden 
von der größten, für die ganze Menſchheit wicht igſten 
Sache — von dem Tode Jeſu. Wie der Mann, ſo ſein 
Geſpräch. | | | * 

14) Moſes und Elias erſchienen in Herrlichkeit. — 
Wahrlich, Gott iſt nicht ein Gott der Todten, ſondern der 
Lebendigen. f | ve e e 


15) Es war ſchon lange, daß ſie der Erde unſichtbar ge⸗ 
worden, und ſie lebten noch. Der Tod endet unſer Leben 
es macht es nur unſichtbar vor den Augen der Sterb⸗ 
ichen. 4 d c 


E. Da Moſes und Elias im Fortgehen waren, 
ſprach (Luk. IX. 35.) Petrus: Herr, es iſt uns gut, 
da zu ſeyn; wir wollen drei Hütten bauen, dir 
eine, dem Moſes eine und dem Elias eine. 


16) Der Unerleuchtete redet, beſonders in den Aus 
genblicken der Verwunderung, des Schreckens, von geiſtigen 
Dingen, und weiß nicht, was er redet, wie es bei Markus 
heißt: denn er wußte nicht, was er redete. Er be⸗ 
dachte nicht, daß Moſes und Elias keiner Hütte bedurf⸗ 
ten; er wußte nicht, daß Jeſus erſt durch Leiden in ſeine 
Herrlichkeit eingehen mußte; er hatte es nicht begriffen, 
daß dem Jünger die Krone nicht vor dem Kampfe zu 
Theil werden könnte. Die Empfindung weiß gar nichts; die 
unerleuchtete Vernunft weiß oft nicht, was fie thut. 


17) Diefer Antrag des gutmeinenden Petrus iſt feinem 
bekannten Charakter, dem vordringenden guten Weſen, 
das er überall verrieth, der Aufrichtigkeit, die jederzeit die 
nächſte Empfindung offenbaret, ſeiner gegenwartigen Lage, 
dem Schrecken und der Entzückung, die gleichſam ſein Weſen 
theilen, dem Zuſtande der Unüberlegſamkeit vollkommen an⸗ 
gemeſſen, und eben darum ein neues Siegel auf die Glaub⸗ 
würdigkeit der Geſchichte. 5 


18) Der Herr gab keine Antwort auf die Frage; denn 
für dieſes Leben gehört mehr die Bitte um Geduld, als die 
Bitte um die Herrlichkeit: ut intelligeremus inter tentatio- 
nes hujus vitae prius nobis tolerantiam postulandam esse, 
quam gloriam: quia tempora patiendi non potest felici- 
tas praevenire regnandi. Leo germ. 94. 

19) Die Verklärung Jeſu waͤhrte eine kurze Zeit. Für 
die Verklärungen, Erſcheinungen aus der unſichtbaren Welt, 
für Tröſtungen, Entzückungen läßt ſich in dieſem Leben keine 
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Hütte bauen: ſie währen nicht lange, und ſind vorübergehend, 
wie es denn auch die Natur dieſes Pilgerlebens erfordert, 
Recedit (Christus), ut absens magis desideretur, deside- 
ratus avidius quaeratur, diu quaesitus gratius inveniatur, 
Ne ergo exilium deputemus pro patria, venit sponsus et 
recedit vicissim, nunc consolationem afferens, nunc uni- 


versum statum nostrum in infirmitatem commutans. Bern. 


F. Da er noch redete, umſchattete fie eine 
helle Wolke, und ſieh, eine Stimme aus der Wolke 
ſprach: Dieſer iſt mein geliebter Sohn: Ihn höret. 

20) Die Wolke, die die Gegenwart Gottes im alten 
Bunde ankündigte, war dunkel (2 Moſ. XXIV. 16), die 
im neuen lichthell. Wie die Wolken, ſo die Zeiten. Da⸗ 
mals war die Zeit des Schattens, jetzt iſt die Zeit des Lich⸗ 
tes, N egen das Licht der Allvollendung in den Ta⸗ 
gen der Wiederkunft des Herrn auch nur Schatten iſt. Sieh, 
wie die Symbole der Gegenwart Gottes dem Inhalte und 
dem Geiſte der Offenbarung ſo angemeſſen ſind! 4 

21) Der Vater erkläret Jeſum als ſeinen geliebten 
Sohn, und dieſen Sohn zum Lehrer der Menſchen. Sieh 
da das Evangelium von der Lehrerwürde Jeſu aus dem 
Munde des Vaters: Jeſus — Gottesſohn; Gottesſohn — 
Lehrer der Menſchen. a 

22) Jetzt gieng in Erfüllung das Wort Moſes, 5 Mof, 
XVIII. 15.: Er 

„Der Herr, dein Gott, wird dir einen Propheten, wie 
mich, von deinem Volk und deinen Brüdern aufwecken: Ihn 
wirſt du hören; wie du von dem Herrn, deinem Gott, aus 
Horeb begehret haft, als das Volk verſammelt war, und du 
ſprachſt: nimmer will ich die Stimme des Herrn, meines 
Gottes hören, nimmer ſehen dieſes große Feuer, daß ich nicht 
ſterbe.!“ Das heißt: die Donnerſtimme Gottes wollteſt du 
nicht hören: ſo ſollſt du denn einſt die ſanfte Stimme des 
Menſchenſohnes — Gottes in Menſchengeſtalt hören: — — 
Wahrlich, durch Moſen kam das Geſetz, durch Chri⸗ 
ſtum die Wahrheit in die Welt. 

235) Die Stimme ſagt erſt: Ihn hoͤret, als Moſes 
und Elias nicht mehr da waren. | 5 

Nicht alſo Moſes, nicht Elias, — Chriſtus iſt unſer ei⸗ 
gentlicher Lehrer... Zu unſern Vätern hat Gott durch die 
Propheten geredet, zu uns in ſeinem Sohne. f 

Ihn böret— dieß ſagte der Vater von feinem 
Sohne zu uns. 

24) Ihn höret zu allen Zeiten, wo ſich Aberglaube 

oder Unglaube unter allerlei Geſtalten zu Lehrern aufwer⸗ 


fen — in dem Momente, wo Stolz, Wolluſt, Weltliebe euch 
lehrmeiſtern wollen. | ; | | 

G. Als die Jünger dieß hörten, fielen fie auf 
ihre Angeſichter, und fürchteten ſich ſehr — Je⸗ 
fus aber trat hin zu ihnen, rührte fie an, und 
ſprach: fürchtet euch nicht. 

25) Dieſe Berührung, dieß Wort: fürchtet euch 
nicht, ſind ſo ganz in dem Charakter unſers Herrn, wie Al⸗ 
les, was er ſpricht und thut. Helfen, Furcht verſcheuchen, 
Friede gebieten iſt ſein Geſchäft; Gutes thun ohne Geräuſch 
iſt ſein Charakter. Sanfte Berührung, ſanftes Wort, milder 
Ton, milder Blick — alles Aeußere iſt wie ſein Inneres: iſt 
wie Er ſelbſt, Licht und Liebe. f 

H. Saget Niemanden von dieſem Geſichte bis 
der Menſchenſohn von Todten auferſtanden ſeyn 

wird. | ; Ä | 

26) Die Auferſtehung follte für alle Welt werden, 
was die Verklärung für die Vertrauteſten — ein Erweis 
von der Göttlichkeit des Evangeliums. 

Die un⸗ und vorzeitige Verbreitung dieſes Geſichtes 
hätte gar leicht und zu früh die Gährung der Gemüther zur 
Exploſion bringen können, fo oder anders: darum verbot er 
fie, Jeſus handelte immer im Geiſte ſeines Berufes. 


V. Der gewinnreichſte Verſuch kann hier nur an⸗ 
gedeutet werden: „Suche in den erſtern, mittlern. 
und fpätern Kirchenlehrern alle jene Stellen. 
zuſammen, die die Grundlehre und den Geiſt 
des Chriſtenthums in's Licht ſetzen. Eine ſolche 
Arbeit lohnet der Muͤhe wohl, eine ſolche iſt vielaufſchlie⸗ 
ßend fuͤr den großen Sinn und Geiſt der Bibel. 

Stellen, welche die Grundlehre und den Geiſt des 
Chriſtenthums in's Licht ſetzen, ſind mir aber jene, die 
a) das Beduͤrfniß der Erloͤſung, oder die Sünde, 
b) die Erlöfung ſelber, oder: Gott in Chriſtus — das 
Heil der Menſchen, c) die Frucht der Erloͤſung, 
oder die Liebe und die Seligkeit der Chriſten, in 
der hieſigen und in der obern Kirche drüben 
darſtellen. Bar | 


Hier einige Stellen, die bloß zeigen ſollen, was ich 
meine. 


Die Ordnung. Du unter Gott: das Fleiſch unter 
dir! Was könnte ſchöner ſeyn als dieſe Stellung? Du 
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unter dem Höhern, das Niedrige unter dir. Diene du dem, 
der dich gemacht hat, damit dir diene, was um deinetwillen 
gemacht iſt. ; N | 


Nachricht an uns Kranke. Die Furcht Gottes iſt f 
die Arznei, die Liebe Gottes iſt die Geſundheit ſelber. 


Die Wurzel. Nie käme es zum böſen Werke, wenn 
nicht vorhergegangen wäre — ein böſes Wollen. Und der 
Anfang des böſen Wollens, wo wäre er zu finden, als in 
der Hoch⸗ fahrt (Superbia)? Und die Hochfahrt, was wäre 
ſie anders, als ein Sehnen nach verkehrter Hoheit? Denn 
es iſt doch eine verkehrte Hoheit, das Eine wahre Prinzipium 
aller Dinge, dem das Gemüth anhängen ſoll, verlaſſen, und 
ſich ſelbſt werden und ſeyn — das Prinzipium. Dieß geſchieht, 
wenn der Menſch ſich in ſich ſelbſt wohlgefällt, und dieß 
Wohlgefallen am Ich herrſchend werden läßt. 1 


Das Entſcheidende. Es mögen ſich Alle mit dem 
Zeichen des Kreuzes Chriſti bezeichnen, Alle mögen Amen 
antworten, Alle Halleluja ſingen: die Kinder Gottes werden 
von den Kindern des Teufels doch durch nichts anders unter⸗ 
ſchieden, als durch die Liebe. | | 


Aehnliche Stellen (dieſe find aus Auguſtinus), aus 
allen Lehrern geſammelt, gaͤben doch wohl die ſchoͤnſte 
Darſtellung der Grundlehre und des Geiſtes der heiligen 


60. So kann das Vaͤterleſen das praktiſche Schrift⸗ 
betrachten foͤrdern helfen, daß wir in jenem und dieſem 
die Eine Probe der ſeligmachenden Wahrheit finden ler⸗ 
nen. So lernen wir in der Tradition kennen und 
ſammeln, ohne das praktiſche Schriftſtudium zu ver⸗ 
ſaͤumen. So machen wir von der Autorität der Al⸗ 
ten den beſten Gebrauch, ohne den guten Gebrauch unſe⸗ 
rer eigenen Vernunft zu vernachlaͤſſigen. So lernen wir 
Nuͤchternheit im Selbſtdenken mit freudiger Annahme 
alles Guten, wo wir es immer finden, gluͤcklich verbinden. 
So koͤnnen wir mit eigenen und fremden Augen 
ſehen, und werden dadurch vor dem Stolze bewahret, der 
allein ſehen will, und ſich fo gern feines Halbſehens 
unter Blinden ruͤhmet. 

s §. II. 
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5 ö. II. 
Ueberſetzung. 
Paulo majora canamus. 


Wenn es ſchwer iſt, den Sinn und Geiſt der Kirchen⸗ 
vaͤter zu erfaſſen, und ſich dadurch das Ergreifen des 
Sinnes und Geiſtes in unſern heil. Schriften anzubahnen 
und zu ſichern: ſo iſt es ungleich ſchwerer, den Sinn und 

Geiſt, der uns in den heil. Schriften anſpricht, ſo zu er⸗ 
faſſen, daß wir ihn auch in eine andere Sprache uͤber⸗ 
tragen koͤnnen. Und, wenn in irgend einem Gebiete viele 
unſerer Zeitgenoſſen den richtigen Pfad verloren haben, 
ſo — in dem Fache der Ueberſetzung. Es lohnt der Muͤhe, 
die Nebel, die das Volk der Ueberſetzer irrefuͤhren, zu zer⸗ 
ſtreuen, und auf den verlornen Pfad hinzuweiſen. 


Von der Ueberſetzung uͤberhaupt. 


627. Die Schrift, das Buch hat einen Leib — die 
Worte; hat eine Seele — den Sinn, der ſich zunaͤchſt 
durch die Worte ausſpricht; hat einen Geiſt — das Ei⸗ 
genthuͤmliche des Schriftſtellers, das ſich mit abbildet und 
leiſe andeutet, mehr oder weniger. 


Wer die Worte, wer den Sinn, wer den Geiſt des 
Autors von einer Sprache in die andere uͤbertraͤgt, der 
uͤberſetzet. Die Ueberſetzung iſt alſo drei fach: 

1) eine verbale, grammatikaliſche, die fuͤr die Worte 
des Autors andere Worte giebt; 


2) die reale, die den Sinn des Autors in einer an⸗ 
dern Sprache darſtellt; 
3) die ideale, die den Geiſt — das Eigenthuͤmliche 
des Verfaſſers darſtellt. f | 
Die Ueberfegung wäre vollendet, wenn fie den 
eib, die Seele und den Geiſt des Buches in einer 
andern Sprache darſtellte, und fo genau darſtellte, als es 
der Genius der andern Sprache leidet. Denn, wie nicht 
der Leib, nicht die Seele und nicht der Geiſt all⸗ 
ein, ſondern Geiſt, Seele und Leib den vollkommenen 
J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 12 
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Menſchen ausmachen, ſo wird die Ueberſetzung auch nur 
dann vollendet ſeyn, wenn ſie eine gleichende Darſtellung 
des Leibes, der Seele und des Geiſtes der E 
geworden iſt. 

68. Jeder Verſuch irgend einer Ueberſetzung einer 
guten Schrift iſt ſchon als bloße Uebung des Denk⸗„ 
Gefuͤhl⸗ und Sprachvermoͤgens empfehlenswerth. Denn 
ſi e noͤthiget f 

1) zum Nachſinnen über Stellen, Ausdruͤcke, Gedan⸗ 

ken, die man ſonſt nur fluͤchtig angeblickt, oder ohne 

alles Nachdenken vorbeigelaſſen haͤtte. Sie noͤthiget 
2) zum Sprachſtudium, das dem Gedanken das 

Kleid anpaſſen, und im Kleide den Gedanken finden 

lehrt. Sie wecket 

3) Gefuͤhle, die uns ohne jene lebhafte Anſchauung 

des Wahren, Guten, Schoͤnen, ſo wie ohne jenes 

Nachſi nnen und dieſes Studium der Sprache fremd 

geblieben waͤren. Sie verſchafft uns auch 4 

4) einen Vorrath von manchen Wort⸗ und Sach⸗ 
kenntniſſen, von Denk⸗ und Bezeichnungsweiſen, Mare 
wir ſonſt nicht fo leicht erhalten hätten. 


69. Die Ueberſetzung kann nur dann wohl art 
wenn der Ueberſetzer nicht bloß die Worte, und dem naͤch⸗ 
ſten Begriff des Buches verſteht, ſondern auch in den 
Geiſt der Schrift tief genug eingedrungen iſt, um mit den i 
Worten und Begriffen auch den Geiſt von einer Sprache 
in die andere uͤbertragen zu koͤnnen. 


Wer nur auf die Worte — auf den Leib ſieht, wird 
an die Stelle der hebraͤiſchen, griechiſchen, lateiniſchen 
Buchſtaben deutſche treten laſſen, und dieſen Zeichentauſch 
Ueberſetzung nennen. Dieſer bloß verbale, bloß gramma⸗ 
tikaliſche, bloß mechaniſche Letternwechſel iſt aber ſo wenig 
Ueberſetzung, als wenig, wenn Cicero und Catilina die 
Kleider gewechſelt haͤtten, ihre Geiſter waͤren getauſcht, 
oder Einer in den Andern verwandelt worden. Kleider⸗ 
tauſch iſt keine Verwandlung der Perſonen, Aenderung 
des Aeußern keine Palingeneſie des Innern. 
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20. Die vollkommene Ueberſetzung iſt alſo nothwen⸗ 
dig ebendeßwegen die treueſte, denn ſie bleibt dem 
Worte, dem Sinne und dem Geiſte des Autors ge— 
treu, getreu dem Geiſte, ſo weit er ſich erfaſſen, getreu 
dem Sinne, fo weit er ſich begreifen, getreu dem Worte, 
ſo weit es in einer andern Sprache ſich nachbilden laͤßt. 


21. Die Idee der vollkommenen Ueberſetzung 

ſchließt alſo alle Willkuͤhr aus, die das Wort verſchoͤnern, 

den Begriff ſublimiren, den Geiſt der Schrift dem Geiſte 
des Ueberſetzers, oder ſeiner Zeit anbequemen will. 


22. Dieſes Ideal aller guten Ueberſetzung ſchwebte 
auch dem trefflichen Huetius vor, in ſeinem klaſſiſchen 
Werke, das er von der beſten Ueberſetzungsweiſe, und von 
den beſten Ueberſetzern ſchrieb. 


Die Ueberſetzung iſt ihm vollkommen, wenn 
1) der Sinn des Autors, 


29 die Worte des Autors, in die ſich fein Sinn huͤllte, 


und 


3) der ganze native Charakter deſſelben, der ſich 
in der Schrift mit ausdruͤckt, 


in der fremden Sprache, wie im Originale ſich abbilden. 


Hier ſeine Worte: 
(Petri Danielis Huetii de interpretatione libri duo. Pari- 
siis MDCLXXX, p. 13. 14.) 

„Optimum ergo illum esse dico interpretandi mo- 
dum, quum auctoris sententiae primum, deinde ipsis 
etiam, si ita fert utriusque linguae facultas, verbis ar- 
ctissime adhaeret interpres, et nativum postremo au- 
ctoris characterem, quoad ejus fieri potest, adum- 
brat, idque unum studet, ut nulla eum detractione im- 
minutum, nullo additamento auctum, sed integrum sui- 
que omni ex parte simillimum perquam fideliter exhibeat. 


Cum enim nihil aliud esse videatur interpretatio, quam 


expressa auctoris imago et eſigies, ea autem Optima 


imago habenda sit, quae lineamenta oris, colorem, ocu- 


los, totum denique vultus filum et corporis habitum ita 
refert, ut absens coram esse videatur; inepta vero ea 


* 


figura sit, quae rem alıter effingat, atque est, pulchrio- 


1 2 * 
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rem illam licet, et aspectu jucundiorem exprimat: id 
pröfecto efficitur, eam demum praestabiliorem esse inter- 
pretationem, non quae auctoris vel luxuriem depascat, 
vel e , vel obscuritatem illustret, vel 
menda corrigat, vel perversum ordinem digerat, sed quae 
totum auctorem ob oculos sistat, nativis a umbratum co- 
loribus, et vel genuinis virtutibus laudandum, vel, si ita 
meritus est, propriis deridendum vitiis propinet. 60 


23. Wer ein vollkommener Ueberſetzer werden ſoll, 
muß nicht nur von dieſer Idee aller vollkommenen Ueber⸗ 
ſetzung nicht entbloͤßt, ſondern er muß auch von dieſer 
Idee durchdrungen ſeyn und geleitet werden. Er muß 


1) den Geiſt des Schriftſtellers eue in fi 
haben; dann kann er 


2) aus dem Geiſte den Sinn, den Begriff, 1005 

3) aus dem Sinne, aus dem Begriffe auch das Wort 
uͤberſetzen. Der Geiſt iſt ihm alſo Wurzel des Sinnes, 
und der Sinn Wurzel des Wortes. Er faͤngt ſein 
Ueberſetzen nicht von dem Begriffe, nicht von dem Worte, 
ſondern von dem Geiſte des Buches an. 


Ueberſetzung der Bibel. 


24. Unſere heil. Schriften, heſonders die Schriften 
des N. T. haben | 
1) einen gemeinen, natuͤrlichen, kunſtloſen 

Buchſtaben, 

2) einen hohen Sinn, 

3) einen goͤttlichen Geiſt; 
denn ſie wollen und lehren im Grunde doch nichts an⸗ 
ders, als, wie die Menſchen, von Gott durch Selbſtſucht 
getrennt, durch Liebe wieder mit Gott vereint werden 
ſollen, und wie dieſe Vereinigung in der Kirche Gottes 
unter tauſend Hinderniſſen, Kämpfen, Leiden immer mehr 
ſich ausbreiten, immer mehr der Vollendung ſich naͤhern 
moͤge, bis Gott Alles in Allen ſeyn wird. 

Dieſer Schriftſinn iſt in jeder einzelnen Lehre ſo hoch, 5 
daß er der erhabenſte heißen kann; dieſer Ee 


* 


iſt im Ganzen und im Einzelnen ſo göttlich daß er der 
goͤttlichſte heißen koͤnnte, wenn das Göttliche Stufen 
haͤtte. Der Ausdruck verraͤth nirgends Ziererei, nirgends 
Kauͤnſtelei. 

ö 25. Den hohen Sinn und den goͤttlichen Geiſt der 
Bibel muß alſo der erfaßt haben, welcher eine voll⸗ 
kommene Ueberſetzung liefern will. Denn der Geiſt iſt 
auch hier, wie uͤberall, die Wurzel des Sinnes, der Sinn 
die Wurzel des Wortes. 


76. Der Sinn und Geiſt der heil. Schrift hat zwei 
Eigenheiten, die ſie zur heiligen Schrift, zum Buche im 
ausnehmenden Sinne, zur Bibel, machen, 
Einfalt und | 
| Salbung 
Einfalt das Wahrzeichen des Alterthums;.— Sal⸗ 
bung — das Wahrzeichen hoͤherer Abkunft, das Wahr⸗ 
zeichen des milden, himmliſchen Geiſtes, der die Wahrheit 
in gemeine Gefaͤße legte. 
77. Jene Ueberſetzung der heil. Schrift wäre. alſo 
die beſte, die als Ueberſetzung uͤberhaupt 
1) das Gepraͤge der Treue, 
und als Ueberſetzung der heiligen Schrift 
2) das Gepraͤge der Einfalt, 7 
3) das Gepraͤge der Salbung hätte. 


28. Daher kommt es denn auch, daß man nicht 
jede Stelle zu jeder Stunde uͤberſetzen kann, daß ge⸗ 
wiſſe Anlaͤſſe von Außen, und gewiſſe Empfindungen von 
Innen da ſeyn muͤſſen, um uns den Sinn der ſchoͤnen 

Spruͤche zu oͤffnen; daß, wie Claudius ſchoͤn bemerkt, 
Mancher die Spruͤche an den Kreuzen auf Gottes⸗ 
ackern beſſer verſtehet, als dieſelben Sprüche in der Bis 
bel, und daß der fromme Leſer die Erfaſſung des Sinnes 
öfters ſeiner Wackelthraͤne im Auge zu danken hat. 


Daher iſt es ſehr niederſchlagend fuͤr unbefangene 
Menſchen, wenn ſie leſen oder hoͤren, daß wir eher einen 
Ueberfluß als Mangel an Maͤnnern haben, die es ſichtbar 
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keine Selbſtverlaͤugnung koſtet, ſich zur Ueberſetzung der A 


ganzen Bibel anheiſchig zu machen. Es iſt dieß nur 1 
zu oft ein Beweis, daß die Menſchen Laſten auf ſich nehe 
men, ohne die Groͤße und das Verhaͤltniß derſelben zu 
ihren Schultern berechnet zu haben. Wie groß muͤßte der 
Mann ſeyn, der auch nur die letzten Reden unſers Herrn 
Joh. XIII. XIV. XV. XVI. aus dem Herzen unſers | 
Herrn in das feine, und aus dieſem in feine Sprache 
uͤberſetzen koͤnnte? | n 

4 


Daher kommt es denn auch, daß es ungleich ſchwe⸗ a 
rer ſeyn muß, die Bibel als irgend ein anderes Buch 
zu uͤberſetzen, weil es ungleich ſchwerer iſt, ſich zu den 
hohen Empfindungen zu erheben, die in der Bibel zum 
Grunde liegen, als die z. B., welche in den Dichtungen 
Ovid's herrſchen. Zur ſinnlichen Liebe finden ſich ohne 
Vergleich mehrere Subjekte, als zur heiligen Liebe des 
Heiligſten. . 
2909. Das Gepräge der Einfalt und Salbung hat für 
mich nachſtehende Ueberſetzung einer merkwuͤrdigen Stelle 
aus dem zweiten Briefe an Timotheus, II. H. V. 9— 20. 
„Dafür (für das Evangelium) leide ich als ein Uebel⸗ 
thäter, und bin darüber gar in das Gefängniß gekommen: 
aber (nur ich liege in Banden) — das Wort des Herrn liegt 
nicht (mit mir) in Banden. Und eben darum will ich Alles 
gern ausſtehen, um der Auserwählten willen, damit ſie auch 
an der Errettung durch Jeſum Chriſtum, und an der ewigen 
Herrlichkeit (mit uns) Theil haben. ö 
O, es iſt ein theures Wort, auf das ſich Jedermann 
verlaſſen darf: Wenn wir mitſterben: fo werden wir mitleben; 
leiden wir (mit Ihm): fo werden wir mitherrſchen; verläung⸗ 
nen wir Ihn: ſo wird er uns auch verläugnen. Dahin 
richte deine Ermahnungen, und bezeuge vor dem Herrn: daß 
ſie ja nicht um Worte zanken. Alles das Wortgezänk taugt 
doch zu nichts, als die Zuhörer (die man bekehren will) zu 
verkehren. Sorge du dafür, daß du dich ſelbſt dem Herrn 
darſtelleſt, wie Er dich haben will, als einen Arbeiter, der 
nicht kann zu Schanden gemacht werden, der das Wort der 
Wahrheit recht zu theilen weiß. Entſchlage dich des geiſt⸗ 
loſen, eitlen Geſchwätzes; denn das hilft der Gottloſigkeit 
erſt recht auf — und das Wort (dieſer geiſtloſen Schwätzer) 
frißt um ſich, wie der Krebs. Unter dieſen Leuten ſind auch 
Hymeneus und Philetus, die, von der Wahrheit irregegangen, 
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N ſprechen: die Auferſtehung ſey ſchon vorbei, und machen Einige 
im Glauben irre. Aber (ob fie gleich den Glauben Einiger. 
umgeſtoßen haben, fo können fie doch nicht den Bau Gottes 
umſtoßen) die Grundfeſte Gottes iſt ſtehen geblieben, und hat 
dieſes Siegel: Gott kennt die Seinen; und: Wer den Ras 
men des Herrn ausſpricht, der trete ab von der Ungerech— 
tigkeit.“ | 

30. Wenn die mancherlei Ueberſetzungen der Bibel, 
nach dieſer Idee der Ueberſetzung, die eine harmoni⸗ 
ſche Ueber⸗Setzung des Wortes, des Sinnes 
und des Geiſtes aus einer Sprache in die andere ges 
beut, als dem einen gültigen Pruͤfſteine beurtheilet wuͤr⸗ 
den: ſo duͤrften wohl die wenigſten den Goldſtrich halten. 


Denn das Gepraͤge der Einfalt und der Salbung 
fehlt wohl den meiſten, das Gepraͤge der Treue — vielen. 
Die Treue ſetzt nicht nur vie Ehrlichkeit des Ueberſetzers 
voraus, daß er ſeinen Sinn nicht in die Worte hinein, 
und den darin liegenden heraustragen will, ſondern zu⸗ 
voͤrderſt eine lautere, himmliſche, mit dem Sinne der 
Schrift uͤbereinſtimmende Gemuͤthsfaſſung, daß er den Sinn 
ſeines Buches treffen kann, und nebſt Kenntniſſen und 
gutem Willen, nicht ſelten noch ein Gluͤck, das Wehen 
der geweihten Stunde, daß er ihn wirklich trifft. 


3831. Im erbauenden Schriftbetrachten helfen die 
Verſuche der Ueberſetzung, die der Leſer an einigen aus⸗ 
erleſenen Hauptſtuͤcken, oder Stellen macht, deſto gluͤck⸗ 
licher fort, je mehr ſie ſich durch Einfalt, Salbung 
und Treue dem Geiſte der Schrift naͤhern. 


82. Auch iſt es raͤthlich, ſich in Ueberſetzungen ſol— 
cher Schriften zu uͤben, in denen etwas von dem Geiſte 
der Schrift zu Hauſe iſt. Hier ein Beiſpiel: 


Bild der chriſtlichen Geſellſchaft. 
(Aus Erasmi ratio perveniendi ad veram Theologiam.) 
„Chriſtus, dieſer Lehrer aus dem Himmel, ſtiftete ſich 
ein neues Volk auf Erden, das ganz am Himmel hienge, und 
mißtrauiſch auf alle Welthülfe, nach einer eigenen Art reich, 


weiſe, mächtig wäre. Ein Volk, das ein einfältiges Auge 
hätte, und nichts wüßte um Neid und Mißgunſt. Ein Volk, 


„ 


das in geiſtiger Selbſtentmannung, ein Engelleben im Flei⸗ 
ſche führend, nichts wüßte von Unzucht. Ein Volk, das kräf⸗ 
tig genug, alle Uebel zu tragen, oder zu beſſern, nichts wüßte 
um Eheſcheidung. Ein Volk, das zu gut, um auf irgend 
einen Menſchen mißtrauiſch oder gegen einen betrügeriſch feyn 
zu können, nichts wüßte um Eidſchwüre. Ein Volk, das ſei⸗ 
nen Schatz im Himmel hinterlegend, nichts wüßte von Geld⸗ 
ſucht. Ein Volk, das voll Strebens, Chriſtum allein zu ver⸗ 
herrlichen, nichts wüßte um den Kitzel eitler Ehre. Ein Volk, 
das, je größer, je fertiger, ſich Jedermann um Chriſtus wil⸗ 
len zu unterwerfen, nichts wüßte um Vorrang, um Ruhm⸗ 
geizigkeit. Ein Volk, das voll Eifer, ſich auch um die Böſe⸗ 
ſten, wie um die Beſten verdient zu machen, nichts wüßte um 
Zorn, um Tadel, noch weniger um Rache. Ein Volk, ſo un⸗ 
ſchuldig an Sitten und Betragen, daß es auch die Billigung 
der Heiden verdiente. Ein Volk, voll Kinderſinn und Kinder⸗ 
einfalt, als wenn es neugeboren wäre. Ein Volk, ohne ängſt⸗ 
liche Sorge für morgen, und in der Unfähigkeit, ſich ängſtlich 
zu bekümmern, Lilien und Vögeln gleich. Ein Volk, ſo ein⸗ 
trächtig, wie die Glieder an einem Leibe, untereinander. Ein 
Volk, bei dem die Liebe Alles gemeinſam machte, daß das 
Gute Niemanden mangelte, und das Böſe mit einſtimmiger 
Beihülfe ſogleich gehoben, oder wenigſtens gemindert würde. 
Ein Volk, das weiſe unter dem Lehramte des heiligen Gei⸗ 
ſtes, und nach dem Muſter Chriſti, das Salz und das Licht 
der Welt wäre — und eine Bergſtadt, ſichtbar Allen weit 
umher. Ein Volk, das Alles, was es hätte und könnte, zum 
Beſten Aller hätte und könnte. Ein Volk, dem das Verlan⸗ 
gen nach Unſterblichkeit dieß Leben unbedeutend, und den Tod 
wünſchenswerth machte; das auf die Hülfe Jeſu Chriſti ge⸗ 
ſtützet, keinen Satan fürchtete. Ein Volk, deſſen Wandel 
durchaus ſo beſchaffen wäre, daß es immer rüſtig und hurtig 
zum Weltgerichtstage, den entſcheidenden Augenblick getroſt 
und heiter erwartete. a 


H. III. „ 
Paraphraſe. 


85. Die Paraphraſe, Umſchreibung, ſucht ent⸗ 
weder bloß den Sinn der Schrift, das, was da iſt, 
klar zu machen, oder auch neue Bemerkungen einzuſtreuen, 
die geben, was nicht für Jedermann ſchon gegeben iſt: 
dieſe iſt die Umſchreibung im weitern Sinne; jene im en⸗ 
gern Sinne iſt, nach Erasmus, nicht Ueberſetzung, ſondern 
eine Art von freier, fortlaufender Auslegung, die dem 
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Verfaſſer in den Mund gelegt wird: (est paraphrasis non 
translatio, sed liberius quoddam commentarii perpetui 
genus, non commutatis personis.) Paraphraſe iſt nicht 
Note zum Texte, ſondern ſelbſt der Text, ſich auslegend. 


84. Vorſchriften für den Paraphraſten. 


1) Trage keinen Begriff in die Bibel hinein, der 
nicht darin liegt — und laß die bibliſchen Perſonen nicht 
gelehrter ſprechen, als ſie nach ihren Einſichten und in 
ihrer Lage ſprechen konnten. 

2) Ueberſchwemme den einfaͤltigen Sinn der Schrift 
nicht mit waͤſſerigen, ſynonymiſchen Amplifikationen. 
Eine neue Bruͤhe uͤber ein altes Kraut iſt keine wahr⸗ 
hafte Speiſe, wie die Paraphraſe ſeyn ſoll. 

3) Wer die Wahrheit richtig ſehen, die geſehene lieb⸗ 
gewinnen, die liebgewonnene Tag und Nacht im Herzen 
tragen, und gleichſam in ſein Fleiſch und Blut verwan⸗ 
deln, und, was ſein geworden iſt, nun auch aus der Fuͤlle 
des Herzens in Worte kleiden kann, der ſey Paraphraſt! 


4) Klaͤrer kann, darf und ſoll der Schriftſinn durch 
die Paraphraſe allerdings werden; aber die Wahrheit, 
die Ordnung, die Natur der Erzaͤhlung ſoll dabei 
nicht verloren gehen. 


5) Die Paraphraſe ſetzt die Kunſt voraus, Vieles 
richtig und ſchnell in der heiligen Schrift zu bemerken; 
dient aber auch dazu, dieſe Kunſt zu vervollkommnen. 

6) Auch die Paraphraſe geſtattet es, ſich uͤber eine 
wichtige Stelle weiter zu verbreiten, damit ſich der Hoͤ— 
rer oder Leſer der Paraphraſe in den Sinn der Schrift 
beſſer hineinfuͤhlen koͤnne. 

7) Gerade die ſinnvollſten Stellen laſſen ſich am 
wenigſten oder gar nicht paraphraſiren; weil ſie allezeit 
verlieren wuͤrden, z. B. das Wort: Es werde! oder noch 
beſſer: Es ſey! verliert alle Kraft durch Umſchreibung, 
weil die Kraft an der Einfalt des Ausdruckes haftet, und 


die Einfalt durch das Vielfache der Beſchreibung wegge⸗ 
ſchwemmt wird. 
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Miuſter einer Paraphraſe im weitern Sinne, 
von Erasmus. N 


| A. Apoſtelgeſch. I. 14. 
Dieſe Alle verharrten einmüthig im Gebete. 


Hier iſt der erſte Wohnplatz der chriſtlichen Kirche. Laßt 
uns ſehen, was da vorgeht. Nicht mit Zank und Fabelwerk 
wird da die Zeit vertändelt: Alle verharren einmüthig 
i m heiligen Gebete. 


Wo es an Einmüthigkeit fehlet, da iſt die Kirche Chriſt 
nicht. Wo es an brüderlicher Eintracht fehlet, da iſt kein 
gottgefälliges Gebet. Sie beteten einmüthig. Wo es 
dem Beter an Beharrlichkeit fehlet, da iſt das Gebet nicht 4 
wohl einer Erhörung fähig oder werth. Sie verharrten 
im Gebete. Die Kirche nach dem Geiſte des Evangeliums 
bittet um das Nämliche. Wo Einer um Reichthum, der 
Andere um den Tod ſeines Feindes, der Dritte um ein lan⸗ 
ges Leben, der Vierte um ein Königreich bittet, da iſt kein 
Kirchengebet. Sie beteten einmüthig. Auch die übri⸗ 
gen Schüler Jeſu hielten ſich zu den Apoſteln; denn wer ein 
Schüler Jeſu ſeyn will, der hält ſich zur Kirche Jeſu. D ie ſe 
Alle verharrten beieinander im Gebete. 


B. Apoſtelgeſch. I. 26. 


Sie warfen das Loos über fie, und das Loos fiel 
auf den Matthias, und er ward den Uebrigen 
beige zählet. 

Um das Looſen iſt es alsdann eine gefahrloſe Sache, 
wenn das Loos, es mag auf dieſen oder jenen fallen, immer 
nur einen würdigen Mann treffen kann. 


Man überließ auch nicht die ganze Entſcheidung dem 
Looſe; denn die zwei Beſſern waren ſchon zum voraus von 
der Menge gewählet — nur was die Wahl unbeſtimmt ließ,. 
ſollte das Loos beſtimmen. Auch ward die Entſcheidung des 
Looſes nicht dem Zufall überlaſſen, ſondern durch ein gott⸗ 
vertrauendes Gebet geleitet. 


Das Gebet ſelbſt iſt groß an Inhalt und Vertrauen: 
Herr! der Du alle Herzen kenneſt, gieb uns ein 
Zeichen, wen von dieſen beiden Du erwählet has 
beft. Gott wählet, Gott kann am beften wählen, weil Er 
die Herzen kennet. Zu Gott bitten die Seinen um ein 
Zeichen ſeiner Wahl, und dieß einmüthig. Gott kann das 
Loos leiten, damit es ſeine Wahl kund mache. Gott leitet 
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auch die kleinſten dus nach ſeinem Willen und zum Beſten 
der Seinen. 


* Chriſten, die ſich zu Sklaven des eine machen, gewinnen 
nicht, was fie ſuchen: Sicherheit des Gewiſſens, und 
finden, was ſie nicht ſuchen: neue Labyrinthe der 
Ang f, des Ae ele 


0. Apoſtelgeſch. II. 1— 4. 
Die Geiſtesſen dung. 


Der fünfzigſte Tag nach der Auferſtehung Jeſu war der 
Tag der Geiſtesſendung für die Chriſten; ſo wie der füuf⸗ 
zigſte Tag nach der Schlachtung des Lammes der Tag . 
Geſetzgebung war für die Juden. 


Das alte Geſetz ward gegeben auf dem Berge, auf ſtei⸗ 
nernen Tafeln geſchrieben, das neue im Speiſeſaal durch 
den heil. Geiſt, geſchrieben in die Herzen der Gläubigen. 


Ueberall ein Feuer, dort ein ſchreckliches mit Rauch, 
Blitz und Donner, hier ein ſanftes Feuer, das nicht den Kör⸗ 
per erſchüttert, ſondern die Geiſter erleuchtet, und die un⸗ 
mündigen Zungen beredt macht. uns 


Dort ein murrendes Volk voll Zwietracht; hier ein 
betendes Volk, voll Ruhe und Eintracht, in Kuen Spei⸗ 
aal. 
ee Es geſchah ein Schall vom Himmel, wie das Getöſe 
eines heftigen Windes. .. Dieſer Wind ſollte nicht, wie der 
Nordwind, Kälte aus den Wolken, und nicht, wie der Mit⸗ 
tagswind, ſchädliche und vergiftende Wärme aus Sümpfen 
bringen: es war ein Wehen vom Himmel, wohin Chriſtus 
vorausgegangen war — das dem Schwachen Starke und ewi⸗ 
ges Leben mitbrachte. 


Dieß Zeichen ward gegeben dem Ohr, nun eines für das 
Auge; denn dieß find ja die zwei vornehmſten Sinne des 
Menſchen. (Es erſchienen feurige Zungen.) 


Die feurigen Zungen ſetzten ſi ſich auf das Haupt eines 
Jeden — ein Sinnbild, daß die Gabe dauerhaft ſeyn ſollte. 


| Ueber eines Jeden Haupt ſchwebte eine feurige Zunge: 
Ein Geiſt kam über Alle — Ein Feuer entzündete Alle. 


Bei der Erſcheinung des ſinnlichen Zeichens äußert ſich 
gleich die Wirkung der unſichtbaren Gabe — denn Alle, ver⸗ 
wandelt in himmliſche Menſchen, fiengen an, verſchiedene 
Sprachen zu reden, die ſie nicht durch Menſchenunterricht er⸗ 

lernet hatten, ſondern die ihnen der Geiſt Gottes eingeges 
1 ben hatte. An 


ER 


Zur Ausbreitung der himmliſchen Lehre unter Völkern 
von allerlei Sprachen gehörten ſolche Zungen, die die 
himmliſche Lehre allerlei Völkern in ihren Sprachen predigen 


könnten. 


Sie redeten neue Sprachen. Dieß war eben ein 
Hauptzeichen des Evangeliſchen Glaubens, das ihnen der 
Herr verheißen hatte: ſie werden mit neuen Zungen 
reden. Sie redeten neue Sprachen. Wer nur von 
Weltangelegenheiten ſpricht, hat noch keine himmliſche Zunge 
empfangen. Vorher ſprachen die Apoſtel von den verlornen 
Broden, von Erweiterung des irdiſchen Reiches Iſraels, vom 
Vorrange: das war eine irdiſche Sprache, ganz unbrauchbar 
zur Vertheidigung des Evangeliums; jetzt führen ſie eine ganz 
Ne Sprache: Alles iſt geiſtig, feurig, himmliſch, was ſie 
reden. 


Sie redeten neue Sprachen. Ohne Zunge und 
ohne Geiſt iſt keine Sprache: wo ein himmliſcher Geiſt, da 
eine himmliſche Sprache; wo eine feurige Zunge, da werden 
die Gemüther der Zuhörer angeflammet. | 


Sie redeten neue Sprachen. Die Sprache der 
Phariſäer iſt kalt — erwärmet nicht; die gelehrte Spra⸗ 
che der Philoſophen greift nicht an; die noch ſo beredete 
Sprache der Redner beſſert nicht. Die Gabe, zu erwär⸗ 
men, zu rühren, zu beſſern, kommt aus dem Himmel. Die 
Apoſtel ſind weiter nichts als Sprachwerkzeuge, durch die der 
heilige Geiſt feine Stimme ertönen läßt. 


Sie redeten neue Sprachen. Dieſe Gabe kann 
kein Unterricht einem Menſchen ertheilen, keiner ſich ſelbſt 
verſchaffen, Gott giebt ſie nach dem Maße, das Er beſtimmt; 
wem Er mehr giebt, der darf den andern deßhalb nicht ver⸗ 
achten, ſondern ſoll ſich bemühen, dem andern dadurch nütz⸗ 
licher zu werden. 


Sie redeten neue Sprachen. Der Geiſt iſt thaͤ⸗ 
tig, wie das Feuer ein lebendiges, raſtloſes Ding iſt. Jetzt 
ſchlummern die Apoſtel nicht mehr, wie ſie ſchlummerten vor 
dem Tode des Herrn. Sie verbergen ſich nimmer, wie ſie 
ſich vor der Auferſtehung verbargen; hervortreten ſie in's Pu⸗ 
blikum, und predigen öffentlich und mit Kraft u. ſ. w. 


Dieſe Paraphraſe iſt ſchon mehr Commentar, als 
bloße Umſchreibung, wie es der Begriff des Verfaſſers 
vermuthen ließ. Sie iſt aber ein gemeinnuͤtziger Commen⸗ 
tar, weil ſie zwiſchen einer trocknen Umſchreibung und 
einer gelehrten Auslegung den Mittelweg geht, und 
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weil ſie mehr der Erbauung, als der Gruͤbelei in die 
Haͤnde arbeitet. Es iſt nicht mehr Lukas, der erzaͤhlet, 
ſondern der Paraphraſt, der von der Erzaͤhlung begeiſtert, 
links und rechts ausgreift, und an die Stelle der Erzähs 
lung die Sprache der Empfindung treten laͤßt, aber einer 
ſolchen Empfindung, die aus dem Lichte geboren iſt, und 
lichthell machet. 9 


Paraphraſe im engern Sinne. 


86. Auch dieſe Umſchreibung foͤrdert das erbauende 
Schriftbetrachten, in ſofern wir das Schoͤne, ſobald wir 
es klar anſchauen, anſchauend lieben, und liebend nach⸗ 
bilden werden. Um den Sinn der Schriftſtellen klar zu 
machen, bemuͤht ſie ſich 1) die einzelnen dunkeln Ausdruͤ⸗ 
cke in klare zu uͤberſetzen; 2) den Zuſammenhang 

zwiſchen Stelle und Stelle zu zeigen, wo einer iſt und 
gezeigt werden kann; 3) durch Winke auf klaͤrere Pa⸗ 
rallelſtellen den dunklern Satz zu beleuchten; 4) aus 
der offenbar erkannten Abſicht des Schriftſtellers und 
der gewiſſen Geſchichte der Zeit, Licht zu borgen; 
5) aus der Analogie mit erwieſenen Glaubenslehren 
feſtzuſetzen, was vieldeutig iſt und 6) hie und da einen 
Fingerzeig aus eigenen Erfahrungen dazu zu geben. 


9987 
Muſter einer Paraphraſe, die bloß Umſchreibung iſt. 


Jakob II. 14 — 24. Liebe Brüder, was ſoll denn das 
nützen, wenn Jemand immer das Wort im Munde führte: 
ich glaube, ich glaube, hätte aber bei all feinem Wort⸗ 
gepränge vom Glauben, keine That, im Geiſte des Glaubens 
gethan, aufzuweiſen? Würde ihn ſo ein Wortglaube, ſo 
ein leerer, thatenloſer Glaube, ſo ein lahmer, todter 
Glaube ſelig machen können? 
| Setzen wir den Fall: euer Bruder, eure Schweſter hät— 
ten keine Decke am Leibe, ſich vor Froſt zu ſchützen, und kein 

Brod, den Hunger zu ſtillen, und kämen zu euch, und bäten 
um Decke und Brod, ihr aber ſaget zu ihnen mit ſanfter 
Stimme: Helf euch Gott, geht hin in Gottes Na⸗ 
men, und ſehet, wie ihr euch wärmen und ſatt 

eſſen könnet, und gebet ihnen weder Decke, noch Brod; 
ſaget mir, was würde dieß wohl euren nackten und hungrigen 
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Geſchwiſtern nützen? Würden fie nach eurem abweifenden 
Geſchwätze nicht noch gerade ſo nackt und hungrig ſeyn, wie 
vorher? Wäre dieß nicht bloße Wortliebe, ohne That? 
(So wenig nun deine bloße Wortliebe Andern nützlich iſt, 
fo wenig kann dein bloßer Wortglaube dir ſelbſt heilſam 
werden.) d a 1 


Wenn aber Jemand ſagte: Ich ſtreite dir's nicht ab, 
daß du Glauben habeſt, du mußt es denn mir auch nicht 
ſtreitig machen, daß ich Thaten habe: ſo würde ich ihm 
geradezu antworten: Lieber Freund! zeige du mir deinen 
Glauben ohne Thaten, wenn du kannſt; ich will durch 
Thaten meinen Glauben gleich und ohne Mühe fühlbar 
machen. i 5 


Bilde dir übrigens nichts Großes darauf ein, daß du 
an Einen Gott glaubeſt. Du thuſt wohl daran, daß du an 
Einen Gott glaubeſt; aber was nützt es dir, wenn du bloß 
daran glaubeſt, und nicht darnach lebeſt? Denn ſieh! die 
Teufel glauben auch, (und wenn du willſt, ſo mag ihre Ueber 
zeugung von Gott zehnmal feſter ſeyn, als die deine); und 
zittern wohl auch bei dem Gedanken an Einen Gott — aber 
ſie bleiben ſammt dem Glauben und all dem Zittern, was ſie 
ſind — Teufel. Soll ich dir's noch ausführlicher beweiſen, 
Thörichter, daß es um's Glauben ohne Thun — ein todtes, 
nichtswürdiges Weſen ſey? bo, 


Ward Vater Abraham nicht durch feine Glaubensthat, 
ward er nicht dadurch, daß er ſeinen Sohn auf den Altar 
zum Opfer brachte, der große, gerechte, gottgefällige 
Abraham, der Freund Gottes? b 


Siehſt du, wie der Glaube zu ſeinen Thaten mitarbei⸗ 
ten, und durch Thaten vollendet werden mußte, und nur durch 
Thaten als vollendeter Glaube erwieſen werden konnte? Das 
ſagt die Schrift, wenn ſie von ihm zeuget: Abraham 
glaubte Gott, und das ward ihm zur Gerechtig⸗ 
keit angerechnet, das erwarb ihm den großen Na⸗ 
men eines Freundes Gottes. Alſo ſiehſt du, wie das 
Thun den Menſchen gerecht macht, und nicht das Glauben 
allein, ohne Thun? — — — Der Glaube muß alſo leben⸗ 
dig ſeyn, damit er ſich durch Thaten als lebendig zeigen kann; 
er muß leben, damit er die Seele guter Thaten ſeyn kann — 
und nur als lebend, als Seele guter Thaten macht er uns 
gut, gerecht. Ein todter Glaube kann nichts wirken, alſo 
auch nicht gerecht machen. Alſo, gleichwie da Leichnam iſt, 
wo kein Geiſt den Körper beſeelet; ſo iſt der Glaube nichts 
als Leichnam, wenn er nicht wie ein lebendiger Geiſt zu gu⸗ 
ten Thaten beſeelet. 19 


ai A 


en & IV. 
Die heilige Schrift als Geſchichte 


88. Einer der wichtigſten Geſichtspunkte, aus denen 

die heilige Schrift kann betrachtet werden, iſt der Ge⸗ 

ſichtspunkt der Geſchichte, ein menen und viel⸗ 
facher Geſichtspunkt. 

Die heilige Schrift iſt . „Geſchichte deb Provi⸗ 
denz, Geſchichte der goͤttlichen Regierung.“ Zwar 
dem Manne, der geweihet iſt, alle Dinge aus dem Stand» 
punkte der Religion zu betrachten, iſt alle Geſchich⸗ 
te — eine Geſchichte der goͤttlichen Regierung. Aber 
die bibliſche iſt es in einem ausnehmenden Sinne. Du 
fiehft darin Gott mit den Menſchen handeln. Der Schoͤ— 
pfer der Menſchen redet menſchlich mit Menſchen, gebeut, 
richtet, ſtrafet, verheißet, belohnet, giebt. Gott iſt keine 
kalte Idee der Schule, die von Meiſtern und Schuͤlern 
ſo oder anders bearbeitet wird, ſondern ein lebendiges 
Weſen, das ſpricht und handelt, fraget und antwortet, 
ſchaffet und ordnet. Wer Gott das Beſte opfert, der 
gefaͤllt ihm; wer vor Gott fliehet, der fliehet vor ſeinem 
Gluͤcke; wer vor Gott wandelt, den nimmt Er zu ſich; 
wer auf Gott vertraut, den laͤßt Er nicht zu Schanden 
werden; wer in der Mitte der Ungerechten Gerechtigkeit 
uͤbet und prediget, den errettet Gott aus großen Waſſern, 
indeſſen eine ganze Welt, die Gott und den Prediger 
verachtet, darin erſaͤuft; wer Gottes Willen hoͤher achtet 
als allen Eigenwillen, der wird geſegnet, und alle Ge⸗ 
ſchlechter durch ihn; wer Gottes Willen hoͤher achtet als 
allen ſuͤndhaften Willen feiner Mitgeſchoͤpfe, den behuͤtet 
Er im Kerker, und fuͤhret ihn auf den Thron; die Tu⸗ 
gend gebieret Hoffnung und Freude, das Laſter Reue und 
Bitterkeit des Herzen. — — — 


Dieſe Geſetze der Heiligkeit und Gerechtigkeit, der Guͤte 
und Weisheit, werden in der heiligen Schrift durch Be— 
gebenheiten anſchaulich gemacht. Sie iſt alſo ein 
ausgezeichnetes Geſchicht buch der Fuͤrſehung, d. i. 
der unſichtbaren Milde und Heiligkeit, die Gutes 
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gebeut, fördert, belohnet, Nee und Boͤſes haſſet, ver⸗ 
beut, hemmet, ſtrafet, zeritöret. *) 


Sie iſt II. „Geſchichte der Menſchheit.“ Wie 
dem Blicke, der nach oben ſchauet, Alles goͤttlich iſt, 
ſo erſcheinet dem Blicke, der nach dem Gange des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes ſieht, Alles menſchlich. Du lerneſt 
aus der heil. Schrift, wie alle Menſchen von einem 
Blute abſtammen; wie die Erziehung des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes anfaͤngt und fortſchreitet; wie 
Menſchen menſchlich handeln, wie das Boͤſe ſo ſchnell 
Wurzel faßt und ſo tief graͤbt, und nachdem es das ganze 
Geſchlecht zerruͤttet hat, die Reinigung der Erde, durch 
eine außerordentliche Ueberſchwemmung, beſchleuniget. Du 
ſiehſt den Verfall der Menſchennatur nahe angrenzen 
an den Urſprung derſelben. Du lerneſt, wie Erfin dun⸗ 
gen in die Welt kommen, wie große Schickſale der 
Erde große Einfluͤſſe in die Schickſale der Menſchen ha⸗ 
ben, und umgekehrt. Du ſiehſt allerlei Charaktere, 
Handlungen, Leidenſchaften in ihrem Beginnen 
und Fortſchreiten. Sie iſt alſo ein Geſchichtbuch der 
Menſchheit. 


Sie iſt beſonders III. „Geſchichte der Religten 
und Moralitaͤt“ unter den Menſchen. Du ſiehſt, wie 
die Suͤnde in die Welt kommt, und das Ebenbild Got⸗ 
tes im Menſchen beflecket, was der Glaube an Gottes 
Verheißungen und Gebote wirket, wie ſich die Kenntniſſe 
der Religion forterben, wie die uͤberhandnehmende Sinn⸗ 
lichkeit Glaube und Tugend von der Erde bannet u. ſ. f. 
Du wirſt inne, wie der Menſchenvater ein Volk von den 
uͤbrigen ſondert, um es zum Gefaͤße des Segens zu ma⸗ 
chen, der ſich uͤber alle Voͤlker ergießen, und die erſtor⸗ 
benen Keime der Religion und Sittlichkeit wieder beleben 
ſoll. Du ſiehſt, wie in dieſem Volke Maͤnner Gottes 
auftreten, die mit dem Schwerte der Wahrheit umguͤrtet, 

die 


*) Sieh meine Predigten über altteſtamentiſche Begebenheiten zur 4 
Ehre der Fürſehung, und die erſte Probe des erbauenden 
Schriftbetrachtens im dritten Hauptſtücke dieſes Werkes. 
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die Luͤge vor fich niederhauen, und die Haine der Abgoͤt⸗ 
terei zerſtoͤrend, dem Einen Gotte wieder Tempel und 
Altar in den Menſchenherzen aufrichten wollen. Sie iſt 
alſo ein Geſchichtbuch der Religion und Mora 
litaͤt unter den Menſchen. 


Sie it IV. „Geſchichte, Urkunde, Behaͤltniß 
der Offenbarungen Gottes an die Menſchen, 
Geſchichte der großen Anſtalten, die die unſicht⸗ 
bare Hand getroffen hat, um durch Ein Volk alle Voͤlker, 
durch Einen Menſchenſohn alle Menſchenkinder zu ſegnen.“ 
Du ſiehſt in den Thaten und Worten Gottes einen Zu 
ſammenhang, der dich in den Staub hinwirft und zur 
Anbetung noͤthiget. 

Zu Abraham wird geſagt: ich bin der ungen 
ſame, dein Schild und dein großer Lohn. 

Zu Moſes: ich bin der Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs. 

Zu Davids Zeiten heißt es: ich habe euch duch 
Moſes aus Egypten gefuͤhret. 

Zu den Zeiten der ſpaͤtern Propheten: ich werde 
mit euch einen ewigen Bund machen, und euch mit blei⸗ 
bender Gnade ſegnen, wie den David. | 

Zu den Zeiten Chriftis der Gott, der vor Zeiten 
mit unſern Vaͤtern durch die Propheten geredet, hat in 
dieſen Tagen mit uns durch den Sohn geredet. 

Und die Apoſtel ſprechen: Wir ſind Boten Gottes 

an Chriſti Statt. 

Und dieſe Boten Gottes führen uͤberall auf Abra⸗ 
hams Glauben und auf Abrahams Verheißung zu⸗ 
ruͤck.“ 

(Siehe D. H. uͤber die beſte Weiſe, die nis 
Schriften zu ſtudiren.) 


| Welche Einheit in den Offenbarungen Gottes in den 

Reihen der Jahrhunderte von Abraham bis Paulus! 
Es iſt Ein Gott, der Abraham ruft, der Moſen, der die 
Propheten, der Chriſtum, der die Apoſtel ſendet! Wahr⸗ 
haftig, die Bibel iſt een der goͤttlichen 
Offenba rungen. 


J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. te ur 13 
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Sie it V. „Geſchichte des iſraelitiſchen Vol⸗ 
kes, Nationalgeſchichte,“ in ſofern ſie uns die 
Denkmaͤler von der Entſtehung, Staatsverfaſſung, Reli⸗ 
gion und den Schickſalen dieſer Nation aufbehalten hat. 
Sie iſt Geſchichtbuch einer hoͤchſt nine 
Nation. 

Sie iſt VI. auch als „Familiengeſchichte“ 0 
merkwuͤrdig. Die Geſchichte der Patriarchen, das Buch 
Ruth, das Buch Tobias, liefern mancherlei Scenen des 
häuslichen Lebens, die reichen Inhalt zum e 
und Nahrung fuͤr das Herz geben. 


Sie iſt VII. auch als „Geſchichte von ee Pe 
ben einzelner Menſchen, als Biographie“ nicht 
minder denkwuͤrdig. Wer hat je das Buch durchgeleſen, 
ohne in Moſes mit dem Geſetzgeber, in Salomo mit 
dem Weiſen, in David mit dem heiligen Saͤnger, in 
Iſaias mit dem Evangeliſten, in Simeon mit dem 
Seher, in Johannes mit dem Freunde, in Paulus 
mit dem Apoſtel einen Bund des Herzens geſchloſſen zu 
haben? . 

So vielfach dieſe Geſichtspunkte ſind, ſo einigen ſie 
ſich doch alle in dem Verhaͤltniſſe Gottes zum 
Menſchen und des Menſchen zu Gott. Einzel⸗ 
ne Menſchen, mehrere Familien bilden ein Volk, die 
Voͤlker das Menſchengeſchlecht; unſer Geſchlecht iſt Got⸗ 
tes, des Einen; unſer Gott, der Eine, will in allen ſeine 
Herrlichkeit offenbaren. Er iſt alſo uͤberall Ein Gott, 
von dem das Gute ausfließet, und die Menſchen ſind Ge⸗ 
faͤße, die es aufnehmen oder zuruͤckſtoßen. N 


89. Das Eine in der heiligen Geſchichte hat viele 
wuͤrdige Darſteller gefunden. So hat ein franzoͤſiſcher 
Schriftſteller die ganze heilige Schrift, vom Buche Gene⸗ 
ſis bis an das Ende der neuteſtamentiſchen Buͤcher, in 
dem lieblichen Begriffe, (I Histoire du peuple de Dieu) 
Geſchichte von dem Volke Gottes, und ein edler 


* Siehe meine Predigten über das Buch Tobias. 


in 


Schweizer in dem großen Begriffe, vom Reiche Got⸗ 
tes, zuſammengefaßt. Es ſucht die menſchliche Vernunft 
uͤberall Einheit: ſie wird ſie alſo auch in den Anſtalten 
Gottes zum Heile der Menſchen ſuchen duͤrfen, und auch 
finden. Unter den neueſten Freunden des hiſtoriſchen 
Geſichtspunktes ſtehet oben an Friedrich Leopold, 
Graf zu Stolberg in ſeiner Geſchichte der Religion 
Jeſu Chriſti, Hamburg bei Perthes, fuͤnfzehn Baͤnde. Mir 
ſey es hier gegoͤnnet, (zur Uebung meiner juͤngern Freuns 
de, die Freude daran haben, die Begriffe in ihre Faͤcher, 
und die Faͤcher in ihr Gedaͤchtniß zu legen, auch jene, 
wie dieſe zu vermehren, obgleich weder in eingeſchachtel⸗ 
ten Begriffen, noch in Anlegung neuer Faͤcher das rechte 
Heil fuͤr den Schriftforſcher zu finden iſt), das Viel⸗ 
fache des Geſichtspunktes: Geſchichte, in einem Bei⸗ 
ſpiele zu zeigen, in der 3 


| Geſchichte Joſeph's. 
Wer weiter ſehen will, laſſe ſich von dem Naͤhern eine 
Ausſicht in das Ferne oͤffnen. 


J. Der Jüngling Joſeph verklagte ſeine Brü⸗ 
der wegen eines großen Verbrechens; Jakob lieb⸗ 
te ihn auch wirklich mehr als feine übrigen Kine 
der, weil er ihn im Alter erzeugt hatte, und ließ 
ihm einen bunten Rock machen; die Brüder ben ei⸗ 
deten Joſeph deß halb, und konnten ihm kein gu⸗ 
tes Wort geben. (1 Moſ. XXXVII. 1—5.) f 


1) Es iſt eine Probe des zarten Sinnes für Tugend 
und Unſchuld, daß Joſeph eine böſe That feiner Brüder bes 
merkte, und dem Vater Jakob, der Pflicht und Recht hatte, 
ſie zu beſtrafen, hinterbrachte. Das gehört in die Ge⸗ 
ſchichte der Moralität. Denn es hat ja jeder Menſch 
Pflicht, ſo viel Böſes zu hindern, als er kann; daher die 
Pflicht, das fremde Unrecht denen anzuzeigen, die das Recht 
und die Pflicht haben, daſſelbe zu ſtrafen, zu hindern. Wer 
das Böſe, das er hindern kann und ſoll, nicht hindert, hat 
das Böſe gefördert. Wenn dein Nachbar ſeine Pflicht nicht 
gethan hat, fo thue du die deine — ſonſt hat die Sünde ſchon 
zwei Männer für ſich. 

2) Daß in einer großen Familie viele Kinder böfe find, 
wenige gut, und der gute Sohn ſeine ſchlimmern Brüder bei 
dem Vater verklaget, iſt ein treffender Zug aus der F a mi⸗ 

8 13 * 


— 398 


lien⸗ und Menſchen⸗Geſchichte. Ueberall Gutes und 
Böſes unter einander — und nie ohne Streit gegen ein⸗ 
ander. 77VVVVVVWWWWWWWWWWAAA 
35) Jakob liebte den Joſeph mehr als feine übrigen Soͤh⸗ 
ne, wohl auch deßhalb, weil jener tugendhafter war, als dieſe. 
Aber der Vorzug der Tugend war nicht die einzige Mrfach 
der ausgezeichneten Vaterliebe. Er hatte ihn im Alter er⸗ 
zeugt, und Rachel hatte ihm ſeinen Joſeph geboren; beides 
ein ſtarkes Gewicht für die größere Zuneigung auf der Wage 
des Herzens. Kin 6 nem 
as gehört ſo recht in die Geſchichte der Menſchen. 

Denn, was iſt menſchlicher, natürlicher, als daß die Kinder 
im Alter und von der geliebten Frau erzeugt, dem alten Va⸗ 
ter die liebſten ſeyn müſſen? Das giebt denn auch der bib⸗ 
liſchen Geſchichte Glaubwürdigkeit, daß ſie die Menſchen bei 
allem Außerordentlichen, das ſie von ihnen erzählt, als Men⸗ 
ſchen ſchildert. | SR 
0) Daß der Vater feine Vorliebe zu Joſeph durch ein 
ſchöneres Kleid, das er ihm machen läßt, offenbaret, und in 
dem bunten Röckchen, das der Knabe am Leibe trägt, die 
Liebe des alten Vaters ſich täglich erneuet, iſt ein Familien⸗ 
ſtück, nach dem Leben gezeichnet. Der Vater will dem ge⸗ 
liebten Sohne ſeine Zuneigung zu verſtehen geben, die Liebe 
will thätig und gekannt ſeyn, und miſcht ſich überall in's 
Spiel. Vielleicht hätte der Vater wohl auch vermuthen kön⸗ 
nen, daß das vielfarbige Kleid am Leibe Joſeph's die Flam⸗ 
me des Neides in deſſen Brüdern nur noch mehr anfachen 
würde; aber es iſt menſchlich und gehört zur Natur der Liebe, 
daß fie nicht immer fo kalt und vorſichtig“) ſeyn kann, als 
der kalte Verſtand des Recenſenten nach tauſend Jahren. 
5) Daß der Anblick des ſchönern Kleides in den Brü⸗ 
dern den Neid anfachte, zeiget die Moralität der Menſchen 
in ihrer wahren Geſtalt. Wenn das Herz nicht ganz gut iſt, 
ſo kann es durch Kleinigkeiten zur Mißgunſt geſtimmet, oder 
darin geftärfet werden. Doch das Aeußere verleitet nicht fo 
faft das Innere zum Böſen, es offenbaret nur das Böſe, das 
ſchon im Innern iſt. | seh 
6) Sonderbar ſcheint es zu ſeyn, daß auch die Geſchwi⸗ 
ſter nicht rein ſind vom Neide, und daß es die Geſchwiſter 
gerade am wenigſten ſind. Sie vergeſſen die Einheit der 
Abkunft von einem Vater, und laſſen ſich durch die ſchönere 
Farbe eines Kleides zur Zwietracht verleiten. Wie ſchwach 


) Wer deßhalb den Vater Jakob zu tadeln Lust haben kann, 
muß wohl nicht daran denken, daß er viel beſſere Dinge thun 
a, könnte, zum Beiſpiele in fein’ eigenes Herz hineinſchauen. x 


a 


6 25 


manchmal für gut genug, und glauben, große Thaten ausüben 
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98) Die Brüder redeten kein freundliches Wort 
mit Joſeph. Das iſt Merkmal des Neides. So reizbar, 
und ſo unfähig, ſich zu verſchließen, entzieht er dem beſſern 
Menſchen auch die gewöhnlichen Zeichen des Wohlwollens; 
läßt kein freundliches Wort mehr auf die Zunge kommen. 
Wem es ſchwer wird, ſeinem Nachbar gute Worte zu geben, 
der prüfe ſich, ob nicht ein geheimer Neid die Urſache der 
unfreundlichen Begegnung ſey. Auch kann ein menſchliches 
Herz mit Joſeph leicht Fatahie wie es ihm in der Ge⸗ 
ſellſchaft ſeiner Brüder ſo wehe um's Herz geweſen ſeyn mag; 
er wird alle freundlich angeblickt, und keinen freundlichen 
Blick zurückbekommen haben. Alle werden mit ſcheelen Augen 
auf ihn geſehen, oder wenn er ſich ihnen genähert, ihm den 
ücken gewandt haben. Das iſt das Loos der beſſern Men⸗ 
ſchen; es iſt ihr einziges und unverzeihliches Verbrechen im 
Auge der Schlimmern, daß ſie beſſer ſind; und auch ſtill⸗ 
weigend das Schlimmere ſtrafen. | | 
Es zeigt ſich auch klar, daß die Finſterniß das Licht haf⸗ 
ſet, oder, was eines iſt, daß der Neid der Brüder dadurch, 
daß Joſeph ihr Ankläger bei dem Vater war, zur Verfol⸗ 
gungswuth geſteigert ward. Das Laſter will ungeſtraft ſeyn, 
will im Finſtern ſein Werk treiben, und ſieht Jeden, der es 
an das Tageslicht hervorzieht, als ſeinen Feind an — will 
ſich rächen, will vergelten, indem es die gerechte Anklage 
als Unrecht anſieht, und den Ankläger verfolgt. x Rn 
Di.ieß iſt die Geſchichte der Anfänge und der Fortgänge 
des Neides — Joſeph und ſeine Brüder ſind im Einzelnen, 
was das Menſchengeſchlecht im Ganzen. Die Guten werden 
mißkannt, beneidet, verachtet von den Schlimmern. 
0 Auch liegt für die Eltern eine Klugheitsregel in 
der Geſchichte: Sie ſollten die Beweiſe der Achtung gegen 
ihre beſſern Kinder ſo mäßigen lernen, daß ſie dem beſſern 
Kinde einen neuen Trieb zum Wohlverhalten verſchafften, 
ohne dem Neide des ſchlimmern Nahrung zu geben. | 
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II. Joſeph erzählte feinen Brüdern gutmüthig ein paar 
Träume, die er gehabt. Es kam ihm im Schlafe vor, als 
hätte er und ſeine Brüder Garben gebunden; ſeine Garbe 
richtete ſich auf, und die Garben ſeiner Brüder neigten 
gegen die ſeine. Ein andermal ſchien es ihm, als hätten ſich 
Sonne, Mond und eilf Sterne gegen ihn geneiget. Die 
Brüder entbrannten vor Neid, und ſagten: Willſt du gar 
König werden? ſollten Vater und Muter und Brüder dich 
anbeten? Der heimliche Haß gegen ihn ward größer. (5 10.) 
10) Joſeph erzählte aufrichtig und fern von aller Anma⸗ 
ßung die Träume. Dadurch half er ohne Abſicht und Vor⸗ 
wiſſen dazu, daß der Neid nur größer ward. So läßt es 
Gottes Weisheit gar oft geſchehen, daß ſeine liebſten 
Kinder und Freunde allerlei unſchuldige, gutgemeinte und 
böſesveranlaſſende Handlungen thun, indem dadurch große, 
wohlthätige Abſichten müſſen erreicht werden. 

11) Da dieſe Träume nachher in Erfüllung giengen, ſo 
mußte Joſeph eben dadurch recht deutlich einſehen lernen, daß 
Alles, das Kleinſte wie das Größte, unter der Leitung der 
Fürſehung ſtehe. eee er enn ee n 108 

12) Auch Joſeph's Brüder mußten bei Erfüllung dieſer 
Träume einſehen lernen, daß Gott es geweſen ſey, der ihren 
Bruder nach feiner Güte ſchon vorher dazu verordnet hatte, 
daß er einſt ihr Verſorger und Oberherr werden ſollte. 

13) Joſeph konnte durch die Träume, durch allerlei Ges 
danken, die ſie, lange vor ihrer Erfüllung, in ihm erregen 
mußten, kühn gemacht werden, viel Gutes mit hohem Vers 
trauen von Gott zu erwarten. ae Wa e ee 

14) Joſeph's Geiſt ward durch Träume veranlaſſet, über 
Träume und Traumdeutungen nachzuſinnen, und eben dadurch 
wurde der Grund zu ſeinem Glücke gelegt, da er nachma 
im Gefängniſſe den beiden Egyptiern die Träume deutete, 
und dadurch am Hofe bekannt ward. ö ka f 


0 15) Auch wir lernen daraus die goͤttliche Regierung naͤ⸗ 
her kennen, die durch dieſe dem Scheine nach unbedeutenden 
Begebenheiten, durch bunte Röckchen und Träume, durch Träu⸗ 
me und Erzählungen der Träume, als ſo viele einzelne Trieb⸗ 
räder an dem großen Werke, die höchſten Leiden und die 
höchſten Freuden Joſeph's, und den größten Segen fuͤr Va⸗ 
ter, Brüder und Egypten zu bewirken gewußt hat. | 
16) Die Träume waren ſchickliche, ſinnreiche Sym⸗ 
bole der künftigen Größe Joſeph's — die anbetenden Gar⸗ 
ben verkündigten die Größe des künftigen Ernährers, des 
Brodvaters für Egypten und Iſrael; die ſich neigenden Son⸗ 
ne, Mond und Sterne verkündigten die fürſtliche Größe des 
Königs von Egypten. Joſeph war der Liebling Gottes, ihm 
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huldigten die Kinder der Erde, die Garben, und die Söhne , 
des Himmels, die Sterne, wie ein Schriftſteller ſagt. | 
17) Die Träume waren ſehr verſtändliche, klare 
ö Symbole — denn bei Erzählung des erſten Traumes ſag⸗ 
ten die Brüder ſogleich: Sollteſt du unſer König 
werden? und bei der Erzählung des zweiten ſagten Vater 
und Söhne: Sollten Vater und Mutter und Brü⸗ 
der kommen, und dich anbeten? In der Hand der 
Fürſehung waren dieſe Träume mehr als Symbole — ſie 
waren Werkzeuge, die vorbedeutende Größe wirklich zu ma⸗ 
chen, denn der Bruderhaß wuchs, und half durch Erniedri— 
gung Joſeph's zu feiner Erhöhung. So offenbaret ſich zus 
leich die Weisheit Gottes, und was im Menſchen 
iege. | | 
13) Die nächſte Folge der Traumerzählung: denn die 
Brüder beneideten ihn mehr, der Vater dachte 
aber in der Stille darüber nach. Der Menſch iſt 
wie ſeine herrſchende Geſinnung, und wie der herrſchende 
Sinn des Menſchen, ſo der Gebrauch der Anläſſe, die 
ſich ihm darbieten. Die nämliche Erzählung nährt das frohe, 
ſtille Nachdenken des hoffenden Vaters, und die Eiferſucht 
der neidenden Brüder. Ueberall die menſchliche Natur, 
ſich ſo gleich und ſo ungleich. 
III. Der Vater ſendet Joſeph zu ſeinen Brüdern, nach⸗ 

zuſehen, was fie. machten, wie ſich die Heerde befände — Jo⸗ 
ſeph erfragt die Brüder, daß ſie bei Dothaim wären. Sie 
ſahen ihn von ferne, dachten ihn ſchon zu morden, ehe er zu 
ihnen kam; ſehet, ſprach einer zu dem andern, der Träumer 
iſt da, kommt, wir wollen ihn umbringen und in eine Wars 
ſergrube werfen, und ſagen, es habe ihn ein wildes Thier 
gefreſſen; dann wird man ſehen, was ihm ſeine Träume nü⸗ 
tzen. Da trat Ruben in's Mittel, und ſagte: Vergießet 
ſein Blut nicht — werfet ihn in dieſe Waſſergrube; dieß 
ſagte er, um ihn aus ihren Händen zu reißen, und dem Va⸗ 
ter zuzuſtellen. (11 — 253.) 

10) Wie ſchnell doch die Menſchen, die argen Sinn im 
Herzen haben, zu großen Thatverbrechen ſertig wer⸗ 
den — wenn ſie Hoffnung haben, ſie im Verborgenen bege⸗ 
hen zu konnen! Ehe Joſeph zu den Brüdern kommt, tft der 
Entſchluß ſchon gefaßt, wir wollen ihn umbringen; nicht das 
Leid des Vaters hält ſie zurück. b 
20) Wie ſchnell neidiſche Geſinnungen in Mordge⸗ 
danken — übergehen können, und zwar in Brudermordgedan⸗ 
ken! Es liegt dieß in der Natur des Neides, daß er, wenn 
Gelegenheit zum Unrecht und Hoffnung der Ungeſtraftheit da 
iſt, keine Gräuelthat ſcheuet. Abel erfuhr es an Kain, Jo⸗ 
ſeph an feinen Brüdern, Jeſus an den Phariſäern. 
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21) Wie ſich der Neid durch eine eigene Art von 
Spott auszeichnet! Die unſchuldigſten Handlungen werden 
im Munde des Neides zu beißenden Spott⸗Namen, und 
auch groben Ausfällen. Sieh, der Träumer kommt! 
Der Neid iſt ſehr erfinderiſch im Ausdenken neuer Schim pf⸗ 
Namen und verachtender Beiwörter. So iſt es in un⸗ 
fern Tagen, an manchem Orte, zu einem Schimpf » Namen 
geworden, daß man auch ſolche Männer, die nüchtern denken, 
und obne Geräuſch Gutes thun möchten, Aufklärer; ans 
dere, die tiefer in das Heiligthum eindringen, ruhig wie die 
Weisheit, und ſtille wie die Liebe, Schwärmer nennt: 
Sieh, der Aufklärer kommt! Sieh, der Schwär⸗ 
mer kommt! 90 1 r 
22) Wie ſich der Neid verräth! Sieh, der Tram 
mer kommt; dann wird man's ſehen, was ihm die 
Träume nützen. Was die Brüder am tiefſten verwun⸗ 
det, das geſtehen ſie, ohne zu wiſſen, daß ſie's geſtehen. Je⸗ 
des Wort iſt phyſiognomiſch, jeder Hauch, möchte ich ſagen, 
der aus dem Munde des Neides kommt, iſt ein Verräther 
des Herzens. | | 
22523) Wie der Neid felbft ein Werkzeug wird, das in 
Erfüllung zu bringen, was er zu verhindern ſucht — und 
durch eben das, wodurch er's zu hindern ſucht! So wollten 
die Brüder Joſeph's ihn umbringen, um ſeine Träume falſch 
u machen, und eben dadurch werden ſte die Mitarbeiter an 
der Erfüllung der Traͤume — dann wird man ſehen, was 
ihm feine Träume nutzen. ee 

20) Wie unvergeßlich dem Neider der Gegenſtand 
des Neides, wie ſtets wirkſam und immer neulebendig der 
Zunder des Neides iſt! Der Eindruck, den der Gegenſtand 
des Neides macht, ſchwächet die andern Eindrücke, und grabt 
ſich immer tiefer, tiefer ein, wodurch die Eindrücke, die ihm 
zuwider find, noch mehr geſchwächet und endlich ausgelöſchet 
werden. Sobald die Brüder ihren Bruder Joſeph ſehen, 
ſehen ſie an ihm nicht die ſchoͤne, unſchuldige Geſichtsbil⸗ 
dung, nicht ſeine offene, zutrauliche Miene, mit der er 
daherkommt, ſeine Brüder wieder zu ſehen, nicht den Bruder, 
nicht den Botſchafter des Vaters, nur den Träumer. Eben 
darum läßt auch kein Laſter Andern weniger Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren, als der Neid, keines ſieht ſchaͤrfer und ſchiefer, 
ſchiefer in Verurtheilung des Guten, ſchärfer in Erfindung 
des Gehaͤſſigen, das der Andere hat oder haben ol. 

25) Wie ſinnreich der Neid in Erfindung paſſender 
Lügen, in Beſchoͤnigung der haͤßlichſten Thaten iſt: Ein wil⸗ 
des Thier hat ihn gefreſſen; und wie er dieſe Beſchö⸗ 
nigung gleich zum voraus in den Plan der Sünde hinein⸗ 
webt: Wir wollen vorgeben, es hätte ihn ein wil⸗ 
des Thier gefreſſen! N 8 
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22086) Wie der Entwurf, den Unſchuldigen umzubringen, 
zu rechter Zeit vereitelt wird! Ruben hat noch ein Gefühl 
es Abſcheues, feine Hände mit dem Blute des Bruders zu 
beſudeln, hat noch ein Gefühl der Liebe zum Vater; dieß 
Bi ihm Muth, feine Brüder von dem Mordgedanken weg⸗ 
zulenken. E ne drr, Rur 
5 227) Wie in der Geſellſchaft der Boͤſen noch ein Beſſe⸗ 
rer zu finden iſt, ſo wie in der Geſellſchaft der Guten oft 
auch ein Böſer ſteckt! Ruben ein Engel unter Satanen. 
28) Wie oft auch der beſſere Mann ein kleines Uebel 
geſchehen laſſen muß, um ein größeres zu verhindern! Er 
ſchlägt das Hineinwerfen des Bruders in eine Waſſergrube 
vor, um den Mord zu verhindern. 270 


Lauter Beiträge zur Geſchichte der Menſchen und des 
Sittlichen im Menſchen — — von Nro. 19— 2g. | 


Ich breche hier in der Gefchichte Joſeph's ab, um 
ſie ſogleich wieder vorzunehmen, und unter einem andern 
Geſichtspunkte mit deſto groͤßerm Intereſſe darzuſtellen. 
Der Geſichtspunkt iſt dieſer: | Mn 
90. Die heilige Schrift enthält VIII. nicht nur Be⸗ 
gebenheiten, ſie enthaͤlt auch knotenreiche Bege⸗ 
benheiten; zeiget nicht nur die Fuͤrſehung handelnd auf 
Erden, zeiget ſie auch in dem reinſten Begriffe, deſſen das 
Wort faͤhig iſt, als Schauſpielerin — ein Ausdruck, 
den die Bibel ſelbſt gebraucht hat. Es liegt eine ruͤhren⸗ 
de Schilderung von der Weisheit in den Worten der 
Schrift: Ich ſpiele auf dem Erdenrund, und es 
iſt meine Luſt, bei den Menſchenkindern zu ſeyn. 
Spruͤchw. VIII. 31. Aber nie ruͤhrt mich der Inhalt 
dieſer Stelle ſo ſehr, als wenn mir die bibliſchen Bege⸗ 
benheiten die Weisheit als ſpielend darſtellen. Unter 
allen altteſtamentlichen Begebenheiten aber, die die Weis⸗ 
heit als ſpielend unter Menſchenkindern darſtellen, zeich⸗ 
net ſich die Geſchichte Joſeph's aus — ſie zeiget 
jedem fluͤchtigen, und jedem feſten Blicke die Fuͤrſehung 
als die erſte, erhabenſte, unuͤbertrefflichſte 
Schauſpielerin. i 
Um dieſer Betrachtung das gehoͤrige Licht zu verſchaf⸗ 
fen, duͤrfen wir uns nur die Begriffe entwickeln, die wir 
mit den Worten: Schauſpiel, Schauſpieler ꝛc. ver 


> Zu 


binden; (fo wie es in einem mißkannten Buche eines 
bekanntelt Schriftſtellers, in J. C. L. Pontius Pilatus 
I. B. K. VII. geſchieht. 7 

„Schau piel iſt Entwickelung einer Begebenheit, 
aus einem verwickelten Knoten, durch fortlaufenden Wi⸗ 
derſtand und Kampf bis zum Punkte der Vollendung. 
Schauſpielmäßig iſt Alles, was klein anfaͤngt, unun⸗ 
terbrochen fortſchreitet, durch jeden Zufall intereſſanter 
wird, durch alle Hinderniſſe durchbricht, und endlich wun⸗ 
dervoll entwickelt wird. Schauſpieler iſt, der den 
Knoten anlegt, Widerſtand und Kampf ineinander flicht, 
Anfang, Fortgang und Ende in Verbindung bringt, Hin⸗ 
derniſſe und Mittel aneinander knuͤpft — und alle Um⸗ 
ſtuͤnde zu Einem großen Ziele ununterbrochen hinlenkt, 
daß man mit jedem Auftritte dem Punkte der Vollendung 
wirklich naͤher kommt, ob er gleich ferner zu ſeyn ſcheint, 
bis die allerletzte Scene ſchicklich und unerwartet das 
Raͤthſel loͤſet.“ 

Deſto vortrefflicher iſt das Schauſpiel, je klei⸗ 
ner, unbedeutender der Anfang; je maͤchtiger die Hinder⸗ 
niſſe; je herrlicher der Sieg der Wahrheit und Unſchuld 
am Ende; je unerwarteter und ungeahnter das Medium 
der Entwickelung; je befriedigender die Vollendung; je 
abſtechender der Punkt der Vollendung gegen den Punkt 
des Anfangs; je vollkommener am Ende alle Irrthuͤmer 
aufgedeckt, alle Leiden vergolten, alle . ver offen⸗ 
baret werden. 


Laßt uns nach dieſen Begrifen die Geſgiche 30 
ſeph's nochmals und ganz betrachten. 


Anlegung des Knoten. Vorliebe des alten Vaters 
gegen Joſeph, weil er ihn im Alter und aus Rachel erzeuget 
batte; das bunte Röckchen; die Anklage ſeiner Brüder wegen 
eines groben Verbrechens; die Träume; ene en. | 
lung der Träume. 


Anmerkungen. 1) Wie aus dem Hirtenſtande eas 
hoben war der erſte Traum, und der zweite aus den Be⸗ 
trachtungen des nächtlichen Himmels, die auch mit 
zum Hirtenleben gehörten, abgebildet! Alſo ſehr natürlich. 
2) Wie vorbedeutend und hinausweiſend auf den Endpunkt 
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der Geſchichte! 8) Wie die Vorſehung die kleinſten, unbe⸗ 
deutendſten Züge wählt, benutzt! Denn theils aus der ges 
kannten Vorliebe des Vaters, theils aus den Erzählungen 
der Träume entſtand der Neid ſeiner Brüder, und von die⸗ 
ſem Punkte geht die Verwickelung des Schauſpieles an. Jetzt 
haben wir einen Helden, und der Held hat ſeine Feinde — er 
wird wohl bald auch fein Streitfeld bekommen. J) Die Träus 
me von Joſeph's Herrlichkeit halfen den Knoten verwickeln, 
indem ſie den Neid ſeiner Brüder auf's Höchſte trieben, und 
werden eben dadurch in Erfüllung gebracht, daß ſie den Träu⸗ 
mer in das äußerſte Unglück ſtürzen — indem dieß das Sa⸗ 
menkorn des höchſten Glücks werden muß. N 


Verwickelung. ) Der Anſchlag der Bruder; wir 
wollen ihn umbringen, und in die Ciſterne werfen, und dem 
Vater ſagen; ein Wildthier habe ihn gefreſſen. Wäre die ſer 
Anſchlag in Erfüllung gegangen: dann wäre das Schauſpiel 
zu Ende, ehe es recht angefangen Darts Er mußte alen bins 
tertrieben werden, und ſieh! 1 in, 


p) Die Bruderliebe Rubens tritt ines Mittel: tödtet 
ihn nicht, werft ihn in die Eiſterne . Er dachte, er wolle 
ihn dem Vater ſchon wieder in die Hände liefern. — Joſeph 
iſt nun in der Ciſterne. Wäre dieſe Abſicht Rubens ganz in 
Erfüllung gegangen, dann hätte das Schauspiel wieder ein 
Ende erreicht — ebe es recht angefangen hätte. Dieſe gute 
Abſicht mußte alſo auch vereitelt werden — und ſieh! 


c) Ehe Ruben feine Abſicht ausführen konnte, und als 
eben ſeine übrigen Brüder das Brod aßen, und Kaufleute 
vorbeigiengen, machte Judas, der auch noch Bruderliebe im 
Herzen — hatte, den Vorſchlag: man ſollte Joſeph nicht töd⸗ 
ten, ſondern verkaufen — weil, fagte er, Joſeph unſer Brus 
der und unſer Blut iſt. Joſeph iſt alſo verkauft, um zwan⸗ 
905 Silberlinge, und nun hat ſich der Knoten ſchon auf ein 

deues verwickelt. 
ch Jetzt entwickeln ſich die natürlichen, nächften Folgen 
dieſes Verkaufes; Ruben, der Joſeph nimmer in der Ciſterne 
findet, trauert .. Der Vater empfängt das bunte Röcklein mit 


Bocksblut beſprenget, und trauert 0 Joſeph wird 
an Putiphar verkauft. 


Anmerkungen. 1) Die Brüder ihne, nun wären ſie auf 
ewig frei davon, daß ſich ihre Garben vor der Garbe Joſeph's 
neigen müßten — und ſiehe, eben dadurch, daß ſie ihn an 
Kaufleute hingaben, legten fie unwiſſend den Grundftein zu ſei⸗ 
ner Erhöhung. Alſo ein Irrthum auf Seite der Brüder 
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derer ſeine Entwickelung von der Kunſt des Schauſpielers er⸗ 
wartet. 2) Die Brüder wähnten, ihr Verbrechen würde ewig 
verborgen bleiben — weil die Hintergehung des alten Vaters 
fo künſtlich angelegt und ſo glücklich gerathen war. Alſo wie⸗ 
der eine Irrung, die ihre Beleuchtung erwartet. 3) Der 
Vater verſprach ſich keinen Troſt mehr, als ſeinem Sohne 
bald nachzufolgen. Sein Schmerz ſtieg auf's Höchſte — er⸗ 
wartete alſo von dem Schauſpieler die hoͤchſte Beſeligung. 
4) Joſeph iſt nun ſchon im Lande der Verherrlichung — ah⸗ 
net aber nichts davon, und ſoll nichts davon ahnen... Er 
muß ſeinem Schickſale näher gerückt werden — — — durch 
Wege, die er nicht kennet, und die kein Anderer wählen 
würde, als der weiſeſte Schauſpieler. 0 1 


Fernerer Fortgang der Verwickelung. Jo⸗ 
1 5 Schickſal im Hauſe Putiphars. Er ward gar 
bald Haushofmeiſter — durch ſeine Geſchicklichkeit und 
Treue; er bereicherte das Haus, und Alles ſtand unter 
ihm; wegen ſeiner ward das Haus des Egypters vom Herrn 
geſegnet; Joſeph galt bei Putiphar — ſo viel der treueſte, 
edelſte, geſchickteſte Geſchaͤftsmann bei feinem Herrn nur gel⸗ 
ten kann.. ad: D nd n ee en D is ig 
Von dieſer Seite ſcheinen alſo die Schickſale Joſeph's 
den geradeſten Gang zu nehmen. Allein, wie ihm ſeine 
Treue, ſeine Geſchicklichkeit, ſein Fleiß bei ſeinem Herrn das 
erſte Auſehen verſchaffen: fo wird ihm die Schönheit feiner 
Bildung und ſeine Keuſchheit — zur Falle. Weil er tugend⸗ 
haft genug iſt, mehr auf fein, Gewiſſen, als die Forderung 
ſeiner unzuͤchtigen Gebieterin Acht zu haben, weil er ſich den 
Umarmungen der entbrannten Wolluſt mit Gewalt ee 
und den Mantel in der Hand des befhämten Weibes zurück⸗ 
ließ: ſo geräth die verachtete Liebe in Wuth, und beschuldigt 
die Keuſchheit des Verbrechens, das in dem Willen der Ge⸗ 
bieterin ſchon vollbracht war. Putiphar iſt leichtglaäubig ge⸗ 
nug, der Lüge ſeiner Frau zu glauben, und Joſeph „ſitzt im 
Neri | 1 143 
Anmerkungen. ) Jetzt ſcheint die Lage Joſeph's für ihn 
die mißlichſte zu ſeyn; denn fein Herr hält ihn für einen 
Verbrecher — und die Frau iſt zu aufgebracht wider ihn, als 
daß er etwas Gutes hoffen konnte. Auch iſt der Kerker eben 
keine Landſtraße zum Glücke. Und gerade der Kerker muß 
ihm den Weg zum Throne pflaſtern. Wie? das konnte kein 
Sterblicher errathen: nur die Schauſpielerin Fürſehung weiß 
dieſe Begebenheit — dieß ſcheinbarſte Hinderniß zum kräftig⸗ 
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ſten Ausführungsmittel für ihre große Abſicht zu machen. 
| 2) Hätte Joſeph ſich dem wolluͤſtigen Andringen ſeiner Ge⸗ 
12 bieterin hingegeben — er hätte den Faden der Fürſehung abs 
geſchnitten. ... Alſo: Mann, zu großen Thaten beſtimmt! 
ſey Joſeph, und vergiß nie, in keiner Verſuchung, deines 
Gottes. .. Wie könnt' ich dieſes Uebel thun, und 
wider meinen Gott fündigen! 


>» 


Fernerer Gang der Verwickelung. Joſepb's 
Schickſale im Kerker. Oberaufſicht über die Gefangenen; 
Träume des Mundſchenken und Pfiſtermeiſters; Deutung 
der Träume, ſammt Bitte; Undank des Mundſchenkes. 


Anmerkungen. 1) Es ſcheint ein Funke der Errettung — als 
der Mundſchenk freigeſtellet ward. Y Aber dieſer Funke ver⸗ 
ſchwindet je länger je mehr, da der Errettete ſeines Traum⸗ 
deuters vergißt. Und wozu einen Traumausleger am Hofe? 
3) Joſeph alſo im Kerker ohne alle Ausſicht — in der äußer⸗ 
ſten Dunkelheit. Vielleicht aber weiß die Schauſpielerin doch 
auch die Traumdeutungsgabe des Helden zu ſeinem Beſten 
zu lenken. 5 N | 

Neues, kräftiges Entwickelungsmedium. — 
Träume Pharaos; Unzulänglichkeit aller egyptiſchen Weisheit, 
ſie zu erklären; Erinnerung des Mundſchenkes an Joſeph zu 
rechter Zeit; Hervorführung Joſeph's aus dem Kerker; Traum⸗ 
erklärung — jetzt harret der Puls der Schickſale Joſeph's. 
Fühlſt du's nicht, wie ſich die Entwickelung fo natürlich ans 
bahnet? Fühlſt du's nicht, wie Alles zum Zwecke eilt? 
Wenn du's nicht fühlt: fo nützen zehn Anmerkungen nichts. 
Allmälige Entwickelung des Knoten. Joſeph 
wird Vizekönig in Egypten; erhält den Namen eines Erret⸗ 
ters; Pharao giebt ihm eine würdige Gemahlin; es werden 
ihm zwei Söhne geboren, deren einen er Manaſſes nennt: 
Gott hat mich aller meiner Trübſale vergeſſen machen; den 
andern Ephraim: Gott hat mich wachſen laſſen im Lande mei⸗ 
nes Elendes; Joſeph erfüllt wirklich das Maß eines Hei⸗ 
landes, indem er in Kornmagazinen den Ueberfluß von den 
guten Jahren für die magern aufbewahret, und den Inlän⸗ 
dern und Ausländern damit zu Hülfe kommt. Die Räthfel 
löſen ſich. TEN | 
Anmerkungen. ) Welche Reihe von Begebenheiten, von da, 
wo er als Hirtenknabe von ſeinem Vater nach Dothaim 
gieng — bis wo er Pharaos Statthalter wird! 2) Und doch 
iiſt keine Zwiſchenbegebenheit umſonſt da. 3) Alle Begeben⸗ 
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beiten ſo natürlich — und alle von der Fürſehung zu Einem 
Zwecke geleitet. 4) Es giebt ſouveraine Geiſter — ſo einer 
war Joſeph: er herrſchte im Hauſe ſeines Vaters, weil er 
das Herz ſeines alten Vaters im Beſitz hatte; er herrſchte 
im Hauſe Putiphars; er herrſchte im Kerker; er herrſchte 
am Hofe Pharaos. 5) Im Schauſpiele iſt jetzt der Punkt 
der höchſten Erwartung: Joſeph gerettet, verherrlichet — aber 
noch nicht vor ſeinen Brüdern, noch nicht vor ſeinem Vater 
offenbaret. Allein, auch dazu wird die Fürſehung Wege finden, 


Vollkommene Entwickelung des Knoten. Hun⸗ 
gersnoth im Hauſe Jakobs; erſte Reiſe der Brüder Joſeph's 
nach Egypten; zweite Reiſe nach Egypten mit Benjamin; 
Offenbarung Joſeph's vor ſeinen Brüdern; Vater Jakob in 
den Armen ſeines Joſeph's. 

Durch die Hungersnoth wird der Kummer des alten Va⸗ 
ters erhöhet; und eben ſie iſt Vorbote der wahren Freude. 
Durch die Reiſe Benjamins nach Egypten wird der Kummer 
Jakobs auf's Höchſte getrieben: und eben dieſe Reiſe iſt 
das letzte Medium zur vollkommenſten Vaterfreude. 

Lieber Leſer, lege dieſes Buch weg, und lies die Ge⸗ 
ſchichte in der Bibel nach. Und dieß bloße Leſen, das 

alle Anmerkungen haßt, wird, muß die Ueberzeugung in 
dir hervorbringen, daß die Geſchichte ſchoͤnſtes Saen 
ſpiel der Fuͤrſehung ſey. | 

Und, wenn die Fürfehung fo gut, fo weiſe, fo maͤch⸗ 
tig fpielt, wie ſtaͤrkt der Glaube an dieſe Geſchichte die 
Erwartung in mir, daß die Fuͤrſehung auch den Knoten, 
deſſen Verwickelung mir jetzt Kummer macht, einſt zu 
meiner Freude entwickeln wird, wenn ich mich ihrer Lei⸗ 
tung ſo wenig entziehe, als Joſeph? Und, wenn dieſe 
Erwartung in meiner Seele lebt, wie kann es mir an 
Muth zu edlen Unternehmungen und am Troſte in den 
widrigſten Begegnungen fehlen? O, Menſchen, forſchet 
in ſolchen Geſchichten, und werdet weiſe! O, Men⸗ 
ſchen, bildet euch nach ſolchen Schauſpielen, und werdet 
edel, wie Jakobs liebſter Sohn! Zwar ſind nicht alle 
bibliſche Begebenheiten ſo knotenreich, ſo wundervoll, wie 
die Geſchichte Joſeph's. Aber das ſollten ſie auch nicht 
ſeyn. Das Mehr und Minder gehoͤrt ja ſo gut in 
den Gang der Fuͤrſehung, wie zur Natur des Menſchen⸗ 
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geſchlechtes — und zur Wahrheit der Geſchichte. Nur 
waͤhlte ich die knotenreichere Begebenheit, um auf eine 
Weisheit aufmerkſam zu machen, die unſere Schickſale len⸗ 
ket, und auf eine Guͤte, die alle Hinderniſſe durchbricht, 
um den Guten zur rechten Stunde groß und felig zu 
machen. 
Leernten wir aus den Betrachtungen bibliſcher Erzaͤh— 
lungen dieſe unſichtbare Weisheit und Guͤte in ihren Wir⸗ 
kungen, beſonders in der Regierung der menſchlichen Schick— 
ſale, kennen: o, ſo haͤtten wir viel, viel gelernet. Iſt 
doch jedes Menſchenleben, auch mit einem bloͤden Auge 
angeblickt, ein Schauſpiel der Fuͤrſehung. Wie, wenn 
wir erſt durch Nachdenken uͤber die bibliſchen Erzaͤhlungen 
unſern Blick geſchaͤrfet haͤtten, und mit dieſem geſchaͤrften 
Blicke die Gaͤnge unſers Lebens durchforſchten: wie viele 
Spuren der leitenden Guͤte und Weisheit, die wir jetzt 
uͤberſehen, wuͤrden wir auch in denen Auftritten unſers 
Lebens, die wir kaum des Nachdenkens werth achten, nicht 
ohne Staͤrkung unſers Dankgefuͤhls gegen die Leiterin un⸗ 
ſers Schickſals, bemerken? Denn, meine Freunde, wir 
forſchen nicht in der Bibel, um darin zu forſchen, wir 
ſuchen nicht, um zu ſuchen, ſondern um zu finden, um 
das Gefundene ſogleich an unſerm Gemuͤthe zu probi⸗ 
ren, und alsdann durch unſern Wandel auch fuͤr An⸗ 
dere als ſuchenswerth und anwendbar darzuſtellen, und 
erſt hernach etwa auch durch Worte zu lehren, was 
wir gelernt und bereits ſelbſt gethan haben. 
So lange in unſerer Hand nicht alle Dinge, Kennt⸗ 
niſſe, Lehren, Uebungen, weſſen Namens ſie immer ſeyen, 
Mittel zu Einem Zwecke werden, Mittel zur Beſſerung, 
Staͤrkung, Veredlung alles deſſen, was ſich an uns und 
Andern beſſern, ſtaͤrken, veredeln laßt: fo lange iſt unſer 
Denken nicht das rechte Denken, unſer Schriftbetrachten 
nicht das rechte Schriftbetrachten, Alles, was man Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit nennt, nicht die rechte Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit. 

Wie, wenn wir nicht mehr bloß mit unf erm Blicke 
die Gaͤnge unſers Lebens durchforſchten; wie, wenn der 
naͤmliche Logos, der das Licht der Welt iſt, und durch den 


— 
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alle gute Gabe kommt, neues Licht uͤber uns und unſere 
Lebensreiſe einfallen ließe, wie, wenn wir mit dem Auge 
des Logos unſer Leben durchblicken koͤnnten: wie wuͤrden 
wir anbeten, und neugeſchaffen zu allem Guten werden? | 


Utere lectione divina vice speculo, foeda corrigendo, pulchra 
conservando, et pulchriora faeiendo; Seriptura enim spe- 
culum est, foeda ostendens, et corrigi docens. — — Solent 
et viri et monachi et mulierculae hoc inter se habere cer- 
tamen, ut qui plus ediscunt seripturas, in eis se putent 
esse meliores, Ille plus didieit, qui plus facit. Ceterum, 
si quod tu ediscis, ego facio, magis mea opera Scripturas 
tenent, quam tuus sermo, 1 8 vane resonat. Hie ron. 


§. V. 
Die heilige Schrift, eine San merk⸗ 
wuͤrdiger Charaktere. 


91. Wer die heilige Schrift aus dem Geſichtspunkte 
der Geſchichte betrachtet, der wird darin Charaktere 
finden, die feiner Aufmerkſamkeit werth find. 


Unter den Voruͤbungen, die uns mit dem Geiſte der 
Schrift und beſonders des neuen Teſtamentes bekannt ma⸗ 
chen helfen, gehört alſo auch der Verſuch, zu beſtimmen 
die Charaktere im weiteſten Sinne, das heißt: 1) die Cha⸗ 
raktere der Perſonen, von denen erzaͤhlet und geredet 
wird; 2) die Charaktere der Perſonen, die Verfaſſer 
oder Schriftſteller find; 3) die Charaktere der Haupt⸗ 
lehren, die darin eingeſchaͤrfet werden; 4) die Charak⸗ 
tere der Begebenheiten, die erzaͤhlet, und der Ma⸗ 
nieren, wie fie erzählet werden. Charakter iſt das unter⸗ 
ſcheidende Gepraͤge der Sachen, Perſonen, Lehren, 
Vorſtellungsarten, Henin een Be 
gebenheiten. 


Die einfache Kunſt, die Charaktere zu beſtimmen, 6% 
ſteht darin, daß wir 1) die praͤgnantern Stellen von ei⸗ 


nem Gegenſtande zuſammenſtellen; 20 das Mark, 


das Bleibende, das Entſcheidende derſelben 
ausheben, und 3) darin den Charakter der Perſon, der 
1 


nz 


a: U 


Sache ꝛc. erblicken lernen. Die Beſtimmung des Charakters 

wird in dem Grade leichter, in welchem die Zahl der aufe 
ö ſchließendern Nachrichten, die auf uns gekommen ſind, 
ſteiget. Daher muͤſſen ſich Anfänger nur an ſolche Cha⸗ 
raktere wagen, von denen viele und große Data auf uns 
gekommen ſind. Kuͤrze halber nur der Anfang eines Ver⸗ 
ſuches von dem i 


Charakter einer der merkwuͤrdigſten bibliſchen Perſonen, 


Paulus, und zugleich von dem Charakter ſeiner 
5 Lehre. 


92. Um den Charakter ſeiner Perſon und ſeiner Lehre 


beſtimmen zu koͤnnen, wollen wir fuͤr jetzt nur I. ſeine 
intimſten Anſchauungen, Idren, Begriffe von 


Gott, von der Menſchheit, von Chriſtus, von der 
Liebe, von der Ewigkeit, von der Kirche, II. ſeine 
Andacht und ſeine Treue in ſeinem Berufe zu Rathe 
ziehen.) Sobald ich die intimſten Anſchauungen, Ideen 
und Begriffe eines Lehrers kenne, fo iſt mir der Cha 
rakter ſeiner Lehre; ſobald ich den geheimſten Sinn 
des Menſchen kenne, ſo iſt mir der Charakter ſeiner 
Perſon und ſeines Gemuͤthes klar geworden. 


Anſchauungen, Ideen, Begriffe des heiligen 


Paulus von Gott, d. i. ſeine Theologie. 


Paulus ſieht in Gott a) den Einen Gott und Vater, 
der da iſt über Alles, durch Alles, in Allem; b) den Schö— 
pfer, der die Welt, und Alles, was darin iſt, gemacht hat; 
c) den Herrn des Himmels und der Erde, den Unermeſ— 


fenen, der nicht wohnet in den Tempeln von Menfchens 


Händen gebauet; d) den Allein-Allgenugſamen, dem 


nicht von Menſchenhänden gedient wird, der keines Weſens. 
bedarf, und deſſen alle andere Weſen bedürfen; e) den All 
belebenden, der ſelbſt Allen das Leben, den Athem und 


) Hierüber verdienen J. C. L. Predigten über den Brief Pau: 
lus an Philemon nachgeleſen zu werden: worin 
einige der hier berührten Gedanken ausgeführt 
werden. f 

J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 14 
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Alles darreicht; 6) den Unbegreiflichnahen, der nicht 
fern iſt von einem Jeden aus uns, in dem wir leben und 
weben und find; g) den unſichtbaren, allweiſen König dei 
Könige, den Herrn der Herrſchenden, der allein die Un erb⸗ 
lichkeit hat, und in einem e wohnet, zu welchem Niemand | 
kommen mag. (Epheſ. IV. 6. Apoſtelg. XVII. 24. 25. 26 

27. 1 Tim. e 003 | 2 ee 


Gott ift ihm alſo: „ n 


I. Der Unzugängliche, und zugleich der unbegreiß 
lichnahe. * 


II. Der Vater, erhaben über Alles, wirkſam in At, 
wirkſam durch Alles. 


III. Der Allein⸗ alloenugfswe und der ullbele 
bende. 


IV. Die Fülle alles Guten, die eine lautere Mittbei⸗ 
lung alles Guten iſt. Re 


* Dieſe Fülle alles Guten, in fofern ſie Fülle il, heißt in d 1 
Sprache der Schule, bonitas absoluta; in ſofern fie ſich 
mittheilet, bonitas respectiva, d. i. Gott iſt das höchſte 
Gut — in ſich und für ſich, und iſt das höchfte Gut für Ans 


dere und in Andern. N *. 
15 955 


Seine Anthropologie. e 


Ihm iſt die Menſchheit, obgleich ſie von ihrer BIER 5 
lichen Würde entſetzt, durch Sünde entſtellt und dem Tode 
heimgefallen war, denn doch erwählt in Chriſtus vor Grund⸗ 
legung der Welt, daß fie heilig und unſträflich ſey vor Ihm 
in der Liebe; verordnet zur Kindſchaft des Vaters, durch 
Jeſus Chriſtus, zum Lobe ſeiner herrlichen Gnade; beſtimmt, 
dem Ebenbilde des Sohnes gleichförmig, ein Tempel des 
heiligen Geiſtes, Ein Geiſt mit dem Herrn und ein Eigen⸗ 
thum Jeſu Chriſti zu werden; erwählet, berufen und befä⸗ 
higet zum ſeligen Genuſſe des höchſten Gutes, zur Beſitzneh⸗ 
mung des Erbes, das den Heiligen im Lichterreiche aufbewah⸗ 
ret iſt, indem uns ja der Vater durch Chriſtus alles Heil ge 
ſchenkt und gleichſam ſchon in die Hand gelegt hat. (Eph 
I. 4 5. 1118. Koll. I. 12. Röm. VIII. 29. 1 Kor. III. 
16. 17. VI. 12. Röm. VIII. 31. 32.) Die Anthropologie 
dieſes großen Lehrers faßt alſo in ſich die vier nee 


Die Menſchheit iſt 


I. erſchaffen zum Einsſeyn mit Gott in deer * 
und war en mit Gott wirklich Eins. 


„ 


2 
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| war. Sie iſt jetzt getrennt von Gott durch Selbſtliebe, durch 
Selbſtſucht. | i | 
III. Sie kann aber wieder Eines werden mit Gott durch 
die heilige Liebe. | 

= IV. Dazu bedarf fie einer göttlichen Vermittlung durch 
Cbhriſtus. | 775 | 


Eerd⸗Menſchen unſrer Tage halten dieſe Anthropo⸗ 
logie für Schwärmerei, und den Anthropologen Paulus für 
N Be Schwärmer. Denn, fagen fie, wir finden in unſerer 
Natur nichts als Fähigkeit zum Genuſſe, und da der 
geiſtige Genuß Chimäre iſt, nur Fähigkeit zum ſinnlichen Ges 
nuſſe. Paulus kannte aus Erfahrung einen andern Ge—⸗ 
muß, und redet überdieß noch von einem Frieden, den kein 
Begriff erreichen, keiner begreifen kann; bekennt auch frei, 
daß der thieriſche Menſch nichts von dem, was des Gei⸗ 
ſtes iſt, verſtehen kann. Eben dieſer Paulus opferte ſeine 
Ehre, alle Vergnügen der Erde, ſelbſt ſein Leben, um die 
menſchliche Natur auf ihr göttliches Geſchlecht aufmerkſam zu 
machen. Ich wollte alſo, wenn ich ſonſt keine Gründe hätte, 
doch lieber dem bewährten Manne Paulus, der etwas 
Beſſeres, als thieriſchen Genuß verkündet, und für ſeine 
Lehre leidet und ſtirbt, glauben, als den Kindern des ſinn— 
lichen Genuſſes, die den Frieden läſtern, den ſie nicht kennen 
und das göttliche Geſchlecht — der Menſchennatur abläugnen, 
weil fie den Srammbrief ihres Weſens, durch Hochfahrt und 
Wolluſt unlesbar gemacht, nicht mehr leſen können. 


Seine Chriſtologie. 


Paulus ſieht in Chriſtus a) das Ebenbild des unſicht⸗ 
baren Gottes, den Erſtgebornen vor aller Kreatur; b) den, 
durch welchen alle Dinge im Himmel und auf Erden, die 
ſichtbaren und unſichtbaren, Thronen, Herrſchaften, Fürſten⸗ 
thümer find erſchaffen worden; c) der iſt vor allen Din- 

en, und in dem alle Dinge beſtehen; d) das Haupt des 
Leibes, der Kirche; e) den Erſtgebornen aus den Todten; 
H den Erbherrn aller Dinge, durch den auch die Welt ges 
macht iſt; g) den Abglanz der Herrlichkeit Gottes; 
den, der alle Dinge trägt, mit dem Worte ſeiner Kraft, 
h) den Sohn, durch den der Vater in den letzten Tagen 
geredet hat; ) den Erlöſer der Menſchen durch fein 
Blut, der die Reinigung unſerer Sünden durch ſich ſelbſt 
vollbracht hat; 10 den, um deßwillen alle Dinge find; D den 
Wiederherſteller der Seligkeit; m) den, der durch Leiden 
vollkommen gemacht, der in allen Dingen, nur die Sünde 
ausgenommen, den Brüdern gleich geworden, damit Er denen, 
die verſucht werden, helfen könnte; den barmherzigen und 
5 a N | 14” 


u. 


treuen Hohenprieſter, ne mit unſerer Schwachheit Mit⸗ 
leiden hat; n) den, der um unſertwillen arm geworden, 
da Er reich war; 0) den, der da war in Gottesgeſtalt, und 
ſich ſelber ausgeleeret, und die Geſtalt eines Knechtes an⸗ 
genommen hat; p) den, den der Vater über Alles erhöhet, 
und Ihm einen Namen gegeben hat, über alle Namen, vo 
dem ſich alle Kniee im Himmel, auf Erden und unter der 
Erde beugen, und von dem alle Zungen bekennen ſollen, daß 
Er der Herr ſey. (Koll. I. 15. 16. 17. 18. Ebr. I. 1. 2. 3. 
II. 10. V. 2. 8. 9. 10. VII. 26. 27. 28. IX. 11. 2.90 
VIII. 9. 10. Phil. II. 6. 2. 8. 9.) 


Chriſtus iſt ihm alſo: Ar. b 


I. Der vollkommenſte Abglanz der Gottheit und der voll⸗ 
kommenſte Reſtaurator der Menſchheit. 57 


II. Der Eine Mittler zwiſchen Gott und den Menschen, 
zur Wiedervereinigung der Menſchen mit Gott. 


III. Der Anbetungs⸗, Liebens⸗, Dank⸗ und Der 
trauenswürdigſte. 


Der Anbetungswürdigſte, a) feines Urſprunges, 
b) der Weltſchöpfung, c) und ſeiner Erhöhung wegen. Er 
iſt der Erſtgeborne, durch Ihn iſt Alles gemacht. Er trägt 
alle Dinge, Ihm iſt ein Name über alle Namen gegeben. 


Der Liebens- und Dankwürdigſte, weil er unſert⸗ 
wegen die Knechtsgeſtalt angenommen hat und unſere Er⸗ 
löſung geworden ift. . 


Der Vertrauenswürdigſte, weil er unſer Hoheprie⸗ 
ſter, unſer Bruder, weil Gott in Chriſtus unſer Alles iſt. 


* Schon im Jahre 1785 hat Kleuker die leſenswerthe Schrift: 
Johannes, Petrus und Paulus, als Chriſtologen 
betrachtet, bekannt gemacht, worin die Einheit und Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer eee von Chriſtus angegeben e 


Seine Lehre von der Liebe der Bruͤder. a 


Ihm iſt die Liebe die Erfüllung des ganzen 7 „ 
wer den Nächſten liebt, bat das Geſetz erfül et. 
(Röm. XIII. 10.) 


Ihm iſt die Liebe das Eine, 1 was auch die größten 
und übrigens beſten Thaten keinen Werth haben. Wenn ich 
mit Menſchen⸗ und Engelzungen redete, hätte aber die Liebe 
nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz; wenn ich weiſſagen 
könnte, auch alle Geheimniſſe und Erkenntniſſe wüßte, wenn 
ich den Berg⸗verſetzenden Glauben hätte, hätte aber die Liebe 
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nicht, fo wäre ich nichts; wenn ich alle meine Habe zur Nah: 
rung austheilte, und ließe meinen Leib brennen, hätte aber 
die Liebe nicht, fo wäre mir keines nütze. 1 Kor. VIII. 1-8. 


Ihm iſt die Liebe das Ideal aller Liebenswürdig⸗ 


keit in und an den Menſchen; fie iſt geduldig, menſchen⸗ 


freundlich, neidlos, rein von Eiferſucht, ſich nicht aufblähend, 
* edel, das Ihre zu ſuchen, unerbitterlich, nichts Arges den— 

end, traurig, nur um der Sünde willen, aber voll Freude 
über die Wahrheit, mächtig, Alles zu dulden, zu glauben, zu 
hoffen, zu tragen. (1 Kor. XIII. 4—7. 


Ihm iſt die Liebe die rechte Nachahmung Gottes und 


Chriſti: ſeyd Gottes Nachfolger wie gute Kinder — wandelt 


in Liebe, wie Chriſtus uns geliebt hat. (Epheſ. V. 1. 2.) 


Ihm iſt die Liebe das neue göttliche Leben, aus 
dem Tode geboren, das, um den ſchwachen Bruder nicht zu 
ärgern, ſich das Erlaubte willig verſagt. (1 Kor. VIII. 7—13.) 


Ihm iſt die Liebe das hoͤchſte Kunſtwerk Gottes und zus 
gleich die höchſte Künſtlerin, die uns Allen Alles macht. 


Ob ich gleich frei bin: ſo hab ich mich doch Jedermann zum 


Knechte gemacht, auf daß ich ihrer viele gewänne; den Juden 
bin ich ein Jude geworden, damit ich die Juden gewänne; 
denen, die unter dem Geſetze find, als einer unter dem Ges 
ſetze; denen, die ohne Geſetz, als einer ohne Geſetz; ich bin 
Allen Alles geworden, um recht Viele ſelig zu machen. (1 Kor. 
IX. 20—23.) | 


Die Liebe iſt ihm das Eine Bleibende, das die Linie des 
Todes paſſirt und in dem Schooße der Ewigkeit ewig fort⸗ 
lebet. (1 Kor. XIII. 3.) Die Liebe hört nicht auf. 


Nach Paulus Ideen iſt alſo die Liebe I. Allerfüllung 
des Geſetzes; II. das unentbehrliche Eine, ohne das alles 
Wiſſen, Glauben, Thun, Leiden nichts wäre; III. die voll⸗ 
kommenſte Gemüthsverfaſſung, als höchſte Reinheit vom 
Eigennutz — ſucht nicht das Ihre; als erſte Wahrheits- und 
Tugendliebe — hat Freude an der Wahrheit, hat keine Freude 
am Unrecht; als vollſtändige Selbſtbeherrſchung — läßt ſich 
nicht erbittern; als eine göttliche Freiheit vom Neide und 
Stolz — denkt nichts Arges; als höchſte Geduld — duldet 


Alles, erträgt Alles; IV. Gottes⸗ und Chriſtus-Sinn 
in dem Menſchen; V. die ſchonendſte Zärtlichkeit gegen 
die Erlösten — betrübet den nicht, für den Chriſtus geftors 


ben iſt; VI. Alles in Einem für Alle; VII. das Eine 
Bleibende, das Unſterbliche in dem unſterblichen Men⸗ 
ſchengeiſte. Wie groß, wie liebevoll muß das Herz deſſen 
ſeyn, der nicht nur fo ſchreiben, ſondern auch fo handeln kaun! 
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* 


Sein Blick in die ewige, unſichtbare Welt. 


Paulus findet unſer Bürgerrecht im Himmel, * 
wir des Heilandes Jeſu Chriſti warten, welcher unſer 
dern Leib umſtalten wird, damit er gleichförmig werde feinem 
herrlichen Leibe, nach der Kraft, womit Er ſich Alles unter⸗ 
würfig machen kann; will, daß wir Sinn für das haben we ö 
len, was droben ift, wo Chriſtus iſt, berrſchend zur R 
ten Gottes; weiſſaget, daß, wenn Chriſtus, unſer Le en, wir 
offenbar werden, auch wir mit Ihm offenbar werden in vr 
Herrlichkeit; ſpricht von einem Bau aus Gott, von einem 
ewigen Himmelshauſe, das unſer wartet, nachdem dieß Hüt⸗ 
tenhaus wird zerbrochen ſeyn; redet von einer Erkennt⸗ 
niß, die unſerm jetzigen Erkennen gerade entgegengeſetzt ſe 
wird, das kein Stückwerk, kein Räthſel⸗Erkennen, onder 
ein volles Anſchauen der Wahrheit von Angeſicht zu Angeſicht 
ſeyn wird; behauptet die ſtrengſte Verbindung zwiſchen 
der Gegenwart und Zukunft: Was der Menſch ſäet, das 
wird er auch ernten, dulden wir, ſo werden wir auch mit⸗ 
regieren; und zugleich das Uebertreffende der Zukunft 
in Vergleich mit der Gegenwart: Ich achte alle Leiden Dies 
fer Zeit nicht vergleichbar mit der Herrlichkeit, die an uns 
ſoll offenbaret werden; bauet unſere künftige Herrlichkeit auf 
die Kindſchaft Gottes: Sind wir Kinder, fo find wir Er⸗ 
ben Gottes und Miterben Chriſti; malet fehr- erfreulich die 
Abſtände unſers künftigen. Lebens von dem gegenwärtigen? 
Es wird geſäet in Zerbrechlichkeit, auferweckt in Unzerbrech 
lichkeit; geſäet in Unehre, und auferweckt in Herrlichkeit; 
geſäet in Schwachheit, und auferweckt voll Kraft; geſäet ein 
thieriſcher Leib, und duferweckt ein geiſtiger Leib. (Phil. > 
20.. Koll. III. 1. 4. 1 Kor. XIV. 9 12. 2 Kor. V. 
Gal. VI. 2. 2 Timoth. II. 12. 2 Kor. IV. 12. e, Yıık | 
7. 1 Kor. XV. 42 50. 
f Paulus Ideen von der ü tee Welt vereinigen ſich 
alſo I. in dem Sinn für's Himmliſche, und in der himmli⸗ 
fhen Konverſation mit den beſſern Weſen, die wir ſchon 
auf Erden haben; II. in der Mitherrlichkeit mit Chri⸗ 
ſtus, der wiederkommen und unſern Leib dem ſeinen gleich 
machen wird; III. in der Vollkommenheit der Erkenntnißz; 
IV. in der Herrlichkeit der Auferſtehung; V. in dem Zu⸗ 
ſammenhange der Gegenwart mit der Zukunft; VI. in 
der Erbſchaft Gottes und Miterbſchaft ven Be 
alles Schöne, Gute, Selige in ſich faßt. 255 


Br 
Seine Ideen von der Kirche. 


Paulus ſieht in der Kirche a) den geiftlichen vielgliedert⸗ 
gen Leib, beſeelet und bikes von Chriſtus, dem Haupte; 
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: ſieht in der Kirche b) die ſchöne Fülle des Allerfüllen⸗ 
denz ſieht in der Kirche c) das Eine große Haus, erbauet 


auf dem Fundamente der Propheten und Apoſtel, zuſammen— 


. gehalten von dem Eckſteine Chriſtus, ineinander gefügt durch 
die Liebe, emporſteigend zu Einem Tempel des Herrn; ſieht 
in der Kirche d) das Eine große Geheimniß der Ver⸗ 


einigung zwiſchen Gott und der Menſchheit, rea⸗ 
liſirt durch Chriſtus, und die heilige, fleckenloſe Gemeinde, 
die er ſich durch den Tod erworben und durch das Waſſerbad 


gereiniget hat; ſieht in der Kirche e) den Pfeiler und die 


Grundfeſte der Wahrheit; ſieht in der Kirche H die Heerde 
Gottes, erkauft durch das Blut Chriſti, geweidet von den 
Biſchöfen, und regiert von dem heiligen Geiſte, der ſie 


geſetzet hat. (Eph. II. 19—22. IV. 15— 16. V. 28.—53. 


1 Tim. III. 15. Apoſtelg. XX. 28.) | 


Nach Paulus iſt alſo die Kirche Gottes wefentlih I, das 
Leben, II. das Leben, quellend aus Chriſtus, III. das 


Leben, durchdringend die Glieder alle, und IV. das Le⸗ 
ben, ſie alle vereinend mit dem Haupte, vereinend 


mit Gott. 


Diieß find die Charaktere der apoſtoliſchen Lehren 
von Gott, Chriſtus, Liebe, Ewigkeit, Kirche, die der menſch⸗ 
liche Begriff ohne ſonderliche Mühe anders ordnen, anders 
ausdrücken, anders verknüpfen, aber an deren Stelle nie 
etwas Beſſeres ſetzen kann. Jetzt von dem eigentlichen 


Charakter des Mannes ſelbſt. 


Paulus Andacht. 


Seine Briefe ſind die redendſten Beweiſe davon. So 
danket er im Briefe an Philemon für deſſen Glauben an 
Jeſus, und für deſſen Liebe gegen alle Brüder (V. 4. 5.); 


im Briefe an die Römer danket er Gott für das Kundwer⸗ 


den ihres Glaubens vor aller Welt (J. 8—-10.); im Briefe 
an die Koloſſer danket er Gott für ihren Glauben an Je⸗ 
ſus und für ihre Liebe gegen alle Heilige, und bittet für 
fie um Wachsthum in der Erkenntniß Gottes und in allen 
guten Werken (IJ. 3—12.); im Briefe an die Philipper 
danket er Gott für ihr Theilnehmen am Evangelium Chri⸗ 
ſti, und bittet für fie um Vermehrung ihrer Liebe, um 
Weisheit zur Prüfung und Ergreifung des Beſten, und um 
Vollendung in Allem, was Gerechtigkeit, Lauterkeit und 
untadelhafter Wandel heißen kann (J. 3—11.); im Briefe 
an die Epheſer danket er Gott um die Auserwählung 
zur Heiligkeit in der Liebe (J. 3. 6.); im erſten Briefe 
an die Korinther danket er Gott für ihren Reichthum an 
Lehre und Erkenntniß, den ſie durch Chriſtus erhalten 
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haben (J. 4. 5.); im zweiten Briefe an die Korinther danket 
er Gott für die mannigfaltigen Tröſtungen, die er erfah⸗ 
ren hat, und für die Gabe, Andere zu tröſten (I. 3. 495 
im erſten Briefe an die Theſſalonicher danket er Gott für alle 
die Beweiſe von Glaube, Liebe, Geduld und Hoff⸗ 
nung zu Jeſus, die ſie gegeben, danket für alle Freuden, 
die ihm die Werke ihres Glaubens und ihrer Liebe gewährt 
haben, und bittet um die Gnade, ſie ſehen und ihren Glau⸗ 
ben beleben zu können (I. 2— 10. II. 12. 18.); im zweiten 
Briefe an die Theſſalonicher danket er Gott für das Zuneh⸗ 
men ihres Glaubens und für das Ueberfließen ihrer Liebe 
gegeneinander (I. 3.); im erſten Briefe an Timoth. danket 
er Gott für die Glaubensſtärke, die ihm zu Theil gewor⸗ 
den (J. 12), und lobpreiſet den König der Ewigkeiten (J. 170); 
im zweiten Briefe an Timoth. danket er Gott für alles das 
Gute, das an ihm und durch ihn geſchehen iſt, und äußert 
ſein Verlangen, ſeinen Glaubensſohn wieder ſehen zu können 
(J. 4.); im Briefe an die Galater danket er unſerm Heiland 
dafür, daß Er ſich für unſere Sünden dahingegeben, mit 
dem vielſagenden Lobgebete: Ihm ſey Ehre von Ewigkeit zu 
Ewigkeit u. ſ. f. (I. 3—5.) 5 1 

1) Seine Andacht war alſo ein fortdauerndes Danken 
und Fürbitten, ein ewiger Umgang mit Gott, dem er 
ſein Herz offen hielt; aber ein Umgang mit Gott, der es 
nur mit den höchſten Angelegenheiten des Menſchen, mit den 
ewigen, zu thun hat. A! 

2) Seine Andacht äußerte fi) deßwegen in Worten, weil 
ſie im Herzen lebte, und weil das Herz zu voll war, um 
nicht überzufließen. 

3) Seine Andacht war nichts anders, als lebendige 
Liebe gegen alle Chriſten, lebendiges Vertrauen zu dem 
Vater, lebendige Zuverſicht zu Chriſtus. „ an 

4) Er danket für das geſchenkte Maß von Glauben 
und Liebe, und bittet um ein neues Maß von Glauben 
und Liebe; nur das Höch ſte, nur das Beſte treibt ihn, 
nur das Liebenswürdigſte liebet er. | 


5) Seine Andacht war nicht getrennt von feinem Pres 
digtamte, von ſeinen Leiden, von ſeinen Arbeiten; war Ein 
Ganzes, das, im Herzen geboren, aus dem Herzen quoll, 
und all ſein übriges, inneres und äußeres Leben durchfloß 
— war eigentlich die Seele der Seele; war von Gott ge⸗ 
zeuget, und zeugte überall göttliche Früchte. g 

Es iſt alſo, im Vorbeigehen geſagt, ein Fehler im Unter⸗ 
richt, wenn man die Zuhörer ermahnet: Betet für ein 
ander, danket Gott, und ſie nicht zugleich davon über⸗ 
zeuget, daß dieſes Danken und Fürbitten nicht von ein⸗ 


W 
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zelnen Vorſätzen abhänge, ſondern eine Frucht des befehrten 
Herzens, des lebendigen Chriſtenthums ſey; alſo nicht immer 
auf das Innere, auf das Erſte, auf das Allbelebende zurück⸗ 
weiſet, und nicht davon ausgehet. 


Paulus Treue in ſeinem Berufe. 


a Zeugniß, das ſich Paulus ſelbſt geben durfte. 2 Kor. 


Dieß iſt unſer Ruhm, das Zeugniß unſers Gewiſſens, 
daß wir allenthalben und vorzüglich bei euch in Einfalt und 
Lauterkeit vor Gott, nicht in fleiſchlicher Weisheit, ſondern 

vn dem Wohlgefallen Gottes, in dieſer Welt gewandelt ha⸗ 
N Wen da . 


Ich rufe Gott zum Zeugen über mich an, daß ich nur 
aus Schonung für euch nicht wieder nach Korinth gekommen 
bin; nicht herrſchen wollen wir über euren Glauben, nur 
Förderer eurer Freunde find wir. I. 25. 


Wir ſind nicht, wie ihrer viele, die das Wort Gottes 
verfälſchen, ſondern wir reden vor Gott in Chriſtus, wir re⸗ 
den in Lauterkeit, wie aus Gott, II. 17. — (d. h. wir vers 
kündigen die göttliche Lehre, wie ſie von Gott kommt, als 
Geſandte Chriſti im Angeſichte Gottes.) | 


Da uns durch Gottes Erbarmung ein ſo vortreffliches 
Amt anvertrauet iſt, ſo werden wir in Verwaltung deſſelben 
nicht müde. Wir verſchmähen die geheimen, ſchändlichen 
Kunſtgriffe, und die elende Ränkeſucht, und tragen das Wort 
Gottes unverfälſcht, mit der offenſten Redlichkeit vor, ſo, 
daß wir uns froh auf das Gewiſſen aller Menſchen berufen 
dürfen. IV. 1. 2. | | 


Denn wir predigen nicht uns felbft, ſondern Jeſum Chris 
ſtum, daß Er euer Herr ſey, wir aber um Jeſu willen eure 
Knechte. IV. 5. a 


Dieſen Schatz (die göttliche Lehre des Evangeliums) 
tragen wir in zerbrechlichen Erdegefäßen, damit die hohe 
Aa deſſelben nicht uns, ſondern Gott zugeſchrieben werde. 
IV. 7. 4 g 


Ueberall werden wir hart geplaget, erliegen aber nicht, 
werden in die Enge getrieben, finden aber immer noch Aus⸗ 
wege, werden verfolgt, aber nicht eingeholt, werden zu Bo— 
den geworfen, ſtehen aber bald wieder auf. Immer tragen 
wir an unſerm Leibe die tödtlichen Wunden Jeſu herum, das 
mit auch das Leben Jeſu an unferm Leibe offenbar werde. 
Ein beſtändiger Tod im Dienſte Jeſu muß unſer Leben ſeyn, 

damit auch die Lebenskraft Jeſu an unſerm ſterblichen Leibe 
ſich offenbaren könne. IV. 8. 11. 


* 
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Iſt doch Alles euer Vortheil, damit die überfließende 
Gnade, durch den Dank Vieler, zur Verherrlichung Gottes um 
fo wirkſamer ſey. Darum erliegen wir nicht, ſondern unſer 
innerer Menſch gewinnt täglich neue Kraft, ob ſich gleich der 
äußere ſeiner Zerſtörung nähert. IV. 15. 16. 


Wir ſelbſt hüten uns auf's Sorgfältigſte, auch im Klein⸗ 
ſten den mindeſten Anſtoß zu geben, damit wir ja unferm 
Amte keinen Vorwurf zuziehen. Nein, wir erweiſen uns über⸗ 
all als Diener Gottes durch ſtandhafte Geduld in Trübſalen, 
Nöthen, Bedrängniſſen, bei Schlägen, Gefängniſſen, Aufruh⸗ 
ren, in Arbeiten, Wachen, Faſten, durch Enthaltſamkeit, Ein⸗ 
ſicht, Langmuth, Milde, Geſinnungen des heiligen Geiſtes, 


ungeheuchelte Liebe, durch Verkündigung der Wahrheit in der 


Kraft Gottes, und mit den Waffen der Gerechtigkeit zur Rech⸗ 
ten und zur Linken, bei Ehre und Schande, bei guten und 
böſen Gerüchten, als ſogenannte Verführer, und in der That 
als aufrichtig, gekannt und ungekannt, dem Tode nahe und 
doch noch lebendig, ſcharf gezüchtiget und doch nicht getödtet, 
dem Scheine nach traurig und doch immer froh, arm und doch 
ae bereichernd, nichts, und im Grunde doch beſitzend. 
1: Sinn 1255 


* 
* 


Nach Inhalt dieſes Zeugniſſes, das ſich Paulus geben 
durfte, beſtand ſeine Amtstreue darin, daß er 1) überall in 
Einfalt und Lauterkeit, wie vor Gottes Angeſicht wan⸗ 
delte, fern von Kunſtgriffen der menſchlichen Weisheit; 2) über⸗ 
all nur Mitarbeiter an fremder Freude war, ohne ſich 
eine Herrſchaft über die Gewiſſen der Menſchen anzu⸗ 
maßen; 3) das Wort Gottes unverfälſcht, rein vortrug; 
4) in Verkündigung der göttlichen Lehre nicht feine Ehre 
bezielte, fern von aller Zankſucht und ſich ſelbſt lobender Be⸗ 
redtſamkeit; um der Ehre Jeſu und des Heiles der Menſchen 
willen, alle Verfolgungen, Drückungen aushielt; 6) auf 
das Gewiſſenhafteſte ſich hütete, irgend Jemanden ein Aer⸗ 
gerniß zu geben; 2) ſich durchaus in allen Umſtänden 
und Auftritten des Lebens, in Uebung aller Tugenden und 
in Erduldung aller Leiden, als Diener Gottes erwies. 
Alſo: nur Gottes Diener zum Beſten der Gläubi⸗ 
gen, ohne irgend eine eigene Ehre oder eigenen 
Vortheil zu ſuchen, Gottes Werkzeug zum Beſten 
Anderer in allen Ereigniſſen des Lebens — war 
Paulus. f 1 | 


II. Zeugniß aus der Abſchiedsrede Paulus un die Aelte⸗ 
ſten der Kirche zu Epheſus. (Apoſtelg. XX. 18— 38.) 


— 


[| 


Ihr wiſſet ſelbſt, wie ich mich, 
ſeit dem Tage, da ich in Aſien 


ankam, die ganze Zeit hindurch 
unter euch betragen habe; 


wie ich in aller Demuth, unter 


vielen Thränen, in ſo mancherlei 
Gefahren, worein ich durch die 


Nachſtellungen der Juden gerieth, 
in des Herrn Dienſte gearbeitet; 


wie ich euch nichts Heilſames 


vorenthalten habe, ſondern Al⸗ 
les, was euch gut iſt, öffentlich 
und von Haus au Haus gelehret 
habe; 

wie ich den Juden und Heiden 


die Umkehr zu Gott und den 


Glauben an unſern Herrn Jeſus 
Chriſtus geprediget habe. 


Nun gehe ich hin, im Geiſte 
gebunden, nach Jeruſalem, und 
weiß nicht, was mir daſelbſt be⸗ 
gegnen werde, außer daß mir der 
heil. Geiſt in allen Städten be⸗ 
zeuget: es warten Bande und 
Trübſale zu Jeruſalem auf mich. 
Allein, ich achte dieß Alles nicht, 
und ſchätze mein eigenes Leben 


nicht höher als mich, wenn ich 


nur meinen Lauf vollenden, nur 
dem Berufe, der mir von dem 
Herrn Jeſus aufgetragen iſt, Ge— 
nüge leiſten kann, nämlich: die 
frohe Botſchaft von der Gnade 
Gottes zu predigen. 
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zum Abſchiede. 
muß getreu gewandelt haben. 


Er kann ſich auf das Bewußt⸗ 
ſeyn der Aelteſten getroſt beru— 
fen — vom Eintritt in Aſten bis 
Der dieß kann, 


Der Gute ſcheut das zum 
nicht. M 

Ein reiner Eifer im Dienſte 
des Evangeliums, anhaltend 

in Demuth, 

unter Thränen, 

„bei Gefahren — 

das iſt ein rechter Eifer, würdig 


des ſchönen Beiwortes: apo ſto⸗ 


liſcher Eifer. 
Eine Amtstreue des Leh rers— 
der alles pee Allen, die 


u. 


heiten verkündet, 


Sieh da die Elemente der apo⸗ 
ſtoliſchen Predigten: Umkehr 
zu Gott und lebendiger 
Glaube an Jeſus! | 

Der Eifer des „ zeigt 
ſich ſo recht 

in der unumſchränkten Folg⸗ 
ſamkeit gegen die innern An⸗ 
triebe des heiligen Geiſtes; 

in der Nichtachtung aller 
Lebensgefahr; 

in der unermüdlichen Thätig⸗ 
keit, feinen Beruf zu 9 
und auszuharren — $ 

beſonders auch in den finſtern 
Stunden des Lebens, denen ſelbſt 


ein Apoſtel, wie Paulus, nicht 


entgehen kann, die uns nämlich 
nichts als bevorſtehende Leiden 
ahnen laſſen. 


Da ich nun aber gewiß weiß, 
daß von euch Allen, unter denen 
ich umhergegangen bin, und das 
Reich Gottes verkündiget habe, 


Keiner mein Angeſicht je wieder 


ſehen wird, ſo bezeuge ich es euch 
am heutigen Tage, daß ich rein 
bin vom Blute Aller; (daß es 
meine Schuld nicht iſt, wenn nur 
Einer von euch ſollte dercn 
gehen.) 


Denn ich habe mich durch nichts 
abhalten laſſen, euch mit der gan⸗ 
zen Heilsanſtalt Gottes bekannt 
zu machen. 


So wendet denn alle Sorgfalt 
auf euch ſelbſt und auf die ganze 
Heerde, in der euch der heilige 
Geiſt geſetzt hat, die Kirche Got⸗ 
tes zu regieren, die er ſich mit 
ſeinem eigenen Blute erkaufet hat. 


Ich weiß es voraus, daß nach 
meiner Abreiſe reißende Wölfe 
unter euch kommen werden, die 
der Heerde nicht ſchonen, ja ſelbſt 
aus eurem Mittel werden ſich 
Männer hervorthun, die die Lehre 
verfälſchen, und die Jünger an 
ſich locken werden. 


Darum ſeyd wachſam, und ver⸗ 
geſſet es nie, daß ich, drei ganze 
Jahre Tag und Nacht, unermü⸗ 
det und unter Thränen Alle und 
Jeden aus euch ermahnet habe. 

Und jetzt empfehl ich euch Gott 
und feinem gnadenvollen Worte; 


220 


Die Zuverſicht des Apoſtels: 
Aus meiner Schuld geht 
Keiner verloren. So fr 
ſich auch Jeſus in ſeinen ſeligſten 
Momenten, ehe Er in den Tod 
hingieng, daß Er Alle, die Ihm 
der Vater gegeben, wohl bewahrt 
hatte, Einen ausgenommen, an 
deſſen Verderben aber wohl Nie⸗ 
mand unſchuldiger ſeyn Bonnie, 
als Jeſus. 


Erforderniß, um mit Wahrheit | 
ſagen zu können: Aus meiner 
Schuld geht Keiner ver⸗ 
loren. 


Die ganze Pflicht der Hirten: 
Sorget für euch und eure Heerde. 
Die Fraftigften Motive der Hir⸗ 
tentreue: Der heilige Geiſt⸗ 
hat ihnen das Hirtenamt über⸗ 
tragen; es iſt die Heerde des * 
Vaters, die ſie weiden; ſie 
ward Ihm mit dem Blute des 
Sohnes erkauft. 5 


Der Freund der Gemeinde 
weiſſaget und warnet; ſieht 
ſchon in der Ferne die Wölfe, 
die ſtehlen, und die feinen Kö⸗ 

pfe, die das Evangelium MER 
ſchen werden; 


muntert auf zur Wachſamkeit 
durch ſein Beiſpiel, und zur 
Wachſamkeit über den ganzen Leib 
der Gemeinde, und ver nee 
Glieder; 5 

empfiehlt ſeine Kinder Gott; 
denn Gottes Wort bauet die 


das Nöthige erarbeitet haben. 


hat's geſagt: 
ben, als empfangen. 


— 


denn Er iſt mächtig, aufzubauen, 


und euch das Erbtheil mit allen 


ber, noch Kleider von irgend Je⸗ 
- manden begehrt: ihr wiſſet es 
ſelbſt, 


— 
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Gemeinde, Gottes Geiſt heiliget 
die Gemeinde, Gottes Himmel 


len, daß man ſo arbeiten, und 


beſeliget die Gemeinde; 


darf ſich das Zeugniß der höch— 
ſten Uneigennützigkeit ge⸗ 
ben: nicht das Eure, ſondern 
euch, und euch ſuchte ich nicht 
mir, ſondern der Wahrheit — 
Gott zu gewinnen; 


Heiligen zu geben. 
Ich habe weder Gold noch Sil— 


daß dieſe meine Hände 
mir und denen, die bei mir ſind, 


Ich habe euch allerdings in 
allem dem ein Beiſpiel geben wol⸗ 


und endet mit dem Worte 
Jeſu. Daß er mit dem Worte 
Jeſu ſchließt, das iſt ſo recht 
im Geiſte eines Geſandten, dem 
ſein Herr Alles geworden iſt. 
Und daß er gerade mit dieſem 
Worte Jeſu ſchließt, iſt ſo recht 
im Geiſte des Evangeliums ge⸗ 
ſprochen, das eine Botſchaft der 
Liebe iſt. N 


* 


ſich der Schwachen annehmen 
müſſe, und nicht vergeſſen das 
Wort des Herrn Jeſu. Denn er 
Es iſt ſeliger ge— 


* 
* 


Dieſer Abſchied iſt der Abſchied der Liebe. Weil der 


treue Arbeiter nicht mehr bei ſeinen Brüdern bleiben kann, 


ſo bittet, warnet er die Aelteſten, daß ſie ſeine Stelle 
vertreten ſollten, und weil er ſich auf Menſchen nicht verlaſ⸗ 
ſen kann, ſo empfiehlt er ſie Gott. 


Wie groß und rein muß der Mann ſeyn, der überall 
auf das Zeugniß Aller appelliren, und ſich ſelbſt das Zeuge 
niß der edelſten Thätigkeit und Uneigennützigkeit geben darf. 


. * 
NN 

Die Amtstreue des Apoſtels begreift, nach dieſem zwei⸗ 
ten Zeugniſſe, in ſich, 1) Arbeitſamkeit im Dienſte des 
Herrn, die nichts ermüden; 2) Treue im Lehren, die nichts 
beſtechen; 3) Ent ſchloſſenheit, zu leiden, die nichts übers 
winden kann; 4) Uneigennützigkeit, die nicht ihres Gleis 
chen hat; 5) eine Sorgfalt für das Wohl der Kirche, die 
Alles unternimmt, warnet, bittet, empfiehlt; 6) einen Wan⸗ 
del, den er überall zum Muſter aufſtellen darf; 2) eine An⸗ 
hänglichkeit an die Lehre und das Beiſpiel Jeſu, die nicht 
etwa durchblicket, ſondern durchſchauet und durchwirket. 
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95. Wenn wir alle dieſe Züge mit denen F cher 
ſetzen, die aus den Fragmenten ſeiner Lebensgeſchichte, die 
uns Lukas aufbehalten hat, und aus vielen andern Stel⸗ 
len ſeiner Briefe hervorleuchten; ſo wird ein Bild von 
der ſeltenſten Herzens gute, Seelengroͤße und Gew 
ftesftärfe vor uns daſtehen; wir werden die ſeltenſten i 
Eigenſchaften, die Achtung und Liebe Reben in Eien | 
Menſchen vereiniget ſehen: ö 


Eine Zartheit der Menſchenliebe, die mit den el 
denden leidet, und mit dem Freudigen freudig iſt — verei⸗ 
niget mit einem unbeugſamen Ernſt in Erfüllung feiner 
Botenpflicht, der dem Kephas in's Angeſicht widerſtehet, und 
die Strafwürdigen kühn beſtrafet; | 


Eine hohe, erleuchtete Erkenntniß des Evange⸗ 
liums, die nicht von Menſchen, nicht durch Menſchen, ſon⸗ 
dern unmittelbar von Chriſtus kam, vereiniget mit einer De⸗ 
likateſſe in Schonung der ſchwachen, unerleuchteten 
Brüder, die lieber ſterben möchte, als von Opferſpeiſen eſſen, 
dadurch der Bruder geärgert würde, für den Jeſus geſtor⸗ 
ben iſt; 

Ein unerſchütterliches, kühnfrohes Vertrauen auf den 
Herrn, von dem er wohl nicht zweifeln konnte, daß er ihm 
die Krone der Gerechtigkeit hinterlegt hätte — vereiniget mit 
der edlen Vergeſſenheit deſſen, was bereits erreicht war, 
und mit dem Ausſtrecken des Heldenarms nach dem, * 
noch vorwärts lag; ! 


Ein reiner Eifer, das Wort Gottes an die Menſchen 5 
unverfälſcht, wie vor Gott und im Namen Jeſu zu verkuͤn⸗ 
den — vereiniget mit der Wachſamkeit, ja ſelbſt nicht 
auszugleiten, indem er Andern den ebnen Pfad wies, und den 
eignen Körper ſtrenge zu halten, indem er Mabern Kreuzi⸗ 
gung des Fleiſches predigte; 8 

Ein unverrückter Blick auf das Eine große Ziel 
ſeines Berufes — vereiniget mit der gottgefälligen 
Kunſtfertigkeit, ſich demſelben auf tauſenderlei Wegen 
zu nahen, und Allen Alles zu werden, um überall das W 
wendige Eine zu erzielen; 


Eine vollendete Selbſtaufopferung zur Beforgung 
aller geiſtlichen Anliegen der Gemeinden Gottes — vereis 
niget mit der ein fachſten Lebensart, die durch Handar⸗ 
beit das tägliche Brod gewinnt, und durch Mäßigkeit ſo we⸗ 
nig davon verzehrt, Mn: für Dürftige 90 ein Theil abet 
bleibet; 
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Die zarteſte Anhänglichkeit an die Perſon Jeſu 
E vereiniget mit tiefem Eindringen in den Geiſt der 
Lehre Jeſu und ſtetem Warnen vor dem Buchſtaben; ) 


Eine ſtille, gottvertrauende Duldſamkeit in allen Lei⸗ 
den, Drückungen, Verfolgungen — vereiniget mit raſtloſer 
Wirkſamkeit, die nicht müde wird, bei allen Anläſſen zur 
Ehre Jeſu zu ſprechen, zu handeln; | 

Eine Treue in dem Großen, in den ewigen Angele⸗ 
genheiten des Reiches Gottes — vereiniget mit der Treue 
im Kleinen, die nicht vergißt für den ſchwachen Magen 


ſeines Timotheus zu ſorgen, und zu verordnen, daß er etwas 


Wein trinken möchte; ö 


Eine unerſchütterliche Geiſtes-Ruhe aus dem Glau⸗ 
ben an den unſichtbaren, an den alleinſeligen König der Un⸗ 
ſterblichkeit — vereiniget mit der edlen, geſchäftigen Mut⸗ 
ter = Unruhe, die hier den Schwachen Milch darreichet, 
dort dem Gefallenen aufhilft, jetzt mit neuen Gotteskindern 
in Geburtswehen liegt, ein andermal den Volljährigen höhere 
Weisheit mittheilet — — — 9 


Wer kann ſo einen Charakter nicht lieben, nicht ver⸗ 
ehren? Wer wünſchte nicht ſo einen Charakter zu haben? 
Wer wünſchte nicht, wenigſtens ſo einen Charakter perſön⸗ 
lich zu kennen? f 

O Chriſtenthum, wenn du nichts als einen Paulus gebil⸗ 
det hätteſt, wenn dieß deine einzige Schöpfung wäre, wie 
theuer müßteſt du auch der kälteſten Vernunft ſeyn? 


Was eine ſolche Weisheit, eine ſolche Tugend, eine 


ſolche Seligkeit hervorbringen kann, was einen einzigen 
ſolchen Charakter bilden kann, deſſen Kraft verehret der 
Chriſt, deſſen Kraft verehret der Chriſt mit vollkommenem 
Gutachten der Vernunft, deſſen Kraft verehret der Chriſt mit 
vollkommenem Gutachten der nämlichen Vernunft mehr, als 
alle Kräfte der Beredtſamkeit, mehr als alle Kräfte der Ge- 

lehrſamkeit, mehr als alle Kräfte der menſchlichen Erziehung, 
ſo ſehr ſie verdienen geſchätzt zu werden — weil ſie allein 
etwas hervorgebracht hat, das keine Beredtſamkeit, keine 
Gelehrſamkeit, keine Erziehung, bis auf dieſe Stunde, bewir⸗ 
ket hat, und nach aller Analogie, keine Beredtſamkeit, keine 


) Und jetzt meinen manche Gelehrte, nicht anders in den Geiſt 

einführen zu konnen, als wenn fie die Menſchen von der 
Perſon Jeſu wegführen. Sie träumen den ſchweren Traum 
von reiner Ur : Religion, in der nichts wahr iſt — und 
Alles. \ 
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Gelehrſamkeit, keine Erziehung, bis an's Ende der Welt her⸗ 
vorbringen wird. N So 
Dieſe Verehrung ift fo wenig Deflamation, fo went 
Schwärmerei, als wenig das Urtheil aller Menſchen, daß das 
Sonnenlicht heller ſey, als der Mondesſchimmer, Deklama⸗ 
tion oder Schwärmerei genannt werden darf. Äh. 

Und, wenn du, Richter in Iſrael, wer du immer bift 
dieſe Verehrung nach deinem, freilich zu kleinlichen Maßſtabe, 
zu groß findeſt, ſo erinnere dich, daß ſich alle große Männer 
in dem Chriſtenthum, die uns bekannt geworden ſind, vor 
dem „Charakter Paulus“ ehrerbietig geneigt haben, und daß 
ein Schriftſteller in unſerm Jahrhunderte es ſich allerdings 
zur Ehre rechnen ſollte, ſich an dieſe großen Männer in De⸗ 
muth anzuſchließen, und in ehrerbietiger Stille das Große 
nachzufühlen, was die guten Menſchen ſchon ſo lange vor 
uns groß gefühlt und groß genannt haben 3 | 

Unter diefen Männern, welche die Größe dieſes Charak⸗ 
ters gefühlt haben, nenne ich den einzigen Chryſoſtomus, 
deſſen Herz von der Achtung gegen Paulus in ſieben Predig⸗ 
ten, die dem Lobe dieſes Apoſtels geweihet ſind, überfloß, 
und der in ſeinen übrigen Schriften keine Gelegenheit vorbei⸗ 
ließ, die Menſchen auf die Größe deſſelben aufmerkſam, und 
in Nachahmung dieſer Größe wetteifernd zu machen. 

Und, damit du nicht wähneſt, dieſer Lehrer habe ſeinen 
Helden etwa bloß wegen ſeiner Verzückung in den dritten 
Himmel, und nicht vielmehr um ſeiner eigentlichen Größe 
willen hochgeſchätzet; fo überſetze dir den Geiſt, der in dieſer 
Stelle athmet: er 

Non tam beatum praedico Paulum, quod raptus sit 
in paradisum, quam quod conjectus sit in earcerem, — 
Si quis me apud superos collocaret cum angelis aut cum 
tanto vincto, eligerem carcerem. Chrys. Hom. VIII. 
in Ep. ad Ephes. Daß er, um der Wahrheit willen, in 
den Kerker gieng, das entzückt mich mehr für ihn, als daß 
er in den dritten Himmel entzücket ward. Und, wenn mir 
die Wahl gelaſſen würde, bei den Engeln in dem Himmel 
oder bei einem ſolchen Gefangenen in dem Kerker zu leben; 
Biss für mich die Wahl ſchon vorbei; bei Paulus im 

erker. 4 


1 $, VI. i 1 

Die heilige Schrift, als ein Mittel zur Rec 

tification und Erhöhung des menſchlichen 
Erkennens betrachtet. 


94. Daß das Chriſtenthum und mit dem Chri⸗ 


ſtenthum die heilige Schrift nach allen Richtungen Licht 
ö in 
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in das menſchliche Erkennen gebracht, Licht ausgebreitet, 
Licht fortgepflanzet hat, davon iſt, um nur das Naͤchſte 
zu beruͤhren, die ganze europaͤiſche Bildung Zeuge, und 
Kirchen⸗ und Weltgeſchichte ſagen hierein En und dafs 
ſelbe aus. 


Die Einfluͤſſe der heiligen Schrift (denn nur von 
dieſen iſt jetzt die Rede) auf die Verbeſſerung des menſch— 
lichen Erkennens ſind alſo anerkannt. Nun ſollen hier 
die vornehmſten beſtimmt angegeben werden. 


95. Die heilige Schrift lehret uns wiederleſen 
in unſerm Innerſten, und bei dieſem Wiederleſen — 
wiederfinden. Die heilige Schrift lehrt uns in un⸗ 
ſerm Innerſten wiederleſen, und wiederleſend wiederfinden 


1) das heilige Geſetz der Menſchheit, das fo oft 
vergraben durch die ſinnlichen Triebe, ſo oft durch die 
Sophiſtik der Leidenſchaft, doch noch, obgleich einem 
ſterbenden Fuͤnklein nicht unaͤhnlich, ſich matt und unge⸗ 
wiß beweget. 


Wer immer den Blick in ſein Herz verloren hat, 
und in den heiligen Schriften nachliest, daß das Geſetz 
Gottes urſpruͤnglich in unſre Herzen geſchrieben geweſen 
ſey, Roͤm. II. 11— 15, und noch zeuge wider den Suͤn⸗ 
der: wird von der Schrift vorerſt in ſein Herz gewieſen. 
Wenn er nun daſſelbe Geſetz, das Gott durch die Pro— 
pheten und durch Chriſtus wieder ausſprach, in ſeinem 
eigenen Herzen nachſuchet, ſo wird er es, mitten un⸗ 
ter den Ruinen ſeines Weſens, in den halbverwiſchten 
Schriftzeichen des Gewiſſens endlich auch wieder Pen 


Dieß iſt der erſte große Fund. 
Die heilige Schrift lehret uns wiederleſen und wieder⸗ 
leſend — wiederfinden in unſerm Innerſten 


2) die verſchuͤtteten, oder der Zweifel⸗ und 
Zankſucht hingegebenen Ideen von Gott und 
von der Ewigkeit. 


Gott iſt das Eine ewige Licht alles Lichtes, Gott iſt 
die Eine ewige Liebe aller Liebe, Gott iſt das Eine ewige 
J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 15 


a ee 


Leben alles Lebens: lehren Chriſtus und durch ihn Johan⸗ 
nes, Petrus, Paulus, Jakobus. Und der Gott, der das 
Licht, die Liebe, das Leben ſelber iſt, der Gott iſt kein 
Gott der Todten, ſondern ein Gott der Lebendigen, leh⸗ 
ren Chriſtus und durch ihn Johannes, Petrus, Paulus, 
Jakobus. N 


Wer nun den Glauben an Gott und an die Unſterb⸗ 
lichkeit des menſchlichen Geiſtes verloren hat, und in der 
heiligen Schrift nachliest — dieſe herrlichen Zeugniſſe von 
Gott und von dem ewigen Leben aller Kinder Gottes, 
der wird gedrungen, in ſich einzugehen und nachzuſuchen, 
ob nicht von dem, was die Schriften lehren, die Idee in 
ſeinem Innerſten aufgefunden werden koͤnne, und ſuchend 
in dem unendlichen Hunger ſeines Weſens nach einem 
ewigen Lichte, nach einer ewigen Liebe, nach einem 
ewigen Leben wird er finden — Gott und die Ewig⸗ 
keit, die ſich nirgends unbezeugt laſſen koͤnnen, am aller⸗ 
wenigſten in dem menſchlichen Gemuͤthe. . 


Dieß iſt der zweite große Fund. 


Die heilige Schrift lehrt uns wiederleſen in unſerm 
Innerſten und wiederleſend — wiederfinden 


3) den verkannten, den allbelebenden, den 
heiligen Geiſt, der ſich in allen frommen Menſchen der 
Vorzeit angekuͤndet, und in der Zeitenfuͤlle lichthell offen⸗ 
baret hat — in und durch Chriſtus. 


Wer immer an das heilige Geſetz und an Gott 
glaubend, die mancherlei Stimmen des goͤttlichen Geiſtes, 
davon die heiligen Schriften nur ein Echo ſind, in den⸗ 
ſelben Blaͤttern vernimmt, und ſie mit dem geheimſten 
Sehnen des innerſten Menſchen vergleicht, wird allmaͤlig 
in eben dieſem geheimſten Sehnen einen Wieder⸗ 
hall deſſelben goͤttlichen Geiſtes vernehmen, und Anfangs 
— an Chriſtus glauben zu koͤnnen wuͤnſchen; allmaͤlig 
auch — glauben konnen; endlich glaubend an ihn, das 
ewige Licht, die ewige Liebe, das ewige Leben 
— Gott in Chriſtus, in dem Sohne den Vater finden, 
Halleluja! 


— 2 


5 Dieß iſt der dritte Band das Best, was gefun⸗ 
den werden kann. 


96. Haben ir unſerm en wiederleſend, 


dieſen dreifachen großen Fund wirklich ge⸗ 


than: ſo wird der Geiſt, der die Tiefen der Gottheit 
erforſcht, die ſeligen Finder immer tiefer einfuͤhren in das 
Heiligthum der Erkenntniß, und den Spiegel, der das 


Goͤttliche auffaſſet, immer reiner, ſtiller, empfaͤnglicher 


machen; neues Licht wird ausgehen in unſere Kenntniſſe 


von den ewigen Angelegenheiten des Menſchen; neue Liebe, 
neues Leben wird unſer Gemuͤth durchdringen und aus⸗ 


ſtroͤmen in unſer aͤußeres Thun und Laſſen. 


97. Indem ſich nun der Mittelpunkt unſres Weſens 


von Klarheit zu Klarheit in das Ebenbild Gottes immer 


mehr und mehr verklaͤren wird; ſo werden wir in 
dem Ebenbilde Gottes, das ſich vor unſerm innerſten 
Blicke als Thatſache enthuͤllen wird, d. i. in den Zugen 
der lichthellen, allbelebenden Liebe, Gott ſelber 


anſchauen, den Gott, den die heilige Schrift verkuͤndet, 


anſchauen und aus innerm Anſchauen allmaͤlig verſte⸗ 


hen lernen, was wir bisher dem Zeugniſſe der Schrift 
geglaubt haben, und in dem Buchſtaben der Schrift 


verſtehen lernen, was wir bisher nicht ahnen noch we⸗ 
niger verſtehen konnten. 5 


Das iſt der dreifache Stufengang der Rectifica⸗ 


tion und Erhoͤhung unſerer Kenntniſſe, wozu uns die 


heilige Schrift verhelfen kann. 


Wir lernen wiederleſen in uns und wiederfinden die 
verlorne Wiſſenſchaft vom heiligen Geſetze, von Gott, von 


der Ewigkeit, von dem Geiſte Gottes: Dieß iſt die erſte 
Stufe unſers Erkennens. 


Indem wir mit dem gemachten dreifachen Funde treu 


haushalten, werden die Verheißungen von dem neuen 
Lichte, von der neuen Liebe, von dem neuen, goͤtt⸗ 


lichen Leben der Glaubenden, die in der Schrift vor⸗ 
kommen, in uns wahrgemacht; wir ſelbſt werden eine 


15 * 
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Bibel voll heiliger Lehre: Dieß iſt die zweite Stufe uns 
ſers Erkennens. n 
Indem in uns die Reinigung, die Verklärung des 
Gemuͤthes zunimmt, lernen wir je länger je mehr an⸗ 
ſchauen, was wir bloß geglaubt haben, und verſte⸗ 
hen, was wir kaum ahnen durften. Wir werden aus 
Erfahrung inne, daß es Wort Gottes ſey, was Chriſtus 
lehrte. Dieſe Experimentalwiſſenſchaft des Goͤtt⸗ 
lichen iſt die dritte Stufe des Erkennens. i 


98. Ein Exempel, daß wir aus innerer Anſchauung, 
aus Erfahrung verſtehen lernen, was wir bisher bloß 
geglaubet haben, ſey die Lehre des Apoſtels von der n 
(1 Kor. XIII. 5. 6.) 


Was Paulus hier beſtimmt ausſpricht, was der 
Buchſtabenchriſt bloß nachſpricht, was der Weltſinn 
nicht begreifen kann, was die Selbſtſucht fuͤr Schwaͤr⸗ 
merei halten muß, davon hat der Chriſt, der die dritte 
Stufe des Seyns und Erkennens errungen hat, ein kla⸗ 
res Wiſſen, und ein klares Wiſſen aus lebendiger An⸗ 
ſchauung, aus unmittelbarer Erfahrung. Denn, da er 
jene Liebe, die Paulus unuͤbertrefflich zeichnet, wirklich in 
ſich hat, ſo kennt er aus Erfahrung: 


1) die erhabenſte Faſſung des Gemuͤthes, die all 
aufopfernde Liebe; 

2) die ſchoͤnſte Faſſung des e die all⸗laͤu⸗ 
ternde Liebe; 

5) die ſeligſte Faſſung des Gemuͤthes, die Gottes 
Frieden genießende Liebe. 


Die Liebe opfert alles Vergaͤngliche; die Liebe läu⸗ 
tert ſich und ihren Wohnſitz, das Herz; die Liebe ſchmeckt 
den Frieden, der alle Begriffe uͤberſteigt. | N 


99. Haͤtten wir dieß klare Wiſſen des Goͤttlichen 
aus innerer Anſchauung, aus unmittelbarer Erfahrung, 
ſo wuͤrde es uns leicht ſeyn, von dieſer Gemuͤthsfaſſung 
auch einen Begriff aufzuſtellen, und die uͤberzeugendſten 
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Gruͤnde beizufügen. Und fo würde das, was man Phi— 
loſophie nennt, aus dem praktiſchen Schrift-Stu⸗ 
dium, das unſere Kenntniſſe nach einer dreifachen Stufe 
zu verbeſſern und zu erhoͤhen im Stande waͤre, aus⸗ 
nehmende Vortheile ziehen. Jeder Sophiſt, jeder auf 
halbem Wege ſtillgeſtandene Denker wuͤrde ſeine ver⸗ 
meinte Weisheit an dieſem Felſen der Weisheit ſcheitern 
ſehen koͤnnen. Du ſpotteſt z. B. des himmliſchen Gemuͤ⸗ 
thes, in dem die allopfernde, all⸗laͤuternde und 
gottſelige, den Frieden Gottes genießende Liebe woh⸗ 
net, und haͤltſt eine ſolche Gemuͤthsfaſſung fuͤr Unſinn. 
Nun fo betrachte das himmliſche Gemuͤth in feinem Vers 
haͤltniſſe zur Menſchheit; ſicherlich wirſt du in dem Schim⸗ 
mer nach Außen die Sonne erkennen, die du in ihrer 
Herrlichkeit nach Innen noch nicht anſchauen kannſt. 


Denke dir ein Gemuͤth, das nur Sinn haͤtte fuͤr das 
Wahre, Gute, Schoͤne, Selige; das keinen andern 
Wunſch haͤtte, als das Wahre, Gute, Schoͤne, Selige 
uͤberall an die Stelle des Falſchen, Boͤſen, Haͤßlichen, 
Betruͤbenden zu ſetzen; das kein anderes Tagwerk haͤtte, 
als dieſen Einen Wunſch in die Wirklichkeit einzufuͤhren. 
Wuͤrdeſt du ein ſolches Gemuͤth nicht ſchoͤn, nicht groß, 
nicht edel nennen, nicht lieben, nicht achten, nicht bewun⸗ 
dern muͤſſen? 


Allerdings, f agft du. 


Nun, wie ſollte ein menſchliches Gemuͤth zu dieſer 
ſchoͤnen, erhabenen, lautern Faſſung kommen koͤn⸗ 
nen, wenn es nicht von allen ſelbſtſuͤchtigen Neigungen 
rein, von aller Gleichgluͤltigkeit, Kaͤlte, Traͤgheit frei ges 
worden waͤre? 


Ja, es muͤßte von allem dem rein und frei ſeyn, 
ſagſt du. 


Nun, was wird ein menſchliches Gemuͤth, das an 
das Irdiſche angeheftet, in das Zeitliche eingeſchloſſen iſt, 
von aller Selbſtſucht rein, von aller Gleichguͤltigkeit, Kaͤlte, 
Traͤgheit, frei machen koͤnnen, wenn nicht das Goͤttliche 
ſelbſt es von allem Ungoͤttlichen rein und frei machte? 
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Jene Guͤte alfo, die du in der Selbſtaufopferung 

für Andere, in der Unterdruͤckung aller ſelbſtſuͤchtigen 

Neigungen, in Beſiegung aller Kaͤlte, Traͤgheit, Gleich⸗ 

guͤltigkeit bewundern mußt, wird in ihrer Wurzel, in ih⸗ 

rer Weſenheit, in ihrem Mittelpunkte, nichts anders ſeyn 

re als die lichthelle, die allbelebende, die genen 9 
ottes 


Wenn du nun die Guͤte in tb Ausfluͤſſen auf die 
Erleuchtung, Beſſerung und Erfreuung der Menſchen ſch oͤn, 
edel, groß finden mußt, ſo wirſt du ſie in ihr ur⸗ 
zel, in ihrem Weſen, in ihrem Mittelpunkte, w 1 auch 
ſchoͤn, groß, edel finden muͤſſen, alſo wirſt du ſie auch 
als Liebe Gottes, denn dieſe Liebe iſt die Wurzel, das 
Weſen, der Mittelpunkt der Guͤte, ſchoͤn, groß, edel fin 
den muͤſſen. | 


So wird es dir allmaͤlig einleuchten, daß Alles, wor⸗ 
auf du ſonſt noch bauteſt, nur ein Stillſtehen vor er⸗ 
rungenem Ziele oder dieſelbe verkannte Liebe gegen Gott 
ey. 

Oder, ſage, was achteſt du noch, wenn du zu edel 
biſt, um nicht zu verſpotten, was du nicht verſtehſt? Du 
baueſt z. B. auf den guten Willen; nun, gut! Iſt 
denn der gute Wille, der den Tugendſinn ausmacht 
und offenbart, ohne Wurzel, ohne Leben? Und was 
waͤre ſeine Wurzel, ſein Leben, wenn es nicht die hei⸗ 
lige Liebe wäre? Iſt denn aber die lichthelle, die all⸗ 
belebende, die heilige Liebe nicht ſelbſt der gute Wille, 
nicht der beſte Wille? Nenne mir einen beſſern! | 


Du baueſt z. B. auf praktiſche Religion; nun, 
wohl! Muß denn aber die Religion, die ſich praktiſch 
zeigen ſoll — im Leben des guten, frommen, gerechten 
Mannes, nicht ſelber ein Seyn, ein lebendiges Seyn, 
und ein beſtehendes Seyn haben? Und, wodurch haͤtte 
die Religion Seyn, Leben, Beſtand, außer in, aus und 
durch die heilige Liebe? 


Du baueſt z. B. auf die Harmonie, die alle gute 
Weſen mit ſich und mit der Urquelle des Guten verbin⸗ 
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det; wohl das! Aber was iſt denn aller Einklang der 
Gemuͤther ohne Liebe, die fie einklingend macht? 


Oder baueſt du etwa wirklich auf das ewige Funda⸗ 
ment, iſt dir wirklich das ewige Leben das Hoͤchſte? 
Nun, was iſt denn das ewige Leben anders als die 
ewige Liebe, die Gott heißt, und ewige Liebe, die 
den Menſchen mit Gott vereint? 


So muͤßte denn auch die wahre Philoſophie, jene 
meine ich, die nur bei dem rechten Anfange anfangen 
und nur bei dem rechten Ende enden will, durch prak⸗ 

tiſches Schriftforſchen werden koͤnnen, was ſie werden 

ſoll, indem fie durch die heilige Schrift überall zum rech⸗ 
ten Anfange zuruͤck, und zum rechten Endpunkte vor⸗ 
waͤrts getrieben wird. 
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Drittes Hauptſtück. 
Proben des praktiſchen Schriftforſchens. 


Geringere Proben, und mit ſtrenger Ruͤckſicht a uf 
gegebene Vorſchriften, ſind im erſten und zweiten Haupt⸗ 
ſtuͤcke ſchon genug gegeben worden; nun treten wir aus 
dem Geleiſe der Schulgebote auf das freie Feld, und 
wollen groͤßere Proben des erbauenden Schriftbetrach⸗ 
tens, und ohne ſtrenge Ruͤckſicht auf Vorſchriften, 
geben: eine aus dem erſten Buche Moſis, die zweite 
aus den Evangelien, die dritte aus den Briefen 
der Apoſtel. Beiſpiele ohne Regel ſind nicht nur un⸗ 
terhaltender fuͤr die meiſten Leſer, ſondern werden, auch 
da, wo das Schild der Regel nicht ausgehaͤngt wird, fuͤr 
die Faͤhigeren ſelbſt Regeln, und ergaͤnzen das, was 
noch keine Regel beruͤhret hat. 

In der Wahl der Beiſpiele aber ward ſorgſam dar⸗ 
auf geſehen, daß der kuͤnftige Seelenſorger zu ſeinen 
Amtsverrichtungen, velut aliud agendo, vorbereitet wer⸗ 
den moͤchte. a 


Die erſte Probe lehret inn, in ſeinem Unterricht das 
Lehrreichſte aus dem aͤltern Theile der Schrift benu⸗ 
tzen; die zweite giebt ihm ſowohl uͤber die Lehrart als 
die vornehmſten Lehren unſers Herrn Aufſchluͤſſe; die 
dritte enthaͤlt eine eigentliche Paſtoraltheologie im 
Kurzen. 


Erſter Abſchnitt. 
Erſte Probe der altteſtamentlichen Bibel. 


100. Was Moſes von der Schoͤpfung der Welt und 
von der Suͤnde des Menſchen erzaͤhlt, iſt entweder bloß 
als Geſchichte, oder bloß als Allegorie (als ſinn⸗ 
liche Darſtellung der Wahrheit), oder theils als Geſchichte, 
theils als Allegorie angeſehen worden. 

| Der praktiſche Schriftforſcher, eins mit den vornehm⸗ 
ſten Kirchenvaͤtern, wird in der Erzählung den Buchſta⸗ 
ben der Geſchichte zu ehren wiſſen, ohne die ſinn⸗ 
bildliche Deutung, da, wo ſie Grund hat, zu ver⸗ 
ſchmaͤhen. Denn, die Weiſe, alle Erzaͤhlungen zu blo⸗ 
ßen Mythen zu machen, wird auf dem Theater der ge⸗ 
lehrten Moden bald ausgeſpielt haben, und ihren Ungrund 
hat Zimmer in ſeiner Unterſuchung uͤber die Mythen 
im erſten Buche Moſis (Muͤnchen bei Lentner) anſchaulich 
dargethan. (S. 141— 248.) | | 


Die Schöpfungsgeſchichte. 1 Moſ. I. 2. 


101. Die drei großen bibliſchen Hauptbegriffe, wie 
ſie ein vortrefflicher Schriftſteller nennet, die Begriffe, die 
fuͤr alle Menſchen ohne Ausnahme die wichtigſten ſind, 
und auf die ſich der ganze Inhalt der Bibel zuruͤckfuͤhren 
laͤßt, begegnen uns gleich in den erſten zwei Hauptſtuͤcken 
dieſes Buches: 


Ein Gott, der Schöpfer aller Dinge. — Ein 
Gott hat das Ganze erſchaffen, hat die ein zelnen Ge⸗ 
ſchöpfe hervorgebracht, hat nicht mit blinder Macht, ſondern 
mit ordnender Weisheit, Himmel und Erde geſchaffen; was 
Gott geſchaffen hatte, war gut, an Allem hatte er Freude: 
erſter bibliſcher Hauptbegriff. (1 Moſ. I. 1. 31.) 

Der Menſch, Gottes Ebenbild — Gottähnlich, 
erhaben über die Thiere, Herr der Erde, Statthalter Got⸗ 
tes auf Erden: zweiter bibliſcher Hauptbegriff. 
(1 Moſ. I. 2629.) 

Gott, ein ſo menſchenfreundliches, als heiliges, ſich offen⸗ 
barendes, Weſen, das mit Menſchen ſpricht, mit Menſchen 
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umgehet; der Menſch, fähig, Gottes Stimme zu verſtehen; 
Beweiſe, Proben eines vertrauten Umgangs zwiſchen Gott 
und dem Menſchen; etwas Hörbares und Sehbares, 
wodurch ſich Gott den Menſchen offenbaret: dritter bibli⸗ 
ſcher Hauptbegriff. Gott führt den Adam in den Luſt⸗ 
garten, führt die Thiere zu ihm, giebt ihm ein väterlich Vers 
bot u. ſ. w. (1 Moſ. II. 8. 15. 17. 20. 21. 22.) 
Gott; der Menſch; Offen barung Gottes an 
den e das iſt das Eine und das All der Bibel. 
Ein Gott, der Schöpfer aller Dinge: Der 
Menſch, des Einen Gottes Bild; Gott zu dem Men⸗ 
ſchen ſprechend, und der Menſch vernehmend, was Gott ſpricht: 
das iſt die Grundlage aller Religion, der Inhalt aller Weis⸗ 
heit, das Mark alles wahren Troſtes. Wohl dem, der die 
Hauptſache gleich an der Schwelle des Heiligthums erblickt 
und nie aus dem Auge verliert! 


102. Nebſt dieſen großen Begriffen von Gott, 
dem Menſchen und dem Worte Gottes, die uns die 
Schoͤpfungsgeſchichte einleuchtend machet, lernen wir noch 
manches Andere kennen, das unſer Herz erheben kann. 


Der Geiſt Gottes über Waſſern wehend. Es 
iſt etwas Großes und Heiliges in der uralten Philoſophie, 
die in dem Winde, *) der u den Waſſern wehet, Gottes 
Hauch erblicket. Wahrlich, wer gelernt ha?, das Göttliche 
in allen Geſtaltungen des Natürlichen zu erblicken, iſt noth⸗ 
wendig vor Atheismus ſicher, und von aller Gottesver⸗ 
geſſenheit fern, indem er durch jedes Wehen der Luft an ſei⸗ 
nen Gott erinnert wird. Dieſe Anſchauung des Göttlichen 
in allen Bewegungen der Natur, iſt zwar nicht nach unſerm 
Geſchmacke, aber ſehr praktiſch, groß und erhebend jet Duelle 
aller Weisheit. Und am Ende tft es doch wohl beſſer, ſo⸗ 
gleich zum Urs Wefen, zur erſten Ur⸗Sache, aufſteigen, als 
ſo lange bei den untern Urſachen verweilen, bis man die erſte 
darüber vergeſſen, oder gar entbehrlich gefunden, und die 
untern doch nicht ausgeforſcht hat; laſſen wir die Meſſer des 
Meßbaren immer über unſere Einfalt ſpotten, die überall 
nur Einen Blick zu Gott, zu dem Unermeßlichen hat; ſie iſt 
und bleibt doch die rechte Erpabenpeit des Menſchen. 5 
6 Gott ſprach: es werde, und es ward. Wenn der 
Schöpfungs » actus ſelber ewig unbegreiflich bleiben muß 
jedem, der nicht der Schöpfer ſelber iſt, ſo iſt doch dieſe An⸗ 
deutung des Unausſprechbaren: Gott ſprach: es werde, 
und es ward, die erhabenſte aus allen möglichen Andeu⸗ 


* 


| 2 Vergl. Theodoret. Quaest, 8. in Genes. 8 
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tungen, denn wen erhebt ſie nicht? Da lernen wir einen 
andern Willen kennen, als ae iſt. Zwiſchen dem 
Wollen in uns und dem Werden der Dinge außer uns, giebt 
es Zeiträume, und deſto größere, je größer das iſt, was durch 
uns werden ſoll. Welch ein Raum zwiſchen dem Gedanken: 
Ich will ein Haus bauen, und dem andern: Es ſteht 
ſchon da? So nicht bei Gott: Er will — und es iſt, Er 
ſpricht — es ſteht da. ö 
Idee, Wille, Seyn, That ſind bei Gott Eines. 


And das Weſen, bei dem Idee, Wille, Seyn, That Ei⸗ 
nes ſind, iſt Gott, iſt die Allmacht ſelber. Die einfachſte 
Erzählung von der unausdenklichen Schöpfung führt uns alſo 
auf einen allmächtigen Willen. Wer freuet ſich nicht, 
einem ſolchen Willen zu dienen? 6 
Gott — ein Schöpfer des Lichtes. Das Licht 
deutet auf das Urlicht, das Sinnbild auf den Schöpfer. 

Wir beten Gottes Allgegenwart, den allerforſchenden 
Blick feines Auges, das Allbelebende feiner Macht, das He i⸗ 
lige, Lautere ſeines Weſens, das Erfreuende ſeiner 
Rathſchlüſſe — die Allwiſſenheit, Macht, Heiligkeit und Güte 

Gottes an. Nun dieß Alles wird uns von dem Lichte vor⸗ 
und abgebildet. Denn das Sonnenlicht leuchtet überall, 
durchdringet Luft und Waſſer, wirkt in der Höhe und Tiefe 
— alſo ein Bild der Allgegenwart Gottes. Das Licht er⸗ 
wärmet, belebet, zeitiget, was kalt, todt, unreif iſt — alſo 
ein Bild von der allſchaffenden Macht Gottes. Der Licht⸗ 

ſtrahl, wenn er Koth und Pfütze beſcheint, befleckt ſich nicht, 

vermiſcht ſich nicht damit, wie das Waſſer mit der Erde — 
alſo ein Bild von der Lauterkeit, Reinigkeit, Heiligkeit Got⸗ 
tes. Das Licht verbreitet in der ganzen Natur Heiterkeit 
und Freude; reibt den Schlummer aus dem Auge, wecket 
die Vögel zum Flug und Geſange, die Kinder zum Hüpfen, 
und ſelbſt den Greiſen noch zum Spaziergange, erfreuet 
und erheitert — iſt alſo ein Bild der allerfreuenden Güte 
4 (Aelteſte Urkunde des Menſchengeſchlechtes. 4. Theil, 
* 20.) . L 
Die Schöpfungsgeſchichte ſaget uns nicht nur, daß 
Gott die Welt erſchaffen hat, ſondern zeigt uns auch die 
Gottheit wirklich ſchaffend, und ſchaffend nach Zeit⸗ 
maß, in der begreiflichſten, ſchönſten Ordnung. Da wird 
es nun auch für jeden frommen Leſer leicht, an jedem Mor⸗ 
gen, der die Schöpfung erneuet, den Schöpfer auf der 
That, in der Werdung des Tages, zu erblicken. 


Die Erzählung hat an Einfalt und Ordnung nicht 
ihres Gleichen. Erſt entſteht, auf Gottes Wink, das Ganze 
— Himmel und Erde. Noch liegt aber die Erde in Nacht 
und Fluth. Da heißt es: es werde Licht, und es ward. 
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Licht ward im erſten Zeitmaße, das ſchöne unter allen fees 
lenloſen Geſchöpfen. Jetzt iſt Licht, aber noch it die Erde 
in Fluth begraben. Da heißt es: es werde Veſte, und 
Waſſer ſondere ſich vom Waſſer. Da hob ſich ein 
Theil Waſſer hoch hinauf, der andere läuft ab, daß es Meer 
und Erde gab. Erde, Meer ward im zweiten Zeitmaße. 
Jetzt iſt Erde, Meer, aber noch keine Pflanze. Da heißt es: 
es ſproſſe Gras, Kraut und fruchtbare Bäume, 
und es ward Gras, Kaut und fruchtbare Bäume — 
grünende und ſamentragende Geſchöpfe wurden im dritten 
Fe Zuerſt mußte trockenes Land ſeyn, dann Pflanzen 
ommen; was jetzt? Es muß die Sonne auf den Schau⸗ 
platz treten, damit die Pflanzen und Bäume gedeihen können. 
Darum heißt es: es werden zwei große Lichter an 
dem Himmel, zu herrſchen über Tag und Nacht, und große 
Lichter wurden — im vierten Zeitmaße. Nun ſind Pflan⸗ 
zen auf Erden, und Lichter am Himmel; noch fehlen Augen, 
die das Licht auffaſſen. Jetzt heißt es: es werde kriechen⸗ 
des, lebendiges Allerlei im Waſſer und in der Luft, 
und allerlei Lebendiges ward im fünften Zeitmaße. 
Weiter ſchallt die allmächtige Stimme: es werde Leben⸗ 
diges auf Erden, Vieh, Gewürm, Thiere, und ſie 
wurden. Noch fehlt das ſchönſte, das beſte — ein vernünf⸗ 
tiges Geſchöpf. Lichter, Thiere, Pflanzen, Erde, Luft, Waſ⸗ 
ſer, Wohnung, — Unterthanen ſind da; noch fehlt der Kö⸗ 
nig. Da ſprach der göttliche Gedanke: Laßt uns Men 
ſchen machen, ein Bild, das uns gleich ſey, und 
herrſche über Vögel, Fiſche, Thiere, Gewürme und 
die Erde. Und es ward der Menſch — im ſechsten Zeit⸗ 
maße. Und es ward der Menſch, Halleluja! 


Der Menſch zuletzt erſchaffen. Er mußte naͤm⸗ 
lich, wie ein alter Lehrer ſchoͤn fagte, die Burg zuerſt gebauet 
ſeyn, ehe der König in dieſelbe einziehen konnte; Luft, Licht, 
Erde, Waſſer, Pflanzen, Thiere mußten daſeyn, ehe ihr Be⸗ 
herrſcher auftrat.“) 

Wie fühle ich da die Würde des Menſchen! Er iſt die 
Krone der Schöpfung, und wie lieb iſt mir ſchon darum die 
Bibel, daß fie „Gefühl für Menſchenwürde“ einflößt? 

Gott bildete den Adam aus feuchter Erde. 
Der Menſch iſt ein Staubgebild vom Finger Gottes. Sein 


) Postremus homo creatus est, idque, cum Dei manu atque 
imagine ornatus est, nemini mirum videri debet. Con- 
struendum enim prius tanquam regi palatium erat, atque 
ita rex introducendus, omni jam suo stipatus satellitio. 
Gregor. Naz ian z. orat. 48. 


x 
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Leib iſt von Gott gebildet, und aus Staub. Auch in 
dem Staubgebilde ſpiegelt ſich die bildende Allmacht. Soll 
uns dieſes Kunſtſtück, von Gott gebildet, nicht an den großen 
Bildner erinnern? Sollen uns die Hände, die wir fo leicht. 
bewegen, und überall nützen können, nicht erinnern an den, 
der ſie gebildet; das Auge, mit dem wir ſeine Wunder 
ſchauen, nicht an den, der es geſtaltet hat? Was iſt uns 
gegenwärtiger, als unſer Leib? Wie kommt es denn, daß 
uns der Gedanke an den, deſſen Werk er iſt, ſo ſelten recht 
nahe, ſo ſelten gegenwärtig iſt? David fühlte, was 
Moſes von der Bildung des erſten Menſchenleibes erzaͤhlet, 
recht lebhaft von der Bildung des ſeinen: Herr! ſchauer⸗ 
lich wunderſam haſt Du mich gebildet in Wunderwerken, das 
fühle ich tief. Unverhohlen war Dir mein Gebein, mein Wer 
ſen, das Du gebildet haſt im Innern der Erde. Noch ge⸗ 
ſtaltlos ſah mich dein Auge ſchon. Pſalm CXXXVIII. 


Der Menſch mehr als ein Staubgebild — denn 
der Odem Gottes blies ihm in's Antlitz; da ward 
der Menſch lebende Seele. Odem Gottes, aber im 
Erdgefäß — Göttliches und Irdiſches in Einem — das iſt 
der Menſch. Es giebt Irrlichter, die viele Jünglinge und 
Töchter verführen, indem ſie in dem Menſchen nur Erde und 
Schlamm finden, und von dem Göttlichen, das in ihm iſt, 
nichts wiſſen wollen. Möget ihr eurer Würde ſo feind ſeyn? 
Wollet ihr denn ganz Erde ſeyn? Was iſt doch Großes 
an dieſer eurer Schlammphiloſophie, die den Menſchen zum 
Wurm herabwürdiget? Nein, ſo lehrt die Wahrheit nicht. 
Denn es iſt eines ihrer ſchönſten Kennzeichen, daß ſie den 
Menſchen, der an fie glaubet und ihr gehorchet, wahrhaft 
groß macht. Wer das Irdiſche an dem Menſchen nicht ſähe, 
hätte kein Auge für irdiſche Dinge; wer das Göttliche nicht 
ſieht, hat kein Auge mehr für das Göttliche, 


| Schon die Bildung des erſten Menſchen iſt ein feines 

Symbol von der Sterblichkeit des Körpers und Unſterblich⸗ 
keit des Geiſtes. Denn was aus Erde ward, kann wohl 
wieder zu Erde werden, und, was von Gott kam, wird wohl 
wieder zu Ihm zurückkehren. Dieß Symbol iſt nicht neu; 
es ſchwebte ſchon dem alten Prediger vor, Pred. XII. 2. 
Der Staub muß wieder zu ſeiner Erde zurückkeh⸗ 
ren, aus der er genommen ward, der Geiſt zu 
Gott, der ihn gegeben. 


Bild Gottes — der Menſch. Er kann mit Ueber⸗ 
legung handeln, die Sinnlichkeit leiten, die Gottheit nach⸗ 
ahmen, Thiere beherrſchen, ſeine Brüder lieben — 
dieß kann er jetzt noch zum Theile; was muß der erſte Menſch 
geweſen ſeyn, was muß der gekonnt haben? 


* \ 
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Wahrhaftig, der Menſch iſt, wie die älteſte Urkunde 
ſaget, ein verborgener Engel im Menſchengewande — die 
Göttlichkeit in grobe Erdgeſtalt verſchattet. Schon die aufrechte 
Geſtalt und die Bildung des Geſichtes zeugen davon, daß 
wir nicht mit dem Vieh auf einer Linie ſtehen. Das Vieh 
iſt für die Erde und für das Futter; der Menſch, aufgerich⸗ 
tet, geſchaffen zum Anblicke des Himmels, berathſchlaget mit 
Gott; ſeine Vernunft erkennt jetzt noch die höchſte Vernunft, 
und fein Wille ſpricht mit dem heiligſten Willen. 


Gott führt Adam in den Luſtgarten, den Er 
gepflanzet, ein. Wie väterlich! Gott warf den Men⸗ 
ſchen nicht in die nächſte, beſte Gegend hin. Er hatte einen 
Garten für ihn gepflanzet, und führte ihn hinein. Der 
Garten — ift die erſte Pflanzſtätte unſers Geſchlechtes, Gott 
ein milder Erzieher feines Lieblings... Was immer die⸗ 
ſer Garten geweſen ſeyn mochte; der Unſchuld ziemt ein Pa⸗ 
radies, dem Ebenbilde Gottes göttliche Freude. 


Gott führte Adam in den Garten, damit er 
ihn bauen, bewahren ſollte. Thätig ſeyn an der 
ihm vertrauten Stelle, ſollte ſchon der erſte Menſch: War⸗ 
um wollten wir müßig gehen, da uns die Dörner des 
Landes überall zur Arbeitſamkeit auffordern? u 


Gott führte ihm die Thiere zu, daß er fie 
nannte. Die Sprache, das lebendige Wort durfte 
dem erſten Menſchen nicht fehlen. Wie ſollte der Sohn, an 
der Seite ſeines Vaters, ſtumm, ſprachlos ſeyn können? 
Adam gab den Thieren Namen, und bewies ſich dadurch 
als Gottes Bild, daß er nannte, was keinen Namen hatte; 
bewies ſich als Herr der Thiere, daß er ſeinen Untertha⸗ 
nen Namen gab. Wohl uns, wenn wir reden, mit uns, mit 
unſern Brüdern, mit Gott ſprechen! Wohl uns, daß uns 
wenigſtens das Talent, zu reden, anvertraut iſt! Wenn 
wir dieß Talent nicht vergraben, ſo lernen wir unterſcheiden, 
bemerken, nennen, unſre Gedanken mittheilen, den Brüdern 


10 Quis tam indoctus est, ut nesciat, quis tam imprudens, ut 
non sentiat, aliquid inesse in homine divini? Nonne 3 
ipsius corporis status et oris figura declarat, non esse nos 
cum mutis pecudibus aequales? Illarum natura in humum, 
pabulumque prostrata est, nec habet quidquam commune 
cum coelo, quod non intuetur; homo autem recto statu, 
ore sublimi ad contemplationem mundi excitatus, confert 
cum Deo vultum, et rationem ratio cognoseit. Lactant, 
I. de ira Dei. c. 7. N i 


rathen, den Schöpfer dankbar preifen, und durch Auf merk⸗ 


ſamkeit auf das, was vor unſerm Blicke liegt und in uns 


vorgeht, und durch Sprache beweiſen, daß auch wir noch 
Gottesbild ſind; obgleich die jetzigen Sprachen nur zu 
deutlich verrathen, was die ganze Natur in ihrem Dienſte der 
Eitelkeit und in ihrem Sehnen nach Erlöſung ſchon längſt ver⸗ 


rathen hat: daß der jetzige Menſch auch die Sprache des Ur⸗ 


menſchen verloren hat. 


f 


Gott bildete Adam aus deſſen Rippe ein Weib. 
Dieſe Bildung des erſten Weibes iſt ein ſinnreicher Finger 
zeig auf die ſchöne Einheit unſers Geſchlechte s, und die 
roße Blutsverwandtſchaft aller Nachkommen mit dem erſten 

enſchen. Dieſe Bildung des erſten Weibes giebt uns zu 


verſtehen, daß das Weib Eins mit dem Manne ſeyn ſoll, 


und daß die Einigung ihrer Herzen nie zu groß ſeyn kann; 
daß das Band zwiſchen Mann und Weib ſeiner Natur nach 
feft, dauerhaft, unauflös lich ſeyn fol, wie das Band 
zweier Theile an Einem Leibe; daß der Mann ſein Weib 
ſchützen fol, wie er feinen Leib ſchützet u. ſ. f. Wo dieſe Eis 
nigung der Herzen noch lebet: da iſt geſegnete Familie; 


und wo mehrere ſolcher Familien: da iſt geſegnate Gemein⸗ 


de; und wo mehrere ſolcher Gemeinden: da ein geſegnetes 
Land... O, wer die Welt beſſern will, der beſſere zuerſt 
ſich — und dann Eine Familie, und dieſe Eine — beſſere zwei 
Familien, und ſo fort, bis das Gute epidemiſch geworden 
ſeyn wird. 5 


Gott führte Adam ſein Weib zu. So knüpfte der 
Vater der Menſchen das Band der Ehe. Unglücklich, der auf⸗ 
löſet, was Gott gebunden hat. Sobald die zügelloſe Wol⸗ 
luſt in einer Geſellſchaft dieß Band löſet: ſo theilt ſich die 
Unordnung der ganzen Geſellſchaft mit. Alle Politik iſt 
Thorheit, und arbeitet den Abſichten des Schöpfers ſchnur— 
ſtracks entgegen, ſobald ſie die zügelfreie Wolluſt duldet, und 
ihr die Ordnung des Geſchlechtstriebes, das heißt, die Ehe 
nicht mehr heilig iſt. Du wirſt auch finden, daß jeder Staats⸗ 
errüttung eine Zerrüttung der Familien vorangehet, und die⸗ 
fer Zerrüttung eine Geſetzloſigkeit des Geſchlechtstriebes. 


Adam ſprach: Das iſt Gebein von meinem Ge⸗ 
beine, und Fleiſch von meinem Fleiſche. Sie wird 
Männin heißen, denn fie iſt vom Manne genom⸗ 
men. In dieſem Geſange des erſten Menſchen liegen alle 
Geſetze der Ehe, und man braucht nur einen geſunden Blick 
und geſundes Gefühl, um ſie zu ſehen und zu fühlen. 


Das Weib ehre den Mann, denn «es iſt vom 
Manne genommen. Der Mann liebe das Weib, wie 
ſich, denn es iſt Gebein von ſeinem Gebein. Mann und 


Wefb theilen Leiden und Freuden miteinander — denn fie 
find Eins. Der Mann ſchütze das Weib, denn das Stär⸗ 
kere muß es ja für das Schwächere ſeyn. Das Weib hange 
er . mit feſter Treue an, denn es iſt vom Mann 
u. ſ. f. 1 
Schon Paulus leitet die Ehegeſetze aus dieſem Geſange 
Adams her. (Epheſ. V. 31.) Wer wird ihn tadeln? Ich 
denke, er hat das Paradiesgeſetz von der Ehe beſſer verſtan⸗ 
den, als viele unſerer Zeitweiſen, die in dieſem wichtigen 
Punkte weiſer ſeyn wollen, als die Bibel und die Natur. 


Darum wird ein Mann Vater und Mutter ver⸗ 
laſſen, und an ſeinem Weibe hangen, und zwei 
Ein Fleiſch ſeyn. Indem Chriſtus aus dieſen Worten 
und aus der Bildung des erſten Menfchenpaares die Unauf⸗ 
löslichkeit des Ehebandes herleitet: ſo iſt dein Blick der rechte, 
wenn er das Nämliche in dieſen Worten findet, was der 
göttliche Lehrer der Menſchen darin fand. Was alſo Gott 
vereint hat, das ſoll der Menſch nicht trennen. 
Matth. XIX. 6. Dieſer Schluß hat alſo logiſche und ſitt⸗ 
liche Richtigkeit. 5 

Gott ſah Alles, was Er gemacht hatte, und 
Alles war ſehr gut. Der Gott, den uns die Bibel zeigt, 
hat alſo Freude an ſeiner Schöpfung, hat gleichſam Künſtler⸗ 
freude an ſeinem vollendeten Tagewerke. Der Gott, den uns 
die Bibel zeigt, iſt alſo ein Gott für Menſchen: ſoll nun 
das Buch, das uns das Göttliche ſo menſchlich zeigt, nicht 
auch ein Buch für Menſchen ſeyn? 

Gott ſah Alles, was Er gemacht hatte, und 
Alles war ſehr gut. Alſo lernen wir aus der Schöpfungs⸗ 
geſchichte nicht nur, daß Gott alle Dinge gemacht hat, ſon⸗ 
dern auch, daß aus Gottes Hand Alles gut gekommen iſt. 


Und dieſe Wahrheit, daß aus Gottes Hand Alles gut 
kam, iſt die Baſis aller ſogenannten Rechtfertigungen der 
Fürſehung. Ich ſage: die Baſis; denn, wenn Alles gut aus 
Gottes Hand kam, und nun nicht mehr gut iſt, fo muß es 
ſich durch ein (oder mehrere) Weſen, die zuerſt ſelbſt gut 
waren, und durch ſich ſchlimm geworden ſind, verſchlimmert 
haben. Ich ſage: Baſis der ſogenannten Rechtfertigun⸗ 

en der Fürſehung; denn eigentlich bedarf fie keiner Rech t⸗ 
fe rtigung: ſie iſt die Güte ſelbſt, und erſcheint als ſolche 
allen guten Geiſtern, die reine Augen haben, ſie zu ſchauen. 
Zwar wird der menſchliche Witz manchmal Wahnwiz, und da 
klagt er denn (nebſt andern Thorheiten, die er ausübt) auch 
die Fürſehung an. Und in dieſem Falle darf der Weiſe ein 
Wort zur Ehre der Fürfehung und für fie reden, wenn der 


Thor wider ſie ſagt, was er nicht verſteht. Im Grunde ‘= 
wir 


1 


wird durch dieſe Apologien nicht viel Gutes bewirkt, weil du, 
wenn du auch die Wahrheit für dich haſt, doch die Kraft nicht 
beſitzeſt, jene Gemüthsfaſſung deinem Gegner zu geben, in 

der allein ihm deine Wahrheit einleuchten und willkommen 
ſeyn kann: Gott iſt gut, und Alles kam gut aus ſei⸗ 
ner Hand. ih 


Die Sünde des erſten Menſchenpaares. 
| (1 Moſ. III.) 


103. Wenn du immer von dieſer Frucht eſſen wirſt, 

wirſt du ſterben. Das Geſetz Gottes iſt Weisheit 

und Liebe. Alles Boͤſe iſt der Unſchuld eine vergiftende 
Frucht! N | | 


Das Verbot ift fo väterlich und fo kindlich wie mög⸗ 
lich. Man mag die verbotene Frucht nach dem Buchſtaben 
nehmen, oder als Sinnbild des Böſen anſehen: überall iſt 
das Geſetz Weisheit, das Verbot Liebe. Wird die ver⸗ 
botene Frucht buchſtäblich genommen, ſo iſt das Verbot ſo 
väterlich, und der Gehorſam, der gefordert wird, fo kindlich — 
wie möglich. Gott iſt der Erzieher feines Geſchöpfes: keine 
6 rBuRS ohne Verbot, ohne Drohung, ohne Warnung, ohne 
Uebung — ohne Prüfung. Im Luſtgarten iſt wohl auch 
keine Prüfung paſſender als die: Berühre dieſen Baum 
nicht, iß von dieſer Frucht nicht. 


N Wird die verbotene Baumfrucht als Sinnbild des ver⸗ 
botenen Böſen angeſehen: ſo kann die Selbſtſucht, die von 
Gott abfällt, und ſich zum Mittelpunkte macht, wohl nicht 
ſchicklicher angedeutet werden, als unter dem Bilde einer 
verbotenen Frucht. Denn die Selbſtſucht zerrüttet den 
ganzen Menſchen weit mehr als eine Giftpflanze den Leib. 


In feſter Hinſicht auf den Buchſtaben wird es uns klar, 
daß der Gehorſam des erſten Menſchen, ſeine Enthaltſamkeit, 
die Stärke des Unſichtbaren in ſeiner Seele über die verfüh⸗ 
rende Sichtbarkeit einer verbotenen Frucht geprüft, d. i. ge⸗ 

übet werden mußte, wenn das menſchliche Geſchlecht je be⸗ 
ſtehen ſollte; daß von der Stärke des Menſchen über ſich 
ſelbſt, ſich etwas, auch ein reizendes Schädliche zu verſagen, 
alle Tugend anfange, fo wie von der Bezähmung der Sinne 
unter das Gebot des Vaters alle Religion der Liebe, Dank⸗ 
barkeit, Ehrfurcht; daß unter allen Dingen in der Welt ſich 
keine Probe denken laſſe, die nöthiger und dem erſten Zu⸗ 
ſtande des Menſchen angemeſſener geweſen wäre, als dieſe. 
(Briefe, das theologiſche Studium betreffend, J. Th. B. 2.) 
Gott gieng mit dem erſten Menſchen um, wie die Eltern mit 
J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Auft. 16 


ihren Kindern: Berühre das Feuer nicht, es brennt; iß nicht 
von dieſer Speiſe, ſie macht dich krank. n 
Die Geſchichte der erſten Sünde — die Eva begieng — 
die gewöhnliche Geſchichte der erſten Sünde, die irgend 
ein Menſch begeht: Verführung von Außen, Gelüſt 
von Innen. eee 
Der Blick heftet ſich an das verbotene Reizende; die 
Verführung ſchwächt den Eindruck der Drohung; der Reiz 
des Verbotenen wird durch den Anblick noch 6 
der Reiz bekommt das Uebergewicht — das Gelüſt wird 
befriediget. 2.8 5 BER 2, 
Geſchichte der zweiten Sünde — die Adam begieng, auch 
ſehr lehrreich für das ganze Menſchengeſchlecht: Beiſpiel 
von Außen, Gelüſt von Innen. Eva war alſo, wie 
Herder ſehr wahr ſagt, die erſte Verführte, und die zweite 
Verführerin. | ! | * BE 
Die Kunſtgriffe der Verführung find ſehr treffend ger 
eichnet: Ihr werdet nicht ſterben; vielmehr werden ſich eure 
ugen öffnen; wie Götter werdet ihr werden; das Gute 
und Böſe werdet ihr aus Erfahrung von einander ſcheiden 
lernen. Darin beſteht alle Verführung: ſie macht 1) ungläu⸗ 
big an die Wahrheit, an die göttlichen Gebote, Drohun⸗ 
gen, und mächt 2) leichtgläubig an die Lüge, an die leeren 
Verheißungen, falſche Hoffnungen. So find auch hier Un⸗ 
glaube und Aberglaube beiſaemen. 
Warum hat euch Gott doch geboten, nicht von 
allen Früchten zu eſſen? So, tt der Verführer. Es 
kann alſo eine Aufklärung geben, die ſchädlich iſt — jene 
nämlich, die mit unſchuldigen Kindern über die Urſache 
der Geſetze vernünftelt. Dieß iſt demnach der klarſte Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Vater und dem Verführer. Der Vater 
will das Kind durch Gehorſam erleuchten, der Verführer 
durch Uebertretung aufklären. f 
So lange Eva an das Verbot Gottes glaubte, 
fündigte fie nicht. Es iſt alſo eine Wahrheit, fo alt, 
als die Welt: Wo lebendiger Glaube an Gottes Wort, da 
keine Sünde. Allein dieſer Glaube iſt in dem Falle der Ver⸗ 
führung gerade das allerſchwerſte.— Wenn das Ver⸗ 
botene reizend iſt, ſo kann man ſich kaum bereden, daß es von 
Gott verboten ſeyn ſoll, weil die Sinne dem Geiſte gewalt 
ſam widerſtreben. Man dolmetſchet alſo das Geſetz, wo man 
es befolgen; man zweifelt, wo man gehorchen ſoll; man as 
ungläubig an die Drohung, und handelt gegen das Verbot, 
indem man nimmer daran glaubet. Sieh da die Geſchichte 
der erſten und aller Sünden! Denn es giebt im Grunde nur 
Eine Sünde — nämlich Schwachglaube, Nichtglaube, Unglaube 
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an das Wort Gottes, an das, was Gott will; es mag 
uns übrigens ſein Wille durch das Gewiſſen oder durch eine 
andere Offenbarung bekannt werden. 5 


Es giebt alſo auch nur Eine Verführung unter tau⸗ 

ſenderlei Geſtalten, nämlich dieſe: Sieh von dem Verbote 
Gottes weg — und nur auf den Reiz der verbotenen Frucht 
hin, bis die Uebermacht des Reizes den kräftigen Glauben 
an Gottes Wort dir aus dem Herzen allmälig geraubt hat, 
und der eintretende Schwachglaube, Nichtglaube, Unglaube 
an Gottes Verbot dich im Genuſſe der verbotenen Frucht 
nicht mehr ſtört. 6 
Glaube nicht der Wahrheit, ſondern der Lüge, 
die ſich in den Schimmer der Wahrheit kleidet: 
dieß iſt der Zauber aller Verführung. 
Eure Augen werden ſich öffnen. Der Verführer 
ſpiegelt den Unſchuldigen eine falſche Größe vor, und ſtürzet 
ſie von ihrer wirklichen Größe herunter. Der Verführer we— 
cket Neugierde, Wißbegierde, die an ſich ſchon alle Talente 
einer Verführerin hat, als Gehülfin zu ſeinem Zwecke. 
Nicht Alles, was deine Neugierde, Wißbegierde locket, iſt gut. 
Ihr werdet wie Götter werden. Der Verführer 
weckt das Verlangen nach Götterwürde, füllt den Kopf mit 
leerem Dunſt, berauſcht mit leeren Erwartungen deſſen, was 
nicht iſt und nicht wird, um der wankenden Unſchuld die Men⸗ 
ſchenwürde, das, was ſie hat, zu rauben. Nicht Alles, was 
deine Ehrbegierde locket, iſt gut. 


Ihr werdet wie Götter werden. Dieſe Lockſpeiſe 
kannte der Verführer aus Erfahrung. Er wollte ſeyn — wie 
Gott und fiel. Dieſe Lockſpeiſe ſoll nun auch bei den Men⸗ 
ſchen täuſchen: Du wirſt wie Gott ſeyn. Der Menſch 
glaubte die Lüge, und fiel. | 

Esa ließ fih mit dem Verfuͤhrer in ein Gefprad ein, 
weil ſie die Abſicht des Verführers nicht kannte — und wei⸗ 
dete noch dazu das Auge an der lieblichen Frucht. Sieh 
hier die Unerfahrenheit der Unſchuld — die Geſchichte, wie 
die Sünde vorbereitet wird. Denn durch das erſtere (daß 
ſie ſich in ein Geſpräch einließ) war dem Verführer ſein Plan 
ſehr erleichtert, ihr den Glauben an das Gebot Gottes aus 
dem Herzen zu ſtehlen, und durch das zweite, daß ſie den 
Blick an dem verbotenen Gegenſtande weidete, gewann der 
Eindruck noch mehr Reiz und Uebermacht. Alſo wichtig, und 
beſonders für die Unſchuld der Kinder wichtig iſt der Grun d⸗ 
ſatz: Lerne Zunge“) und Auge beherrſchenz denn 


) Vicissemus, si Eva tacuisset. (Am br. Enarr. in Ps. 38. 
a d versum. 1.) a 
16* 


en 


ohne dieſe Beherrſchung — kein run obne e f 


keine Tugend, keine Religion. 


Das Weib aß nicht nur ſelbſt von der Frucht des Bau⸗ 
mes, ſondern gab auch dem Manne. So nahe grenzen die 
zwei Quellen aller Sünden aneinander, ſich verführen laf 
fen — und dann Andere verführen, e werden 34 
verführen. 9 

Der Mann aß nach dem Beifpiele des Weibes. 
Wie mächtig wirkt doch das Beiſpiel? Der Mann bedurfte 
keines andern Verſuchers mehr: er ſah ſein Weib ſündigen, 
und fündigte mit. Es gehört dieß zur Natur der Sünde, 
daß ſie nicht allein bleibt: aus der erſten entſteht 2 Mae 
die zweite, 


Der Mann aß nach dem Betſpiele des weißen 
Mann, ſey Mann wider das Böſe des Weibes. Vergiß nicht, 
ſagt Hieronymus, daß ein Weib den Mann aus vu ae 
dieſe vertrieben hat.) 


Paulus leitet aus der erſten Sünde des Weibes und aus 
der daraus entſtandenen Verführung des erſten Mannes zwei 
77015 Pflichten des weiblichen Geſchlechtes her: nicht zu ge⸗ 

teten den Männern, und in den Verſammlungen zu ſchwei⸗ 
gen, nicht zu lehren. (1 Tim. II. 11— 14.) Ich hr 
mich gern, nichts Beſſeres zu wiſſen, als was Paulus lehrte, 
und denke dabei nur, es mußte um ein großes Theil Ventgef 
Elend in der Welt ſeyn, wenn das andächtige Frauenvolk, 
wie es ein großer Kirchenlehrer ſehr ehrenvoll nennet, nach 
dem Worte des Apoſtels ſchweigen und unterthänig ſeyn 
gelernt hätte. Es werden vielleicht die häufigen Klagen von 
den gebieteriſchen Launen und dem zänkiſchen Weſen der 
Frauen, die im Munde der Männer ertönen, größtentheils 
übertrieben ſeyn, und die Männer werden das andere Wort 
des Eheſtandskatechismus, das ſie angeht: Liebet eure 
Weiber, wie euren Leib, gewöhnlich nicht nach aller 
Strenge befolgen, und dadurch den Frauen das Schweigen 
und Unterthänigſeyn gar ſehr erſchweren. Allein, wer wünſchte 
deßungeachtet nicht, daß man weniger Beiſpiele von Hereſhe 
ſucht und Beredtſamkeit der Weiber anführen könnte. 


Wer der Verführer des erſten Weibes war, ſagt mir ein 
ſpäteres Buch ſehr klar, Weish. II. 24: Durch den Neid 
des Teufels kam der Tod in die Welt. Es giebt Lehrer, 

Schriftſteller, Forſcher, Schreier genug, die den Einfluß des 
Teufels auf die Sünde des Menſchen nicht leiden können, 


= 


*) Memento semper, quod paradisi colonum de possessione sua 
mulier ejecerit. Hieron. ad Nepotiam, 
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aus dem Grunde, daß es Gott nicht ziemte, in ſeinem Staate 
einen ſolchen Gegner zu dulden. Allein, um zuverläſſig zu wiſ⸗ 
ſen, was Gott zieme oder nicht, dazu haben wir für's erſte: 
mehr als eine Nerve zu wenig. Für's zweite: wenn es Gott 
ziemet, die Sünde, den Tod, das Uebel in ſeinem Staate 
wirklich zu dulden, wie es jetzt der Augenſchein lehrt, ſo än⸗ 
dert dieß wohl nichts am Zünglein der Wage, daß Er die 
Sünde, den Tod, das Uebel durch einen Verführer in die 
Welt hereinkommen läßt. Wer mag ſich doch in die Delika⸗ 
ſteſſe gewiſſer Schriftſteller finden, die auf einer Seite keine 
Beſchwerniß fühlen, Sünde, Tod und alles Uebel in der 
Schöpfung mit der Güte Gottes zu vereinigen, und auf der 
andern ſogleich die Ehre der Fürſehung gekränkt finden, wenn 
mon die erſte, veranlaſſende Urſache der Sünde und des To⸗ 
des außer dem Menſchengeiſte ſuchet? Für's dritte: danke 
ich der Bibel gar ſehr für dieſen Aufſchluß, wie die Sünde 
und der Tod in die Welt gekommen ſey. Es gereicht der 
Menſchheit zu keiner Unehre, daß fie eines Verführers be: 
durfte, um zu fallen. | 
Zwar wird der Knoten im Grunde nur verſchoben, und 

es kommt die alte Frage wieder: Wie denn der Teufel böſe 
geworden? Allein, nachdem mich die Schrift und ſelbſt alle 
Ahnungen der Vernunft verſichern, daß aus Gottes Hand 
Alles gut kam, und der Teufel nun böſe iſt, ſo ſchließe ich 
zur Ehre Gottes und meiner Vernunft, daß auch der ver⸗ 
führende Geiſt gut aus Gottes Hand gekommen, und durch 
ſich ſelbſt, oder durch einen ſeines Gleichen gefallen ſey. Ich 
finde in dieſer Denkart fo viel Beruhigendes, als ich das Bez 
mühen, den Teufel aus der Bibel oder auch aus der Schö— 
pfung zu bannen, unnöthig, und die Gründe dazu äußerſt 
ſchwach finde. Alles iſt, was es iſt, du magſt dich mit deinem 
Kopfe dagegen wehren, wie du willſt. Und am Ende: halt 

du dich mit deiner ganzen Kraft an die Urquelle des Guten 

und des Wahren, des Lebens und der Seligkeit, und dann 
wird dir weder Sünde noch Irrthum, weder Tod noch Sa—⸗ 
tan ſchaden können. 
5 Die Hülle des Verführers — eine Schlange. Wie 
taugt doch dieß verſchlagene, einſchleichende Thier ſo genau 
dazu, Hülle und Bild des Verführers zu ſeyn? Je mehr 
Uebereinſtimmung, deſto mehr Glaubwürdigkeit für Weſen, 
die durch ihre Vernunft getrieben werden, Uebereinſtim⸗ 
mung zu ſuchen, und ſie als Merkmal des Wahren anzu⸗ 
zuſehen. | | 
1 Erſte und nächſte Folge der Sünde: Sie wurden 

gewahr, daß fie nackt wären, und ſchämten ſich,) und mach⸗ 


) Was iſt denn aber die Scham? Wahr und klar antwortet 
darauf die älteſte Urkunde IV. Th. S. 101: Sie iſt Klam⸗ 
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ten ſich Schürzen aus Feigenblättern, um ihre Blöße zu be⸗ 
decken, — die erſte Kinderunſchuld iſt mit dem Genuße 

dahin. Der Genuß erreget eine neue Empfindung, die Scham 
heißt. Allein, auch dieſe Empfindung iſt Wohlthat für 10 70 5 
Geſchlecht; denn fie warnet vor groͤbern Fehltritten — fie iſt 

für uns eine Wächterin der Tugend. Dieſe Empfindung wir⸗ 
ket auch ſehr ſtark, und wirkt, ehe die Vernunft zu ihrem 
völligen Erwachen gekommen iſt. Erzieher, Eltern, Lehrer, 
bewahret das Gefühl der Scham in euren Wola — denn 
weder eure Vernunft, noch die erwachende Vernunft der Kin⸗ 
der kann den Verluſt deſſelben erſetzen. Nur in dem Maße 
verliere ich die Hoffnung, an einem Jünglinge noch etwas 
beſſern zu können, in welchem ſein Muth, Unrecht zu thun, 
ſchamlos geworden iſt. el 


Zweite Folge der Sünde: Kindlichthörichtes 
Verbergen vor dem Herrn. Darauf hörten ſie die 
Stimme des Gottes Jehova, der um die Abendzeit im Gar⸗ 
ten umhergieng, und Adam mit ſeiner Frau verſteckte ſich vor 
Ihm unter den Bäumen des Gartens. , en ee 


Wie wahr — jede Sünde nimmt uns das Zutrauen zu 
dem, deſſen Gebote wir übertreten haben. O, daß wir uns 
rein bewahrten, um uns mit Zutrauen zu Gott nahen zu kön⸗ 
nen! Die Sünde richtet eine Scheidewand auf zwiſchen Gott 
und dem Menſchen, und raubt uns den Muth, uns vor Ihm 


in unſerer Blöße ſehen zu laſſen. 


Adam, wo biſt du? Sieh! die Erbarmung Gottes 
reißt die Scheidewand nieder, die durch die Sünde zwiſchen 
ihm und dem Sünder aufgerichtet ward. Weil der Sünder 
nicht Muth hatte, ſich zu Gott zu nahen, ſo nahet ſich der 
Vater zum Geſchoͤpfe, und kommt feiner Scham zu Hülfe. So 
handelt Gott mit Sündern. N 7 


Das Vaterverhör, wie Gotteswürdig und Menſchen⸗ 
belehrend. | | 


G. Adam, wo bift du? 


mer und Grenze zwiſchen Gut und Böſe, Laſter und Tugend, 
ſowohl wenn man abweicht, als wenn man zurückkommt: ein 
Gottesanker in unſerer Natur. Die Unſchuld (das 
heißt, die ruhige Unſchuld außer dem Konflikt und außer dem 
Anlaſſe zum Erröthen) weiß von keiner Scham, die Frechheit 

auch von keiner; ſie ſteht in der Mitte, die erſte Prophetin, 
wenn du abweichſt, und die erſte, die dich wieder zurückruft 
in's Land des Friedens. 
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Un A. Ich Jobe deine Stimme gehört, und mich befürchtet, 
weil ich nackt bin, und mich verborgen. 


F G. Wer hat dir's geſagt, daß du nackt ſeheſt — bon du 
von verbotener Frucht gegeſſen? 


A. Die du mir zur Gehülfin gegeben, die hat mir die 
TFrucht gegeben, ng ich habe ſie gegeſſen. 
| G. Warum haſt du das gethan? = 
Eva. Die Schlange hat mich hintergangen. 


Die unverſtockten Sünder läugnen nicht, nur ſchiebet der 
Mann die Schuld auf das Weib — das Weib auf die Schlange. 
Wenn wir von dem Betragen der jetzigen Menſchen auf das 
Betragen des erſten Sündenpaares zurückſehen, ſo finden wir, 
5 wie alt die Manier der Sünder ſey, die Sünde vor dem 
Verhör zu ene und nach der izdeiſatt zu ent⸗ 


ſchuldigen. 2 


Es liegen in dem Verhör Gottes zwei Sens Regeln 
für uns zur Menſchenbeſſerung und Menſchenregierung. Erſte 
Regel: Willſt du den Menſchen beſſern, ſo fange 
damit an, daß du ihn zur Erkenntniß und zum 
Bekenntniſſe feines Fehlers zu bringen ſucheſt. 
Denn ſieh! ſo gieng Gott mit dem erſten Sünderpaare um, 
und Gottes Weisheit ſey das Muſter der deinen. Zweite 
Regel: Verdamme Niemanden vor dem Verhör. 
Denn ſieh! Gott hält Verhör, ehe Er den richterlichen Aus⸗ 
ſpruch thut, und Gottes Weisheit ſey das Muſter der deinen. 
Ich wünſchte, daß dieſe Vorſchrift mit goldenen Buchſtaben 
Wan allen Fürſtenkabineten, Richterſtuben, Rathshäuſern, Di⸗ 
kaſterialkammern, Konſiſtorien, Kurien angeſchrieben wäre — 
wenn ich keinen beſſern Wunſch kennete, nämlich dieſen, daß 
8 Fürſten, Richter, Räthe dieſe Wahrheit in ihr Herz eingrüben. 
Sie iſt aber nicht nur den Großen, fie iſt allen Menſchen ge⸗ 
ſagt, dieſe Wahrheit: Verdamme Keinen vor dem Ver⸗ 
hör. Wer in feinem Leben keinen Menſchen, keine Handlung, 
keine Wicht vor dem Verhör verdammt, wer ſich nie in Wort, 5 


* d humani generis rami ex hac adhuc ra- 
dice amaritudinem trahunt, ut cum de vitio suo quisque 
arguitur, sub defensionum verba, quasi sub quaedam se 

arxrborum folia abscondat, et veluti ad quaedam excusatio- 
nis suae Opaca secreta faciem conditoris fugiat, dum non 
vult cognosci, quod fecit. In qua videlicet occultatione 
non se domino, sed dominum abscondit sibi, ie M. 
lib. XXII. mor. c. 9. 9 ö \ 
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Urtheil, Geberde übereilt: der werfe den erſten Stein 01 uns 
arme Sünder — denn er hat das Recht dazu. b 


Der Richterſpruch fängt beim Verführer an, gebt zur 
nächſten Verführten, dann zum ſchwachen, durch W 
und Gelüſt überwundenen Manne. 


N Hier offenbaret ſich alſo die Heiligkeit, die das Böfe 

nicht lieben kann, und die Gerechtigkeit Gottes, die das 
Böſe ſtrafet, und nach dem Antheile des Geſchöpfes an der 
Sünde, ſtrafet. 


Der lebendige Gedanke an die Gerechtigkeit Gottes unters 
ſtütze unſere Schwäche, damit wir das Geſetz Gottes nicht 
übertreten. Der lebendige Glaube an die Heiligkeit 
Gottes ſtärke unſern Muth, ſie nachzuahmen, das Böſe zu 
haſſen, weil es böſe iſt, damit wir das Geſetz auf das voll⸗ 
kommenſte erfüllen. Laßt uns nie vergeſſen, daß es ein 
Weſen giebt, das um unſere Sünden weiß, das unſere Sün⸗ 
den nicht lieb haben kaun, das uns um unſerer Sünden 
willen zur Verantwortung ziehen wird, das die Sünden an 
uns nicht belohnen kann — und deſſen Züchtigung wohl 
nicht immer ausbleiben wird, wenn ſie gleich lange verweilt. 


Wenn wir dieß aus dem erſten väterlichen Strafgerichte 
Gottes, das über die Menſchheit ergieng, lernen: ſo haben 
wir viel gelernet. Es ſcheint mir auch Mangel an Weisheit 
zu ſeyn — nur immer die Liebe Gottes denen vorzuhalten, 
die noch keinen Sinn dafür haben, und die vielleicht nur durch 
den belebten Schauer vor der Heiligkeit und Gerechtigkeit Got⸗ 
tes könnten zu ſich gebracht werden. 


Der Fluch, die Strafe, lauter Wohlthat für die erſten 
Menſchen und für die Nachkommen. Denn auch ſeine Gerech⸗ 
tigkeit iſt Liebe, heilige Liebe. 


a) So oft die Stammeltern eine Schlange kriechen ſahen, 
mußte bei ihrem Abſcheu, bei ihrer Feindſchaft gegen dieſelbe 
ihre Reue, ihr Nachdenken, ihr Bewundern der göttlichen 
Gnade, ihr Entſchluß, Gottesfurcht über ihr Inneres und 
Aeußeres walten zu laſſen, mit Macht ſich erregen. (Tobler 
ur Ehre der Bibel, I. St. 89.) Sieh! fo ward fogar der 

luch, der an die Schlange ergieng, Segen für die Menſchen! 


b) Das Weib unter dem Manne, eine nöthige, 
weiſe Subordination zwiſchen zweien! Ohne Ordnung keine 
Geſellſchaft, und welche natürlichere Ordnung, als daß unter 
zweien das Schwächere von den Stärkern Leitung und Schutz 
erhalte, und dafür Gehorſam und Liebe zolle? f 

e) Schmerzhafte Schwangerſchaft — ſoll zwar 
den Segen, ſeyd fruchtbar, nicht zurücknehmen, wohl aber durch 
die Schmerzen das Andenken an den Ungehorſam verewigen, 
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und durch Vergegenwärtigung der Folgen der Sünde den Ge 
horſam gegen die Befehle Gottes näher an's Herz legen. 
dd) Arbeit, Ackerbau, Brod effen im Schweiße 
des Angeſichtes — welch eine Wohlthat für die Menſch⸗ 
heit! Wie weichlich und elend an Leib und Seele würde 
nicht unſer Stammvater geworden ſeyn, wenn die Pflanzung 
ſeiner Nahrung ihn keinen Schweiß gekoſtet hätte? ſo elend, 
als unſre nichtarbeitenden Stände in unſern Tagen werden. 
Denn, daß die Finger der Tochter nur für den Putz auf den 
nächſten Beſuch arbeiten, das iſt keine Arbeit. Das Brods 
eſſen im Schweiße des Angeſichtes, das iſt der rechte Geſund⸗ 
heitsbalſam für den Leib und die Seele des Menſchen — au⸗ 
ßer dem Paradieſe. | 
Er Wenn wir auch nur einen flüchtigen Blick auf den Gräuel 
der Verwüſtung in arbeitſcheuen Städten und an weichlichen 
Höfen hinwerfen, wie erſcheint uns die Strafe, im Schwei⸗ 
ße des Angeſichtes ſein Brod zu eſſen, ſo wohlthätig, 
ſo ſegensvoll? 

e) Tod — auch dieſer wird und ſoll nur Samenkorn eines 
höhern Lebens werden, wie uns Jeſus, der Wiederherſteller 
unſers Geſchlechtes, ausdrücklich verſichert — und Proben Das | 
von geliefert hat. Jede Kornähre, die aus der Verweſung, 

aus dem Tode des Samenkorns aufgewachſen iſt, ruft mir 
zu: Mesurrexi! | 

) Verſtoßung aus dem Paradieſe — denn für die 
verlorne Unſchuld gehört ja kein Paradies, ſondern ein Arbeits 
haus. — Und da thut es dem beſſern Theile unſers Geſchlech⸗ 
tes leid, daß ſo manche Schriftſteller, in dem Rauſche ihrer 
Begeiſterung, immer nur das verlorne Eden in der Welt mit 
ihren Leſern aufſuchen, und gar zu oft in dem Gebiete ihrer 
fünf Sinne finden, anſtatt daß ſie ſelbe zur Arbeit, zum Ent⸗ 
behren, zur Selbſtbeherrſchung, zum Brodeſſen im Schweiße 
des Angeſichtes anführten. i b 

Die ganze Geſchichte der erſten Sünde und ih⸗ 
rer nächſten Folgen iſt 1) eine gemeinfaßliche Auflöſung des 
Räthſels, wie Sünde und Tod in die Welt kamen, und als 
ſolche höchſt merkwürdig, beſonders für denkende Menſchen, die 
ſo gern Räthſel auflöſen möchten, und leider! nicht können. 


Die Geſchichte der erſten Sünde und ihrer nächſten Fol⸗ 
gen iſt 2) der klärſte Kommentar über die vielſagenden Worte 
einer ſpätern Urkunde: nachdem die Luft empfangen 
hatte, gebiert ſie die Sünde, die vollbrachte 
Sünde aber bringt den Tod zur Welt. Wie wahr 
und klar! Verführung und Gelüſt lockten die Unſchuld von 
ihrem wahren Leben in Gott hinweg, indem ſie ein falſches 
erzeugten; Seele und Leib treten außer Ordnung; der Geiſt 
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war geſchwunden — die Sünde vollbracht. Die Folgen der 
Sünde glichen der Mutter; Uebermacht der Natur über den 
von ſeinem Schöpfer abgefallenen Menſchen, mühvolles Leben, 
Schmerz, Jammer aller Art — Tod; Unzulänglichkeit 
Selbſtrettung, Bedürfniß einer Erlöſung durch höhere F 
mittlung. (Paulus an die Römer V. 12. 15. 17. 18. 19.). 7 


Wie verfhonend und zugleich zie belehrend iſt 
5) Alles in dieſer Geſchichte für die Menſchheit! Verſcho⸗ 
nend, daß man die Schuld ihres Falles wenigſtens zum Theil 
außer ihr findet — daß Verführung, nicht eigene Bosheit, der 
erſte Anlaß zur Sünde war. Belehrend, daß der Menſch 
wenigſtens zum Theile Urſache ſeines Falles war. Alle Ver⸗ 
führungen würden zu ſchwach geweſen ſeyn, ihn in ihre Stri⸗ 
cke zu ziehen, wenn er, der göttlichen Warnung gegen, a 
Auge von dem Böſen weggewandt hätte. Er 


Die Wahrheit der Erzählung wird mir ) jebe ein, 
leuchtend, wenn ich bedenke, daß ſie drei Klippen verme 
det, die kaum ein Schriftſteller vermieden hat, der, ohne 
Rückſicht auf die bibliſche Geſchichte, über das Entſtehen des 
Menſchengeſchlechtes nachgedacht und geſchrieben hat. Es macht 
mich der Gedanke ſo froh, daß, da die erſten Menſchen bald 
als wilde, ganz rohe Menſchen, bald als ganz ſinnliche 
und in höchſter Leidenſchaft handelnde Unmenſchen, b. 
als über alle Verführbarkeit erhabene Uebermenſchen ge⸗ 

ſchildert werden, Moſes alle dieſe Sandbänke liegen läßt, Te 
zeige wie fie. ſeyn konnten und mußten, gut — aber fü 
big, böſe zu werden; wie ſie aus Gottes Hand kamen, 
und wie ſie wurden, ſobald ſie ſich ſeiner Leitung ente geg, 
und einer fremden anvertrauen wollten. 


104. So viel Erbauendes findet der nüchterne Blick 
in dem Buchſtaben dieſer Geſchichte, nach dem a ‚Bud 
ſtaben gedolmetſchet. 

Genuͤget dir der Buchſtabe nicht: fo laß dir den Geiſt 
der ganzen Geſchichte deſto wichtiger und genießbarer ſeyn. 
Der Geiſt laͤßt ſich ſo ausdrücken: 

I. der Menſch, wie er aus der Hand des Schöpfers 1 


war unſchuldig, und, im Umgange mit Gott, gut, fromm, | 
ſelig, unſterblich. 


II. Er blieb nicht, was er war; ſündigte, und ward durch 
Sünde 


III. elend und ſterblich, und ſeine Nachkommen ut m. 


Man mag das Paradies und ſeine vier Ströme und ſei⸗ 
nen Baum des Lebens und des Erkenntniſſes ꝛc. ſo oder ſo 


5 
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auslegen, und die wahre Erklärung mag ſeyn welche fie will: 
ſo iſt und bleibt der Inhalt klar und außer allem Zweifel: 


Der Menſch war glücklich! 


Und er machte ſich elend!.. In dem: „Verflucht ſey 
der Acker um deinetwillen““ ꝛc., wird ihm fein Urtheil ges 
proche 


0 Es iſt ſehr hart; und wie ungern muß Gott es ausge⸗ 
ſprochen haben: | 


Verflucht ſey der Acker um deinetwillen, mit 
Kummer ſollſt du dich darauf nähren dein Leben 
lang; Dorn und Diſteln ſoll er dir tragen, und 
du follft das Kraut auf dem Felde eſſen. Im 

Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod 
eſſen, bis daß du wieder zur Erde werdeft, das 

von du genommen biſt. Denn du biſt Erde, und 
ſollſt zur Erde werden. . 


5 Wir waren unſterblich, waren ewig glücklich und ſelig; 
lebten in einem ſchönen Garten, zwiſchen Strömen, die den 
Garten wäſſerten, unter Bäumen, die luſtig anzuſehen waren, 
und die immer voll Früchte für uns hiengen ... und unſer 
lieber Vater und Schöpfer gieng ſelbſt in den Garten, und 
wir konnten ſeine Stimme hören. — Und hier: Auf dem 
verfluchten Acker, zwiſchen Dorn und Diſteln, und nähren mit 
Kummer und im Schweiß des Angeſichtes! Wie bitter-ſauer 
muß ſich's Mancher nicht werden laſſen, und früh und ſpät 
ſchaffen, daß er für ſich und die Seinen das Bischen Brod 
habe! und wenn er's hat, was hat er denn?! — Wir kom⸗ 
men mit Angſt und Geſchrei in die Welt, und fahren mit 
Herzeleid in die Grube ... und unfern lieben Schöpfer und 
Vater hören und ſehen wir nicht! gehen troſtlos und verlaſ⸗ 
ſen, in Froſt und Hitze, in Regen und Schnee, in Schmerz 
und Krankheit, ſind wahnſinnig und unſinnig, können nicht 
ſchlafen, müſſen gehen und huſten Tag und Nacht, und Eiter 
und Blut ſpeien.“ — Wandsbeckerbote IV. Th. S. 227. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Zweite Probe des praktiſchen Schriftfor— 
8 aus der een W Hi 


Bemerkungen über die Steichtißreden Jeſu, ſammt eini⸗ 
gen Vorerinnerungen: 


„Familiare est Syris, et maxime e Pelasstinis ad omnem 


sermonem parabolas jungere.“ 
3 "Hieronykiun 


J. kr eee , 
Vorzuͤge des Unterrichtes durch Parabeln. . 

105. Die Parabel macht erſtens die Wahrheit dem, 
der ſie faſſen will und ſoll, faßlicher, weil ſie dieſelbe in 
eine ſchon bekannte Schale legt, die ſich überdem nach 
leicht anfaſſen laͤßt. 

Die Parabel macht zweitens einen ſtärkern, 
dauerhaften Eindruck; einen ſtaͤrkern, weil das Sinn⸗ 
liche den ſinnlichen Menſchen ſtark trifft; einen dauerhaf⸗ 
ten, weil die Erinnerung an die Parabel durch das oͤftere 
Wiederkommen aͤhnlicher Eindruͤcke erleichtert wird. 

Die Parabel bemeiſtert ſich drittens unſer un ver⸗ 
ſehens, ohne unſere Vorurtheile und Leidenſchaften in 
Empoͤrung zu bringen. Sie gleicht einem Spiegel, in 
welchem ſie die Menſchen ihre Fehler im zuruͤckgeworfenen 
Bilde ſehen laͤßt. Sie hat alſo das doppelte Verdienſt 
um den Unterricht, daß ſie nicht nur den geringern Fafr 
ſungskraͤften angemeſſen iſt, ſondern auch das Unange⸗ 
nehme der Wahrheit mildert. 

Die Parabel enthuͤllt nicht nur die Wahrheit dem, 
der ſie ohne Huͤlle ſehen will, ſondern verhuͤllt ſie auch 
dem, der ihre nackte Geſtalt nicht ertragen kann. Die⸗ 
ſer Dienſt der Parabel iſt nicht unwichtig; denn manche 
Hoͤrer wuͤrden durch gerade Erklaͤrungen noch mehr gegen 
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die Wahrheit eingenommen, und manche Lehrer noch mehr 
der Verfolgung ausgeſetzt ſeyn. Die verhuͤllenden Para⸗ 
beln nuͤtzen auch dadurch, daß ſie die Neugierde regen, 
die Aufmerkſamkeit foͤrdern, zum Nachforſchen uͤber Sinn 
und Abſicht derſelben reizen, und der Wahrheit nach und 
nach leichtern Eingang verſchaffen. 

Die Parabel wird endlich auch leichter im Gedaͤcht— 
niſſe behalten, und kann, bei weiterem Aufſchluſſe des 
Dunkelgebliebenen, immer tiefer wirken, wenn ſie gleich 
Anfangs nicht ganz begriffen wird. Kurz: die Parabel 
iſt ein menſchliches Kleid fuͤr ſinnliche Menſchen, 
in das ſich die Wahrheit huͤllt, theils um leichter begrif⸗ 
fen, ſchneller angefaßt, freundlicher in das Haus einge⸗ 
laſſen und in das geheimſte Kabinet eingefuͤhrt zu wer⸗ 
den, theils auch, um ſich vor dem Widerſtande der ic 
fen einige Weile zu verbergen. 


II. 
Von altteſtamentlichen Parabeln. 


106. Die Weiſe, die Wahrheit in Parabeln auszu⸗ 
ſprechen, gehört unter die fruͤheſten Belehrungsweiſen. 
Schon in den Schriften des alten 1 kommen ſchoͤne 
Muſter vor. 


1. Die Königswahl der Bäume. Richt. IX. 8. 


Hier die Wahrheit. 

Der edle, große Mann, der 
durch Führung feiner Geſchäf— 
te, die ihm anvertraut ſind, dem 
gemeinen Weſen dienen kann, 
ſehnt ſich nicht nach Ehrenſtellen, 
die ihn nur hinderten, auf die 
eigenſte Weiſe gemeinnützig zu 
ſeyn; und wenn ſie ihm angebo⸗ 
ten werden, ſo findet er Gründe 
genug, den Antrag von der Hand 
zu weiſen. 

Der Niedrige, der Unwürdige 
iſt ſtolz genug, die angetragene 


1 . 


Da die Bilder. 

Weder der Oelbaum, noch der 
Feigenbaum, noch auch der Wein⸗ 
ſtock ließen ſich zum Könige über 
die übrigen Bäume ſalben. — 
Denn, ſagten ſie, was ſollten wir 
unſer Beſſeres, das gute Fett, 
die ſüße Frucht, den kraft⸗ 
reichen Moſt aufgeben, um 
über euch zu herrſchen? 


Der Dornſtrauch antwortete: 
„wählt ihr mich aus Redlichkeit, 
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Ehre ſogleich anzunehmen, und y fo kommt und ruhet unter mei⸗ 
trotzig genug unbedingte Unter⸗ nem Schatten: wo nicht, fo gehe 
werfung zu fordern. ein Feuer von mir aus, und ver⸗ 
zehre Libanons Felder.“ 


Von kleinen Tyrannen hat das] Wie der Dornſtrauch ſchnel 
Volk am meiſten zu befürchten. Feuer fängt, fo wird der Gering⸗ 
f ſte, den ſeine Mitbürger unvor⸗ 
ſichtig erheben, grauſam, und ein 
verzehrendes Feuer gegen ſeine 
Erheber. ausn 


2. Der reiche Mann und das Schäfchen des armen 
Mannes. 2 Kön. XII. 1. e 
Es waren zibei Männer in einer Stadt, einer reich, der 
andere arm. Der Reiche hatte der Schafe und der Ochſen 
viele; der Arme aber nur ein einziges Schäfchen, das er ſich 
angekauft und auferzogen — das aufwuchs bei ihm mit ſei⸗ 
nen Kindern, und aß von ſeinem Biſſen, und trank von ſei⸗ 
nem Becher, und ſchlief in feinem Schooße, und war ihm wie 
eine Tochter, Da geſchah's denn einmal, daß ein Fremder 
kam zum reichen Manne; dieſer bereitete nun dem Fremdlinge 
ein Mittagmahl, aber nicht von ſeinen vielen Schafen und 
Ochſen, ſondern er nahm das Schäfchen des armen Mannes, 
und ſchlachtete es, und gab dem Fremden davon zu eſſen. 
Hätte Nathan die Sünde des Königs, den Ehebrr 
und die Hinrichtung des Gatten, in ihrer wahren Geſtalt 
auſchaulicher machen können, als er durch dieſe Parabel ge⸗ 
than? i 1 8 ig 


3. Die gute Mutter und die ſchlimmen Anverwand⸗ 
aten, - 

Aus dieſer und der vorigen Gleichnißrede erhellet ein 
neuer Vortheil, der mit dem Gebrauche der Parabeln manch⸗ 
mal verbunden iſt. Eine Parabel verſteckt die Abſicht des 
Redners, um dieſelbe deſto ſicherer zu erreichen. Der Zu⸗ 
hörer wird zu einem Schritte verleitet, deſſen Conſequenz er 
noch nicht einſieht, und mit dieſem Schritte iſt auch ſchon der 
zweite gethan, den der Sprecher bezielet. So ſagte David 
zum Nathan, der ihm die Parabel vom reichen Manne erzählt 
hatte, voll Zorn: „So wahr der Herr lebet, der Mann, der 
dieß gethan, iſt ein Kind des Todes.“ — Und ſprach alſo 
unbewußt das Urtheil über ſich ſelber aus, wie der Prophet 
gleich darauf erwiederte: — „Derſelbe Mann biſt du! 


David war alſo da, wo ihn Nathan haben wollte. So 
wußte auch die kluge Frau den König, in der Angelegenheit 


N 
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wegen Abſelonts Zurückberufung, durch eine Parabel Ber den 
Punkt zu ſtellen, wo ſie ihn ‚haben wollte. 


5 5 4. Die Diftel und bie Zeder. 2 Kön. XIV. 9. 


Amaſias ließ Dem Joas jagen: Komm, laß uns mit 
einander kriegen. Joas ſchickte dem Amaſias dieſe Antwort: 
„Die Diſtel auf dem Libanon ließ der Zeder auf dem Liba⸗ 
non ſagen: gieb deine Tochter meinem Sohne zum Weibe; 
da giengen die wilden Thiere aus dem Walde Libanons vorbei, 
und zertraten die Diſtel.“ Könnte die Verachtung ſpre⸗ 
chender dargeſtellt werden, als in dieſer Antwort? 


* 


. 
Von den Parabeln Jeſu. 


ö 107. Die Parabeln Jeſu ſind ein unerreich⸗ 
bares Meiſterſtuͤck der Lehrweisheit. Dieß fuͤh⸗ 
len alle diejenigen, die ſchon in den Geiſt derſelben ein⸗ 
gedrungen ſind. Um aber jeden a ern, der nachdenken 
kann und keine Abneigung gegen ie Weisheit unſers 
Herrn in ſich trägt, davon zu uͤberzeugen, will ich die 
Parabeln zuerſt ſondern, dann ihre Eigenſchaften und 
Vorzuͤge aufzaͤhlen, und dadurch zeigen, wie man 
den Sinn derſelben am zuverlaͤſſigſten finden koͤnne. 
(Siehe den Anhang zur Lebensgeſchichte Jeſu, von Jakob 
Heß, zweite Ausgabe, worin die hieher verpflanzte Claſſi⸗ 
fication und Vorzuͤge der Parabeln Jeſu ausführlich 5 
wickelt werden.) f 


Eintheilung der Parabeln Jeſu. 


a) Einige Parabeln haben Aufhellung und Be⸗ 
lebung der Sache fuͤr alle Zuhoͤrer ohne Un⸗ 
terſchied zum Zwecke; andere Enthuͤllung fuͤr wuͤr⸗ 
dige, und Verhuͤllung, Einhuͤllung für unwuͤr⸗ 
dige Zuhörer. Jene haben keine dunkle, Mine 
dunkle Seite. 


b) Von denen, die nur die Aufhellung und lebende 
gere Darſtellung der Sache zum Zwecke haben, ſind einige 
charakteriſtiſche Gemälde, andere meiſtens kuͤrzere, 
in die Rede eingeflochtene Gleichniſſe. 
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c) Zu den charakteriſtiſchen Gemälden gehören. die 
Parabeln vom Phariſaͤer und Zöllner; vom Prieſter, Les 
viten und Samaritan; vom Reichen, der neue Vorr 
haͤuſer bauen will; vom ungerechten Richter. Hieher ge⸗ 
hoͤren auch die 555 Parabeln, die Jeſus zur Selbſtrecht⸗ 
fertigung feines Umganges mit Suͤndern anfuͤhrte, (Luk. 
XV); vom Hirten, der das verlorue Schaf fo, fleißig 
ſuchte, und mit Freude findet; vom Weibe, das das Haus 
auskehrt, um die verlorne Drachme zu ſuchen; vom Va⸗ 
ter, der den verlornen und wiedergefundenen Sohn in 
ſeine Arme ſchließt. 

d) Die kuͤrzern in die Rede ugeflochtenen Gleich⸗ 
niſſe empfehlen ſich durch das Ungeſuchte, durch den nahe⸗ 
liegenden, leichtfindbaren Vergleichungspunkt, und den 
richtigen Blick auf die Natur. Sie kommen beſonders in 
der Bergpredigt, z. B. der Weiſe bauet auf Felſen⸗ 
fundament, und in der Abſchiedsrede Jeſu vor. 

e) Die Parabeln, die zugleich Enthuͤllung und Ein⸗ 
huͤllung ſeyn ſollten, hatten die Beſtimmung, den Weis⸗ 
heitſuchenden die Wahrheit offen darzulegen, ohne den 
Feinden derſelben die erwuͤnſchte Gelegenheit zur ſcheinbar 
berechtigten Verfolgung der Wahrheit und des Wahrheits⸗ 
lehrers zu früh an die Hand geben. Ganz nackte Wahr⸗ 
heit erreget gar oft heißen Streit wider die Sache, oder 
gefährliche Anf Be, wider „ ‚die Perſon. Dergleichen 
gaͤrtner und von dem Hochzeitunahl (Matth. XXI. . 
— 45. Matth. XXII. 1 — 14.) Die Einhuͤllung der 
Wahrheit hatte aber nicht die verabſcheuungswuͤrdige Ab⸗ 
ſicht, die Wahrheit ganz und auf immer dem Auge 
zu entziehen, und durch prätendirte Geheimniſſe den 
Haufen an ſich zu locken. Dieſer Geiſt tt nicht Geiſt 
Chriſti. Er verhuͤllte nur, um zu enthuͤllen, und um die 
Finſterniſſe zur Zeit noch von dem Angriffe ſeiner Perſon 
zuruͤckzuhalten. 

1) Einige Parabeln haben ihr Dunkles von der Um 
empfaͤnglichkeit der Zuhörer, andere vom Geiſte der 
Weiſſagung, der auf die Zukunft deutete, viele von 
beiden zugleich. Der Schluͤſſel zu den . der . 
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Art lag im Herzen der Hörer, zu denen der zweiten in 
der Geſchichte, zu denen der dritten in der Unempfaͤng⸗ 
lichkeit der Hoͤrer und in der Geſchichte. Beiſpiele von 
der erſten Art geben die Parabeln von einerlei Samen 
und mannigfaltigen Erdreichen; vom Suchen und Kaufen 
guter Perlen; vom Schatze und Acker; Beiſpiele der zwei— 
ten Art geben die Parabeln von dem Schickſale der Iſrae— 
liten; Beiſpiele der dritten Art geben die Parabeln vom 
Weizen und Unkraut; vom Senfkorne; vom Sauerteige; 
vom Netze, das gute und ſchlechte Fiſche einſchließt. 
g) Einige Parabeln find mehr Beiſpiele als Gleich⸗ 

niſſe, andere mehr Gleichniſſe als Beiſpiele. 
f h) Wo Beiſpiele vorkommen, da werden ſolche beſon⸗ 
dere Fälle gewaͤhlet, die im Stande find, die allge 
meine Wahrheit einleuchtender zu machen. So wird 
der allgemeine Satz: Wer keine Schaͤtze fuͤr die 
Ewigkeit, ſondern deren nur fuͤr den gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick ſammelt, der iſt ein Thor 
— recht anſchaulich in dem Beiſpiele des Mannes, der 
den Entwurf zu neuen Vorrathshaͤuſern macht, und in 
derſelben Nacht ſtirbt. So wird der allgemeine Satz: 
Zoͤllner „Demuth gilt mehr als Phariſaͤer⸗ 
Stolz, in dem Gebete des Zoͤllners und Phariſaͤers an⸗ 
ſchaulich. 
9) Wo mehr Gleichniß als Beiſpiel vorkommt, wird 
das Gegenbild bald weggelaſſen, bald nicht. 


IV. 


Von den Cigenfehaften und den Borgigen der Para⸗ 
beln Jeſu. 


| 108. Die Parabeln Jeſu reden a) die Sprache 
des gemeinen Umganges, die er aber theils durch 
Kuͤrze und Beſtimmtheit, theils durch die Wahl der Bil⸗ 
der veredelte. 

b) Die Parabeln Jeſu reden die ſchoͤne Mittel 
ſprache zwiſchen der hohen des Dichters, und der a b— 
gezogenen des Philoſophen. Der Gottes- und Menſchen⸗ 
ſohn gab den goͤttlichen Gedanken ein menſchliches Kleid. 

J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. ste Aufl. 17 
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c) Die Parabeln Jeſu zeichnen fich durch die Wuͤr⸗ 
de der Geſinnungen, und durch eine Simplicität im 
Ausdrucke aus, die der Wuͤrde und Reinheit ſeines Cha⸗ 
rakters, und der Religion, die Er lehret, ganz angemeſſen 
find. Kleine Menſchen gehen auf Wortſtelzen prächtig. 
einher; der große Mann legt großen Sinn in eine dae 
fache, ſchlichte Huͤlle. 

d) Die Parabeln Jeſu ſind den S ene 
die fie veranlaſſen, genau angepaſſet. Dieß macht 
fie verſtaͤndlicher, treffender, unvergeßlicher. 

e) Die Parabeln Jeſu ſind von der Art, daß ihr 
vornehmſter Inhalt und Geiſt, ob ſie gleich im hoͤchſten 
Sinne kaſual waren, dennoch den Beduͤrfniſſen aller 
Zeiten angemeſſen bleibt. „Es giebt zu allen Zeiten 
Phariſaͤer und Zoͤllner; es giebt mitleidige Samaritane 
und harte Prieſter zu allen Zeiten; es giebt Geizige zu 
allen Zeiten, die immer neue Kornkammern anlegen wollen, 
und in ſolchen Planen dahinſterben, und Lazaruſſe, die 
umſonſt nach den Broſamen ſeufzen, die von den Tafeln 
der Reichen fallen.“ 

f) Die Parabeln Jeſu find intereſſant in Abſicht 
auf den Inhalt des Bildes. Der Stoff iſt intereſ⸗ 
ſant, d. i. reich an Anmuth, wo es die Umſtaͤnde for⸗ 
dern; z. B. iſt nicht Anmuth in der Handlung der ar⸗ 
men Hausmutter, die um ihre verlorne Drachme zu fin⸗ 
den, ein Licht anzuͤndet, und das ganze Haus durchſucht ? 
Iſt nicht Anmuth in der Handlung des Hirten, der 
neun und neunzig Schafe in der Wuͤſte ſtehen läßt, um 
das hundertſte verlorne wieder zu finden? Der Stoff 
iſt intereſſant, d. i. furchtbar und ſchauererweckend, wo 
es der Zweck fordert, z. B. in der Parabel von dem 
ploͤtzlich zurückkommenden Herrn, der die ſchlimmen Knechte 
feine Ungnade in vollem Maße erfahren laͤßt. 
9 Die Parabeln Jeſu wiſſen das Goͤttliche 
und das Menſchliche auf eine Linie zu ſtellen, 
und jenes durch dieſes zu ſinnbilden und aufs 
zuhellen, ohne das Ewige mit dem Zeitlichen 
zu beflecken. Wenn der ungerechte Richter endlich 
doch der Wittwe um ihres Ungeſtuͤmes willen Recht ſchaffet; 
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wenn der zur Unzeit uͤberlaufene Freund, um des 
Ungeſtuͤmes willen, doch endlich den Beter erhoͤret; wenn 
der gegen andere Menſchen harte Vater ſeinem Sohne 
doch keinen Stein fuͤr Brod, keinen Scorpion fuͤr Eier, kei⸗ 
ne Schlange für Fiſche giebt: wie ſoll der gute Gott feis 
nen Menſchen ihre Bitten unerhoͤrt laſſen? 

h) Die Parabeln Jeſu ſind bald umſtaͤndlich, 
al kurz, je nachdem Umſtaͤndlichkeit oder 
Kuͤrze am rechten Orte iſt. Die Umſtaͤndlichkeit iſt da 
am rechten Orte, wo die kleinen Umſtaͤnde, die ausge⸗ 
malt werden, dem Hauptzwecke der Parabel in die Haͤnde 
arbeiten, beſonders, wenn ſie die Einbildungskraft 
ſo beſchaͤftigen, daß am Ende auch der Verſtand kei⸗ 
nen Ausweg mehr weiß. Solche Ausmalungen der Um⸗ 
ſtaͤnde kommen in der Parabel von dem mißhandelten Rei⸗ 
ſenden vor, wo geſagt wird, daß der Samaritan die 
Wunde verbindet, Oel und Wein aufgießet, den Elenden 
auf das Laſtthier ſetzet, zum Wirthe fuͤhret, und mit 
dem Wirthe alles Noͤthige verabredet. Alle dieſe Umſtaͤnde 
machen die Frage und Antwort treffender: Wer iſt der 
Naͤchſte? der barmherzig war. Solche Ausmalungen kom⸗ 
men auch in der Parabel vom verlornen Sohne vor, wo 
der Umſtand, daß der beſſere Bruder gerade zur Zeit des 
Feſtes, das wegen der Wiederkehr ſeines ſchlimmen Bru⸗ 
ders veranſtaltet ward, von der Feldarbeit heimkommt, 
und uͤber die Guͤte des beſten Vaters murret, gar nicht 
muͤßig war. Ein Beiſpiel der Kuͤrze giebt das Gleichniß: 
Ein Schriftgelehrter iſt einem Hausvater gleich, der Altes 

und Neues aus feiner Speiſekammer hervorgiebt. 

90) Die Parabeln Jeſu verſchmaͤhen nicht den Reiz 
des Wunderbaren, da, wo er hingehoͤrt. So reicht 
das Wunderbare in der Parabel vom Lazarus und dem 
reichen Manne bis in die andere Welt. Luk. XVI. 

k) Die Parabeln Jeſu wiſſen die Abſicht des 
Lehrbildes ſo lange zu verſtecken, bis die Offenbarung 
derſelben die beſte Wirkung macht; z. B. in der Parabel 
von zwei Schuldnern, deren jedem ſeine Schuld geſchenkt 
worden, bleibt die Abſicht lange verſtecket, bis ſie durch 
die Frage: welcher von beiden ihn am meiſten 
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lieben werde, offenbar wird. So auch in der ner 
bel von zweien Söhnen. 

D Die Parabeln Jeſu zeichnen fich aus durch de 
Reichthum und die Leichtverſtaͤndlichkeit dei 
Bilderſtoffes. Die Bilder nahm Er aus dem haͤus 
lichen Leben, aus der Natur, dem Landleben, den laͤnd 
lichen Verrichtungen, dem Ackerbau, Weinbau, Fiſchfang 
der Handelſchaft, aus den Sprichwoͤrtern, von Theilen 
des menſchlichen Koͤrpers. 

m) Die Parabeln fuͤhren unter einer Huͤlle 
die einem leichten, durchſichtigen Schleie 
gleicht, die tiefſte Menfhens und die reinſt 
Gotteskunde in die Welt ein. Wer anbetent 
den Schleier weghebt, und dankbar annimmt, was die 
Parabel darbeut, wird mehr finden, als er geſucht hat 
und bald kein Fremdling mehr in ſeinem und in 5 
Hauſe ſeyn. 

v. 


Von dem Sinne der Parabeln Jeſu. 


109. Den Himmel, den die Weisheit in das Ge. 
faͤß von Erde, d. i. den hohen und tiefen Sinn, der 
Jeſus in feine Parabeln legte, finden wir am leichteſten, 
wenn wir uns an die nachſtehenden Fragen zu halten, und 
ſie zu loͤſen verſtehen. | 

Woher nahm Jeſus den Stoff des Bildes? 

Welches ſind die Hauptzuͤge des Bildes? 

Welches ſind die Nebenzuͤge des Bildes? 

Welches iſt der Zweck der Parabel? 

Welches iſt der Aehnlichkeits punkt zwiſchen den 
Hauptzuͤgen des Bildes und dem Weſentlichen des 
Lehrvortrages? 

Iſt eine natuͤrliche, en Aehnlichkeit in 
den Nebenzuͤgen des Bildes und dem Bestände 
anzugeben? 

Iſt der Inhalt der abgebildeten Lehre allgemein, auch 
fuͤr unſere Zeiten anwendbar? 
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Welche vorzuͤgliche Bemerkungen beut uns die Parabel 
5 dar? ö 

Was it die Summe des Gewiſſen? Was gehört 
| in die Sphäre des Wahrſcheniüchen, des Vermuth⸗ 
baren 2 


— Auf dieſe Fragſtuͤcke wollen wir in Einer 
Parabel Ruͤckſicht nehmen, um die Anwendbarkeit der Vor⸗ 
ſchrift in einem Beiſpiele zu zeigen, und dann die uͤbri⸗ 
gen Parabeln, mit freiem Blicke auf die heilige Wahrheit, 
anſehen lernen. Gott! wie lieblich iſt es, auf deinen 
Auen weiden! 

VI. 


Bemerkungen uͤber einzelne Parabeln. 


1510. Eine für den Leſer in unſern Tagen um 
entbehrliche Vorerinnerung darf hier nicht mangeln. 

Die Ausleger des Tages waͤhnen, den wichtigſten 
Fund gethan zu haben, indem ſie die grammatika⸗ 
liſch⸗ hiſtoriſche Interpretation fuͤr die Eine 
allentſcheidende, auch in den heiligen Buͤchern der 
Chriſten, mit dem Ausdrucke ſtolzer Selbſtgenuͤgſamkeit, 
anpreiſen. 

Allerdings muß der den Buchſtaben kennen, der 
den Buchſtaben auslegen will; allerdings muß der die 
Geſchichte kennen, der den Sinn der Thatſachen inne 
werden will. Es iſt alſo außer allem Zweifel, daß auch 
bei der Auslegung des Neuen Teſtamentes Grammatik und 
hiſtoriſche Kenntniſſe vorausgeſetzt werden muͤſſen. Allein, 
wer mit dieſen zwei Bedingungen aller Auslegung 
im praktiſchen Schriftforſchen ausreichen will, dem fehlt 
weiter nichts zum richtigen Verſtehen der Religionsſchrif⸗ 
ten, als die Grun dbedingung aller Bedingun⸗ 
gen — die religioͤſe Anſchauung aller Dinge. 
Was zum Sehen der koͤrperlichen Dinge das Auge des 
Leibes, gerade das iſt zur Anſchauung geiſtiger Dinge 
das Auge des Geiſtes; das iſt zur Anſchauung goͤtt⸗ 
Rau Dinge das Auge der Religion. 

Im Gleichniſſe beſtaͤnde alſo die ganze Weisheit der 
neueſten Interpreten, die mit ihren zwei Bedingungen hoch 
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zufrieden, von der Grundbedingung keine wog ehen, 


darin: 
„Liebe Menſchen, es giebt an dem geſtirnten Himmel 


viel Merkwuͤrdiges zu ſehen. Damit ihr nun dieſes Merk. 


wuͤrdige ſehen moͤget: muͤſſet ihr erſtens gute Fernrohre 
beſitzen; zweitens eine helle Nacht zur Beobachtung des 
geſtirnten Himmels abwarten.“ Unſere Aſtronomen wuͤr⸗ 
den dieſen Unterricht für junge Aſtronomen aͤußerſt laͤcher⸗ 


lich, und den, der ihn ertheilen konnte, hoͤchſt bemitleidens⸗ 


werth finden. Und doch laſſen ſich jene Erfinder der 


grammatikaliſch⸗hiſtoriſchen Auslegung taͤglich 
neue Feuerwerke in den Litteraturzeitungen anzuͤnden, obs 


gleich die Grammatik und Geſchichte ſo wenig den Schrift⸗ 
ausleger bilden, als die Fernroͤhre und die helle Nacht 
den Aſtronomen. Der Blick des Aſtronom's iſt doch 
wohl die Hauptſache beim Sternſehen, wie der Blick des 


religiöfen Gemuͤthes beim Einſehen in die Tiefen religioͤ⸗ 


ſer Schriften. Denn von Religon kann auf eine wuͤr⸗ 
dige Weiſe nur ſchreiben — das religioͤſe Gemuͤth; 
alſo kann die religioͤſe Schrift auch nur der verſtehen, 


welcher eine mit dem Verfaſſer harmonirende, ne 


Anſchauung hat. Nun ſehen wir uns nicht bee Bann 


A. Die Parabel von den zehn Fungfralheit Mat 
XXV. 1— 14.) 


Erſte Frage: Woher iſt der Stoff des bite 
entlehnt? 


Antw. Aus u häuslichen Vorfällen. Es liegt die 
jüdiſche Art der Hochzeitfeier zu Grunde. Wenn der Braͤu⸗ 


tigam ſeine Braut nach Hauſe führte, war es gewöhnlich, daß 


ihn einige Brautführerinnen begleiteten. Und, weil dieß bei 


ſpätem Abend oder in der Nacht geſchah, ſo verſahen ſie ſich 


mit Lampen, theils um des Wohlſtandes und des bequemen 
Heimkommens willen, theils um der Heimführung der Braut 
einige Feierlichkeit zu geben. 


Zweite Frage: Welches ſind die eingahen Zige 
des Bildes? 


A. Das Verweilen des Bräutigams; die Thorheit 


einiger Jungfrauen, die Lampen bei ſich hatten, ohne für den 
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Vorrath des Oels geſorgt zu haben; die Weisheit anderer, 
die Oel und Lampen bei ſich hatten; das Einſchlummern 
der Werfen und Thoͤrichten; die Verlegenheit der unklu⸗ 
gen Jungfrauen, als das Zeichen von der Ankunft des Braus 
tigams gegeben wurde; das verſchiedene Schickſal der Jungs 
frauen. y 1 | 
3 Dritte Frage: Welches iſt der Zweck des Gleich. 
niſſes? | Din.) | | 
A. Jeſus wollte die Seinen zur ſteten Wachſamkeit, zur 
Bereitſchaft auf den würdigen, frohen Empfang des göttlichen 
Bräutigams erwecken. Dieß war ſeine Abſicht, wie es aus 
der Schlußrede, die dem Gleichniſſe angehängt iſt, erhellet: 
arum wachet, denn ihr wiſſet weder Tag, noch Stunde, in 
welcher der Menfchenjohn kommen wird. Die Hauptſache iſt 
alſo klar genug, wenn auch alles Uebrige noch ſo dunkel ſeyn 
ſollte. ui ns ’ / 
Vierte Frage: Worin liegt der Aehnlichkeitspunkt 
zwiſchen den Hauptzuͤgen des Bildes, und den we— 
ſentlichen Lehrſtuͤcken, die durch jene abgebildet wer— 
den ſollen? | 
A. Darin: die unklugen Jungfrauen werden nicht mehr 
in die Brautkammer eingelaſſen, weil ſie ſich auf die Beglei⸗ 
tung des Bräutigams mit brennenden Lampen nicht bereit 
hielten; alſo werden auch die unklugen Jünger, Jüngerinnen 
unſers Herrn von der Herrlichkeit ſeines Reiches ausgeſchloſ— 
ſen werden, wenn ſie ſich auf den Empfang deſſelben nicht 
gefaßt halten. Im Gegentheile, wie die weiſen Jungfrauen 
mit dem Bräutigam in die Brautkammer eingelaſſen wurden; 
ſo wird der kommende Menſchenſohn ſeine treuen, wachſamen 
Freunde und Freundinnen mit ſich in feine Herrlichkeit eine 
führen. 
Fünfte Frage: Worin beſtand die Thorheit eini⸗ 
ger Jungfrauen? h | | | 
A. Darin, daß ſie gerade das Weſentliche nicht hat⸗ 
ten, und dennoch glaubten, es fehle ihnen nichts — fie hat⸗ 
ten Lampen ohne Oel; darin, daß ſie die Sorge für das 
Weſentliche auf einen Zeitpunkt verſchoben, wo alle Sorge 
ſchon zu fpat war; darin, daß fie das Oel borgen wollten, 
das doch die Klugen für ſich ſelbſt brauchten. 
Sechste Frage: Worin beſteht alſo die analoge 
Thorheit einiger Chriſten? ba 
A. Offenbar darin, daß fie 1) zufrieden mit den Lam⸗ 
pen, um den Vorrath des Oels unbekümmert ſind; — das 
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heißt: zufrieden mit dem äußerlichen Bekenntniſſe des 

Chriſtenthumes, um den Geiſt deſſelben, um das Weſentliche, 
um Glaube, Liebe, Wachſamkeit, Treue unbekümmert, dahin⸗ 
leben; 2) in dieſer Sorgloſigkeit ſo lange verharren, bis 
alle Sorge zu ſpät kommt, oder unmöglich wird — ſich erſt 
alsdann um Oel umſehen, wann ſie dem Bräutigam mit bren⸗ 
nenden Lampen ſchon entgegen eilen ſollten; oder 3) gar das 
Weſentliche, die Hauptſache des Chriſtenthums von An⸗ 
dern borgen wollen, da fie doch jeder für fi braucht, und 
keiner für Andere haben kann. e 


Siebente Frage: Worin beſteht die Weisheit 
der Chriſten im Gegenbilde mit der Weisheit der klugen 
Jungfrauen? 2 4 


51% ı rn 

A. Darin, daß fie 1) jeden Augenblick ſo benutzen, 
als wenn er der letzte wäre, der ihnen noch zur Vorberei⸗ 
tung gegönnet wäre; jeden Augenblick ſo benutzen, daß, wenn 
der Herr in dieſem Augenblicke käme, ſie nicht unvorbereitet 
konnten angetroffen werden; 2) darin, daß fie nie vergeſſen, 
daß der Herr gewiß kommen werde, wenn Er gleich ver⸗ 
weile; daß der Herr Wachſamkeit fordere; daß der Herr 
nur die Vorbereiteten in ſeine Herrlichkeit einführe; daß 
die Ungewißheit der Stunde gerade die höchſte Wachſamkeit 
zur Pflicht mache; 5) darin, daß ſie in dem, was ſie ſelbſt 
thun müſſen und allein thun können, ſich auf keinen Andern 
verlaſſen. 5 Pi e 


Achte Frage: Was iſt die fuͤr alle Chriſten 
aller Zeiten hoͤchſt bedeutende, weſentliche Lehre, die in 
dieſer Parabel liegt? Wr 


A. Dieſe: Da der Sohn Gottes 9 ewiß wiederkommt; 
da die Stunde ſeines Wiederkommens ungewiß iſt; da unſere 
Vorbereitungszeit auf ſeine Ankunft innerhalb der Schranken 
dieſes Lebens eingeſchloſſen iſt, und eine Nacht kommt, wo 
Niemand wirken kann; da die letzte Stunde meines Lebens, 
auch die letzte meiner menſchlichen Vorbereitung iſt; da ſelbſt 
dieſe Stunde ungewiß iſt; da dieſe Stunde für Jeden die⸗ 
jenige iſt, in der Jeder ſeinem Herrn entgegen gehen ſoll; 
fo iſt es höchſte Thorheit, die Vorbereitung zum Ems 
pfang unſers Herrn auch nur Einen Augenblick verſchieben 
— und erſte Weisheit, ſich jeden Augenblick auf die An⸗ 
kunft Jeſu gefaßt halten. Dieß iſt die Lehre für alle Chri⸗ 
ſten aller Zeiten. f ee 

Lebe jeden Augenblick fo, daß du jeden Au 
genblick Muth haben kannſt, vor deinem Richter 
zu erſcheinen: Dieß iſt der Geiſt der Lehre, die Jeſus 
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in die Parabel von den zehn Jungfrauen niederlegter Das 
Wort in Einem Lande vor Wenigen ausgeſprochen: der 
Geiſt für alle een aller Zeiten, aller Länder. 


Neunte Frage: Welche Kernſpruͤche wahrer Weis⸗ 
heit liegen in dieſer Parabel verborgen? 


A. 1) Wo das Nothwendige fehlt, fehlt fo fa als 
Alles — Lampen ohne Oel ſo viel, als: weder Lampe, noch 
Oel. 2) Das Nothwendige, das Jeder für ſich ſelbſt braucht, 
und nothwendig für ſich ſelber haben muß, kann nicht erbor⸗ 
get werden. 3) Wenn man ſich das Nothwendige nicht zu 
rechter Zeit bereitet, jo kommt man in die größte Verlegen⸗ 
heit. 4) Das Nothwendige fol nicht ſpärlich, ſondern im 
Vorrathe da ſeyn. 5) Auch die Weiſen ſchlummern manch⸗ 
mal ein, wo ſie wachen ſollten. 


| Summe des Gewiſſens. | 
Hochzeit: Reich der Himmel. 


Braͤutigam: Jeſus Chriſtus. 

Weiſe Jungfrauen: Wachſame Juͤnger Jeſu. 
Thoͤrichte Jungfrauen: Sorgloſe Chriſten. 
Lampen und Oel: Vorbereitung zum Empfang 

| des Herrn. f 
Saͤumniß des Bräutigamd: | Verzögerung der Ankunft Jeſu. 
Das Wort: ich kenne euch Das Schickſal der Namens⸗ 

nicht, und die verfchloffene | chriſten. | 


Thür. 


Vermutbende Fragen. 


10 Ehe Chriſus kommt, werden auch die beſten Chri⸗ 
ſten vielleicht einer Erweckung beduͤrfen, ſich in einem Zu⸗ 
ſtande der Schlaͤfrigkeit befinden? 2) Iſt nicht die Stelle: 
Laſſet euer Licht leuchten vor den Menſchen, 
daß ſie eure guten Werke ſehen, und den Va⸗ 
ter im Himmel dafuͤr preiſen,“ — ein Wink, was 
das Oel in der Lampe ſey — naͤmlich Geiſt, Leben 
des Chriſtenthums, That u. ſ. f.? 3) Wird vor dem 
Tage des Herrn nicht vielleicht auch ein ſtarker 1 vor⸗ 
angehen: Der Herr kommt? 


nd 


B. Parabel vom Senfkorne. Matth. liens 
Sinn der Parabel vom Seufkorne. fra) 


Das Himmelreich, die ganze Anſtalt Gottes, durch 
Chriſtus die Menſchen gut, weiſe und ſelig zu machen, N 
gleicht einem Senfkorne. Der Same des Senfkorns iſt 
klein, das Wachsthum ſtill, der Baum, der daraus 
wird, hoch und herrlich. Alſo das Himmelreich — iſt 
klein und verborgen in ſeinem Anfange, ſtill, als 

maͤlig ſich erhebend in ſeinem Fortgange, groß und here | 
dec in Feiner Annaherung zur Vollendung. | vi 


ST dieſes Sinnes der Parabel e an der 
Geſchichte des Himmelreiches. 


1) Ohne Geraͤuſch ſammelte ſich Jeſus einfältige, un⸗ 
ſcheinbare Menſchen, meiſtens Fiſcher zu ſeinen Juͤngern. 
Sieh da den Mann, der faͤet ein Senfkorn in ſeinen 
Acker! Alſo klein, verborgen iſt das Himmelreich in 
ſeinem Anfange. 2) Dieſe Juͤnger, dieſe Erſtlinge des 
Himmelreiches machten Juden und Heiden zu Chriſten, zu 
Reichsgenoſſen, unter tauſend Schwierigkeiten, mit einem 
nur nach und nach merklichen, immer groͤßern Fortgange. 
Sieh da, das Senfkorn waͤchst auf, und wird nach und 
nach groß! 5) Jeſus Chriſtus weckte in der Nachkom⸗ 
menſchaft ſeiner Apoſtel, in ſeiner Kirche, von Zeit zu Zeit 
heilige, erleuchtete Maͤnner, die das Evangelium mit Weis⸗ 
heit predigten und mit Muth verherrlichten. Sieh da, der 
Baum wird groß, daß die Voͤgel der Luft kamen und 
wohnten unter ſeinen Zweigen! Ganze Voͤlker und Welt⸗ 
theile ruhen ſchon unter dieſem Baume, und noch immer 
im Wachsthum iſt der n bis zum 0 der n 


endung. 


Darſtellung dieſes Sinnes der Parabel an der 
Geſchichte des Königs in dieſem Reiche. 


1) Jeſus Chriſtus, der Koͤnig dieſes Reiches, war 
einſt das kleine, huͤlfloſe Kind auf dem Schooße ſeiner 
Mutter, lebte in einem kleinen Winkel des juͤdiſchen Lan⸗ 
des, wuchs auf in der Zimmermanns werkſtaͤtte, hatte nur 
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zwölf vertraute Juͤnger um ſich, ward unter die Miſſe⸗ 
thaͤter gezählt, ſtarb am Fluchholze. Sieh da, wie klein, 
verächtlich das Himmelreich in ſeinem Anfange! 
2) Chriſtus erſtand von dem Tode, fuhr auf gen Himmel, 
ſitzt zur Rechten des Vaters, ſendet den heiligen Geiſt uͤber 
ſeine Juͤnger und die änbigen die Zahl derſelben 
wird täglich groͤßer. Im Namen des Nazareners heilt 
Petrus den Lahmen an der ſchoͤnen Pforte des Tempels, 
und ſchließt als Stellvertreter Chriſti die Thuͤr des Him⸗ 
melreiches den Juden und Heiden auf. Paulus wird ein 
Gefaͤß, den Namen des Herrn vor allen Voͤlkern zu tra⸗ 
gen. Sieh da das Himmelreich in feinem f choͤnen Fort 
gange! 3) Noch immer ſorgt Jeſus Chriſtus im Him⸗ 
mel fuͤr ſeine Bruͤder auf Erden, und als König für ſein 
Reich, bis Er wieder kommen wird, als Richter aller 
Welt. Sieh da das Himmelreich in ſeiner endlichen 
Groͤße und Herrlichkeit! 


Darſtellung dieſes Sinnes der Proben h der 
Geſchichte eines jeden guten Menſchen. | 


Der Same des Senfkorns iſt klein, das Wade 
thum ſtill, der Baum groß und herrlich. "Sy mit jeder 
Tugend, mit jeder einzelnen Wirkſamkeit, wo immer das 
Samenkorn des Guten in ein empfaͤngliches Menſchen⸗ 
herz gelegt wird und Gedeihen findet: unanſehnlich iſt das 
Beginnen der ſittlichen Bildung, verborgen das Wachs— 
thum, groß, herrlich die Frucht. Wie oft ward ſchon das 
gebrochene Wort der ſterbenden Mutter, aufgefaßt von dem 
weinenden Sohne — der Schutzgeiſt des Juͤnglings auf 
allen glatten Wegen und geleitete ihn in das Mannes⸗ 
und Greiſenalter, und — zur Schwelle der Weiher 


Lehren der Weisheit aus dieſer Fa e für 
Jünglinge und Männer. 


| 1) Was zu früh aufbluͤht, verdorret bald. Sey, wie 

der Same des Senfkorus, gern im Verborgenen; halt 
zuruͤck und an dir mit deiner Kraft, bis ſie volljaͤhrig iſt. 
2) Verzage nicht, wenn die Frucht deiner beſten Bemuͤ⸗ 
hungen lange nicht erſcheint. Dulde es, daß es dir gehe, 


— 268 — 


wie dem Himmelreiche. Arbeiten iſt deine Sache; "Früchte 
deiner Arbeit ſehen — iſt dir nicht immer gegeben. 3) Was 
groß werden ſoll, muß einmal klein ſeyn. Verachte den 
kleinen Anfang nicht, denn er iſt Grund und Pfand des 
Großen. 4) Wenn du weit und tief wirken willſt, lerne 
langſam und wenig wirken. Werde zuerſt ein Baum, ehe 
du Fruͤchte bringen willſt. Sey, um zu wirken. 


Ein Wink von der Lehrweisheit Chriſti. 


Die beſte Lehrart it jene, die einfältig im Aus⸗ 
druck, klar fuͤr den Verſtand, und dabei reich und tief 
und hoch und breit in Sinn und Bedeutung iſt. 
Dieß iſt genau die Lehrart Jeſu. Er legte in eine ein⸗ 
fältige Hülle einen Reichthum großer Wahrheiten, und 
heftete eine klare Aufſchrift an die Stirne der Para- 
bel, wie der Gaſt heiße, der darin wohnt. (Siehe die 
Predigtfragmente, dem Tage der Garben geſaͤet, worin 
dieſe Parabel erklaͤret und die hier angeführten Gedanken 
durchgefuͤhret werden.) | | 


5 Ein Fingerzeig aus Chryſologus. we 


Die Anfänge des Reiches, das Jeſus einem Senf 
korne vergleichet, liegen in den fruͤheſten Anftalten 
Gottes. | 


. Granum Sinapis, hoc est, regnum DEI, accepit ho- 
mo Christus, quod semper habuit DEUS Christus, misit 
in hortum suum, id est, in Ecclesiam sum — — —. 
Hortus est Evangelii vomere toto orbe cultus, clausus 
stimulis disciplinae, ab omni pessimo gramine Apostolo- 
rum labore purgatus, fidelium plantariis, liliis Virginum, 
rosis Martyrum, Confessorum viriditate amoenus, 1 
florıbus sempiternis. Hoc itaque granum Sinapis in hor- 
tum suum misit Christus: id est, promissione regni sui, 

od radicatum est in Patriarchis, natum est in Prophe- 
tis, erevit in Apostolis, in Ecclesia fecit arborem ma- 
gnam. Serm. 98. 


Das Reich Gottes unter den Menſchen iſt alſo, in 
dem weitreichenden Blicke dieſes Lehrers und eines jeden 
erleuchteten Chriſten, 
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Ein Baum, 
gewurzelt — in den Patriarchen, 
hervorkeimend — in den Propheten, 
emporwachſend — in Jeſu und feinen Apoſteln, 
vieläftig und ſchattenverbreitend — in den 
Glaͤubigen des neuen Bundes. 


Willſt du alſo das Reich Gottes naͤher kennen ler⸗ 
nen, ſo ſuche ſeine Wurzel in der Geſchichte der Pa⸗ 
triarchen, ſeinen Lebenskeim in der Geſchichte der 
Propheten, ſein maͤchtigeres Wachsthum in der Ge⸗ 
ſchichte Jeſu und ſeiner Geſandten, und ſeine Aus⸗ 
breitung in der Geſchichte der Kirche auf. 


C. Parabel vom Sauerteige. Matth. XIII. 38. 


Die Kraft des Sauerteiges iſt dieſe: Er wirkt 
unſichtbar — im Verborgenen; dringt in die klein⸗ 
ſten Theile; durchdringt nach und nach die ganze 
Maſſe; macht ſie ſich gleich; aͤndert aber nicht die Na⸗ 
tur des Mehls, laͤßt das Mehl bei ſeiner Natur, durch⸗ 
ſaͤuert es nur, damit es genießbar werde. So iſt auch 
die Kraft des Chriſtenthums. Es wirkt ſtill, ohne 
Geraͤuſch, wirkt innig, tief bis in's Innerſte des Men⸗ 
ſchen; zernichtet nicht die Menſchennatur, ſondern bil⸗ 
det ſie nur nach Gottes Wohlgefallen, und ruhet 
nicht, bis die Maſſe durchgeſaͤnert iſt. 


So zeiget ſich die Kraft des Chriſtenthums in 
jedem rechtſchaffenen Chriſten. Jeder wahre Chriſt 
iſt Sauerteig, iſt von der Hand Gottes beigemiſcht 
der Menge ſchwacher, boͤſer Menſchen; wirkt in der Maſſe, 
der er beigemiſcht worden; wirkt ſtill, ohne Geraͤuſch, 
wirkt innig durch Lehre, Beiſpiel, That, und wirkt im⸗ 
mer weiter. Die alſo immer an einer andern Stelle 
wirken wollen, als auf der ſie wirklich ſtehen, und nie 
mit der Kraft wirken, die ihnen gegeben, ſind keine Chri⸗ 
ſten — keine Buͤrger des himmliſchen Reiches, ſondern 
Egoiſten, Diener des Eigenwillens und Diener des 
Eigenduͤnkels, welche beide, der Eigenduͤnkel und Eigen⸗ 


wille naͤmlich, der 1 ei im dung 
ſten ſi ind. 0 


D. Die Parw bel von den Talenten: 
Matth. XXV. "14-31. 105 


Es iſt außer Zweifel, daß Ehriſus dieſe Parabel, wie 
jene von den Jungfrauen, im Blicke auf ſeine Wieder⸗ 
kunft zum Weltgerichte ausgeſprochen habe, daß alſo 
die Parabel auch in dieſem Blicke erfaßt werden muͤſſe. 
Indeſſen bleibt dieſer allgemeine Geſichtspunkt 
unverruͤckt, wenn gleich das erwaͤgende Gemuͤth den Geiſt 
der Parabel nach den beſondern Beduͤrfniſſen N hriſten 
anwendet. 


Beim erſten Anblicke fallen Si folgende Theile = 
Parabel in's Auge: I. Das Gut, das den Knechten von 
ihrem Herrn iſt anvertraut worden. II. Ihr verſchiede⸗ 
nes Betragen in Anwendung deſſelben. III. Die Rechen⸗ 
ſchaft, die der Herr bei ſeiner Ankunft fordert. IV. Die 
Austheilungen der Belohnungen und Strafen! 


I. Das Gut, das der Herr den Knechten anvertraute. 


1). Alle Gaben des Leibes und der Seele, alle Kräfte 
und Anläſſe, gut zu werden und Gutes zu thun, die wir ha⸗ 
ben, find ein Kapital aus der Hand des bimmliſchen Haus⸗ 
vaters, das wir, auf's Beſte benutzen ſollen. 

20 Dieß Kapital iſt ungleich ausgetheilet: Einer bekam 
fünf Talente, der Andere zwei, der Dritte eines. Wel⸗ 
che Mannigfaltigkeit im Reiche Gottes! 


3) Jeder bekam das Kapital mit dem Auftrage, es zu 
vermehren, damit zu gewinnen: Handelt damit, bis ich 
komme. Dieß iſt alſo der Eine Wille Gottes: die Gaben, 
die wir haben, ſollen wir nicht öde liegen laſſen, follen durch 
Gebrauch der gegebenen Kräfte neue inne. Welche Ein⸗ 
heit im Reiche Gottes! . 

4) Auch die durch Fleiß erworbenen Geſchicklichkeiten, 
Gaben, auch die außerordentlichen, ſind ein Kapital, womit 
wir nur Gutes thun ſollen. : 

5) Alle Gaben find ein rte; Gut, worüber 
wir nur Haushälter ſind, über deren N wir e 
haft werden geben müſſen. N enüdn sgi 


A 
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6) Mancherlei Talente; mancherlei Knechte; Ein 
Herr! Wer mehr hat, empfieng das Mehrere von dem näm⸗ 
lichen Herrn, von dem der Andere das Wenigere empfangen 
hat. Es darf alſo Keiner den Andern ſcheel anſchauen, Kei— 
ner den Andern verachten — wir alle ſind Knechte. 


2) Alles, was wir Gutes haben, iſt empfangen, iſt 
Gabe. Das zeruichtet allen Stolz — in dem, der den Ei⸗ 
nen Herrn in allen Gaben anerkennt. 


| 8) Die Ungleichheit der anvertrauten Güter erweiſet ſich 
beſonders auch an der Kirche Gottes, von welcher Paulus 
ſagt (Röm. XII. 4): Denn gleichwie wir in Einem Körper 
viele Glieder haben, jedes Glied aber ſeine eigene Brauchbar⸗ 

keit, ſo machen wir Alle Einen Leib aus in Chriſtus. 


II. Verſchiedene Art der Anwendung. 


9) Zwei von den Knechten giengen klug, fleißig, treu 
zu Werke — ſie trieben ihr Geſchäft als Haushälter mit al⸗ 
ler Treue. Dieſe Treue in Anwendung unſerer Talente iſt 
unſere Ehre, wie unſere Pflicht. 


10) Die zwei fleißigen Knechte gewannen mit ihren 
Talenten, und ihr Gewinn und Zuwachs ſtand mit der an⸗ 
vertrauten Summe im ſtrengſten Verhältniſſe; der mit fünf 
Talenten gewann fünf, der mit zweien zwei. u‘ 


Daraus erhellet, daß der rechte Fleiß darin beſtehe, daß 
a) jeder ſeine Gabe anwende, und b) den Segen ſtifte, 
den er mit dieſer Gabe ſtiften kann. Da gilt kein Zwang: 

Was man nicht hat, das läßt ſich nicht erzwingen. 
Freund! arbeite mit deiner Kraft. 8 


11) Der faule Knecht gieng ſeinen Weg er vergrub 
ſein Talent in die Erde, oder verbarg's, nach Lukas, in ſein 
Schweißtuch. Sein Vergehen war alſo nicht Ungerechtigkeit, 
ſondern Nachläſſigkeit: er ließ das Talent unbenutzt. 
Daraus erhellet, daß es uns Gottes Mißfallen zuziehe, wenn 
wir unſere Gaben aus Trägheit, Gleichgültigkeit un⸗ 
gebraucht laſſen. Auch Müßiggang, auch Nichtsthun iſt Sünde. 
Jedes empfangene Talent verpflichtet den Empfänger, es 
nach dem Willen des Gebers anzuwenden. 


12) Er hatte nur Ein Talent, und verbarg's, 
und that unrecht daran. Daraus lernen wir, daß die 
Entſchuldigung vor der Gerechtigkeit Gottes nicht gültig wäre, 
wenn Jemand dächte: Ich habe einen geringen Verſtand; 
ich habe ein geringes Einkommen; ich habe ein geringes 
Amt zu verſehen; ich habe wenige Anläſſe, Gutes zu thun; 
— denn das Geſetz iſt eines für Alle: Mache von 
dem, was du haſt, den beſten Gebrauch. Und das 
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Geſetz für dich und mich iſt klar: Mache von deinem ge⸗ 
ringen Verſtande, deinem geringen Einkommen, deinem 
n Amte, deinen wenigen Anläſſen den beſten Ge⸗ 
rauch. b N 


III. IV. Die Rechenſchaft, die der Herr bei ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft forderte, und die Belohnungen, Strafen ꝛc. 


13) Der Herr forderte alle Knechte zur Rechenſchaft 
auf, Er mag ihnen viel oder wenig anvertrauet haben. Der 
allgemeine Abrechnungstag bleibt Keinem aus: Er kommt 
gewiß. . We 
134) Der Herr kam nach langer Zeit. Ein feiner 
Wink, daß der Tag des Herrn lange ausbleiben werde, aber 
— er kommt doch. Der Richter kommt gewiß: alſo ſey treu! 
Die Stunde ſeines Kommens iſt ungewiß: darum ſey du, 
jede Stunde, auf ſein Kommen gefaßt! 

15) Der Herr giebt dem Knechte, der fünf, und dem, 
der zwei Talente gewonnen, ſeine Zufriedenheit mit glei⸗ 
chem Ausdrucke zu verſtehen: Ei du frommer und getreuer 
Knecht! du biſt in Wenigem getreu geweſen. Wer thut, was 
er kann und ſoll, der iſt treu, und die Treue gefällt dem 
Herrn. Der Herr fordert alſo nicht mehr und nicht weniger, 
als: daß Jeder mit ſeinem Pfund wuchere. Er ver⸗ 
langt keinen Dienſt, der die Grenzen unſerer Kräfte über⸗ 
ſchreitet. e 0 
16) Der Herr iſt gerecht, a) in den Forderungen; 
b) gerecht im Anerkennen der geleiſteten Dienſte; c) ger 
recht in Aeußerungen ſeines Beifalles; d) gerecht im Be⸗ 
lohnen. Welche Quelle des Troſtes für den treuen Knecht: 
Der Herr kennt den treuen Knecht; fordert nicht mehr, 
als wozu ſeine Kräfte reichen; anerkennt jeden der gelei⸗ 
ſteten Dienſte; erklärt ſeine Zufriedenheit mit dem treuen 
Knechte, ſagt's laut: Du biſt ein frommer, treuer Knecht, 
und belohnt jeden treuen Knecht! 

17) Die Treue wird belohnt; nicht große Talente; nicht 
ſeltene Gelegenheiten, Gutes zu thun; nicht ſchöne, feine 
Gedanken; nicht gute Worte; nicht kraftloſes Wohlmeinen 
ohne That; nicht ſchwacher Vorſatz ohne Ausführung, ſondern 
arme und nur Treue. Nach den Werken wird uns vers 
golten. i ä f A 
0 18) Die Treue in Wenigem wird belohnt mit 
Vollmacht über Vieles. Sieh da die Belohnungsfülle 
über Verdienſt! Eigentlich iſt Alles, was wir hier haben und 
thun, geringe, wenig: aber, wer mit dieſem Wenigen, 
Geringen getreu haushält, bekommt Großes und Vieles, 


Jeder nach Verdienſt und Jeder über Verdienſt. 
a 100 Das 
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19) Das Weſen der Belohnung beſtehet darin, daß der 


Knecht die Freude des Herrn mit genießt. Die Weisheit, 


die Seligkeit, die Macht des Herrn wird die Weisheit, die 
Seligkeit, die Macht des Knechtes. 


20) Die Stufen der Seligkeit ſind nach den Stufen der 


Heiligkeit. Dieß lehret die ähnliche Parabel bei Lukas: Da 


* 


ward dem Knechte, der mit feinem Talente zehn Pfund ges 
wonnen, geſagt: weil du im Wenigen treu wareſt, ſollſt du 
Gewalt haben über zehn Städte; und dem, der fünf gewon⸗ 
nen: Weil du im Wenigen treu wareſt, ſollſt du Gewalt ha⸗ 


ben über fünf Städte. Weil ſich alſo die Befehlshaberſtelle 


über zehn Städte zur Befehlshaberſtelle über fünf verhält, 
wie die gewonnenen zehn Pfunde zu den gewonnenen fünf 
Pfunden: ſo iſt es offenbar, daß ſich die Belohnungen zu den 
Belohnungen verhalten werden, wie Tugenden zu Tugenden. 
Es wird alſo dort eine Stufenfolge auf der Leiter der Se⸗ 
ligkeit ſeyn, wie hier eine auf der Leiter der Treue. 


210) Darauf deutet Paulus mit einem andern Bilde: 
Ein anderer Glanz der Sonne; ein anderer des Mondes; 
ein anderer der Sterne: ſo iſt es am Tage der Auferſtehung 
1 Kor. XV. 41. f 

22) Der faule Knecht iſt undankbar gegen ſeinen Herrn, 
und zugleich ſein eigener Feind; er bildet ſich die fälſcheſten 
Begriffe von ihm, und handelt doch nicht nach Diefen Begrif⸗ 
fen. Ich wußte, daß du ein harter Mann biſt — du 
ſchneideſt, wo du nicht geſäet, und ſammelſt, wo 
du nicht ausgeſtreuet haſt. Dieſe Entſchuldigung des 
Knechtes iſt Anklage des gerechten, des gütigen Herrn, und 
falſche Anklage. Der Herr iſt nicht hart — ärntet nicht, 
wo er nicht geſäet hat, ſammelt nicht, wo er nicht auswarf: 
aber feine Ausſaat beſteht in Darleihung des Talentes. 


Auch hier wird es klar, wie die Maximen des Thuns 


die Grundſätze des Glaubens verderben. Weil der Knecht 


träge war, ſo machte er ſich einen falſchen Begriff von ſeinem 
Herrn. So hat immer das Herz ſeinen Einfluß auf den Ver⸗ 
ſtand. Wahrhaftig, wie dein Herz, fo du, und wie du, ſo 
dein Gott! 

23) Der Herr richtet den Knecht aus ſeinem Munde. 


Wenn du wußteſt, daß ich ärnte, wo ich nicht geſäet habe: 


ſo hätteſt du dein Geld zu den Wechslern tragen ſollen, da⸗ 


mit ich bei meiner Zurückkunft das meinige mit Wucher hätte 


wieder nehmen können. Sieh da die Weisheit und Gerech— 
tigkeit des Richters! Vor Ihm gelten keine Ausflüchte, und 
Jeder, den der Herr verdammet, muß ſich ſelbſt verdammen 
— dem Richter Recht geben. 

24) Nehmet ihm das Talent, und gebt es dem, 


der zehn Talente hat. Denn wer hat, dem ſoll 


J. M. v. Sailer's ſäͤämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 18 
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gegeben werden, damit er überflüßig habe; von 
dem, der nicht hat, ſoll auch das genommen wer⸗ 
den, was er hat. Hier öffnet ſich die ſchönſte Ausſicht in 
das Reich der Wahrheit und Gerechtigkeit: Wer 
die Gabe nicht wohl anwendet, verliert ſie. Und: 
wer die Gabe A wohl anwendet, erhält eben deß⸗ 
wegen auch die Gabe B. Benutze alſo, was du haft... 

25) Werfet den unnützen Knecht hinaus in die 
äußerſte Finſterniß! Finſterniß iſt ein Bild von dem 
höchſt elenden, troſtloſen Zuſtand des Sünders. Elend iſt die 
Frucht der Trägheit, und Jammer das Loos der Untreue. 
Entfernung vom Lichte — die gerechte Strafe für den 180 
brauch des Lichtes. 


Sinn der Parabel in nächſter Beziehung auf 
Chriſtus. g 

Es liegt der ganze Chriſtus, von ſeiner hiſtoriſchen 
Seite betrachtet, in dieſer Parabel. Die Lehre von Chri⸗ 
ſtus beſteht eigentlich in ſechs Hauptſtuͤcken: I. Unſer Herr 
kam auf Erden, und brachte uns allerlei Aufträge und 
Gaben von ſeinem Vater mit. II. Er blieb aber nicht 
hier auf Erden, ſondern gieng wieder fort, und iſt 
nun ſchon lange, recht lange — unſichtbar — ſeine treuen 
Knechte warten Seiner. III. Er wird aber nicht im 
unſichtbar, und wie in der Ferne von uns, bleiben. 15 
wird gewiß wiederkommen, wird IV. Rechenſchaft 
von allen ſeinen Knechten fordern, wird V. alle feine 
treuen Freunde belohnen, und VI. die Untreuen von 
feinem Reich aus ſchließen. — — — Wie blind find 
die Weiſen der Welt, die den großen Schatz in dem ge 
ringen Gefäße nicht erblicken! 

Wie viel der Prediger, der Kinderlehrer, der Beicht⸗ 
vater, der Krankenfreund, kurz: der Seelenſorger in allen 
ſeinen Amtsverrichtungen, zur Belehrung, Troͤſtung, Staͤr⸗ 
kung, Fuͤhrung ſeiner Kinder, aus dieſer Parabel lernen 
und zu dieſem ſchoͤnen Zwecke anwenden koͤnnen, ſollen 
nachſtehende Stoffe zu Predigtthemen ꝛc. eigen. | 


I. Vom Schriftbetrachten, vom Nachdenken über 
die Wahrheiten des Evangeliums. 


Auch in dieſem für alle Chriſten wichtigen Geſchäfte giebt 
e 8 N mit 1 7 0 mit 9 mit Bauen Tae | 
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nachdem Einer viel oder wenig darin ſehen, daraus ler⸗ 
nen, davon auf ſich anwenden kann und mag. 1) Es 
iſt Pflicht für jeden Chriſten, daß Jeder über Sinn 
und Geiſt der Lehren Chriſti ſo ernſtlich nachdenke, als 
er mit ſeinem Verſtande und in ſeinem Berufe nachdenken 
kann; fo vieles daraus lerne, als er in feinen Umſtänden lers 
nen kann; das Gelernte ſo treu anwende, als er es in ſeiner 
Lage anwenden kann. Es iſt dieß Gottes Wille, der 
Kraft und Gelegenheit dazu gab. Das Talent, nachzudenken, 
zu lernen, das Gelernte anzuwenden, kann der Ackersmann 
hinter dem Pfluge, die Wittwe bei dem Spinnrade, der Hand⸗ 
werksmann bei ſeiner Handarbeit in Bewegung ſetzen. Und, 
wenn er es nicht thut, fo iſt er der faule Knecht, der fein 
Talent im Schweißtuche verbarg, oder der, welcher es in die 
Erde vergrub, — er wird dafür zur Rechenſchaft gefordert 
und geſtrafet werden. 2) Eben dieſe Pflicht wird aber am 
meiſten vernachläſſiget von dem Chriſtenvolke. Daher keine 
Wißbegierde, kein Verlangen, in der Erkenntniß weiter zu 
kommen; daher ſo viel Mechaniſches, Geiſtloſes in den An⸗ 
dachten des Volkes; daher das Unwirkſame der öffentlichen 
Religion bei den Meiſten. — — — Und, Freunde! wie kommt 
es denn, daß unter hundert Seelenſorgern kaum zehn das 
ſtillerwägende, ſinnige Gemüth in dem Volke zu pflan⸗ 
zen und zu erziehen verſtehen, da doch ohne das ſtillerwägende, 
ſinnige Gemüth des Zuhörers alles Predigen des Pfarrers 
umſonſt iſt? Oder iſt es etwa genug, den Samen der Wahrs 
heit aufzufaſſen? Muß er nicht auch bewahret werden? Und, 
wie kann er bewahret werden, wenn Sinn, Verſtand und 
Gefühl ſich in oder wenigſtens nach der Predigt gleich wieder 
mit irdiſchen Dingen beſchäftigen? 


II. Die Parabel von den Talenten warnet 1) vor dem 
Ausmeſſen der fremden Talente und dem Verglei⸗ 
chen mit eigenen. Arbeite, anſtatt zu grübeln! Die Ar⸗ 
beit, nicht die Größe des eigenen Talentes, nicht die Klein⸗ 
heit des fremden, nicht die Erkenntniß von der Größe 
oder Kleinheit der Talente, die Arbeit, die Knechtes⸗ 
treue wird belohnet. 2) Vor der Muthloſigkeit bei 
geringern Talenten. Kein Menſch, er mag die gering⸗ 
ſten Talente empfangen haben, hat Urſache, an vernünftiger 
Anwendung derſelben zu verzweifeln. Was Talent iſt, kann 
als Kapital angelegt werden; das Kapital, wohl angelegt, 
kann reichlichen Zins bringen, und der Zins mit neuen Tas 
lenten vermehrt werden. Vergiß auch nicht: das Talent al⸗ 
ler Talente iſt der Wille, die Potenz, alle übrige Talente 
zu gebrauchen. Dein äußeres Werk kann der Menſch bins 
dern: aber das Talent der Talente, den guten Willen, 
kann er nicht hindern, wenn du nicht willſt. 3) Vor dem 
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Neide. Es ſollen uns unſre Gaben nicht gleichgültig, nicht 
ekelhaft werden, weil wir an Andern größere oder glänzen⸗ 
dere ſehen. Denn der mehr empfangen hat, von dem wird 
auch mehr gefordert. Und, wenn die Gaben und die Knechte 
noch ſo verſchieden ſind: ſo iſt doch der Herr ſich gleich, Ein 
Herr. 4) Vor Geringſchätzung derer, die weniger em⸗ 
pfangen haben oder zu haben ſcheinen, als wir. Denn eben 
dieſe Geringſchätzung iſt ſchon Mißbrauch des Talentes. Was 


ſollen Knechte Mitknechte verachten, da jeder nur anvertrau⸗ 
tes Gut hat? 5) Vor der Trägheit — dieſe wird em⸗ 


pfindlich beſtrafet. | 221 


III. Die Parabel von den Talenten ermuntert 


1) zur Treue, zum Fleiße, zur Gewiſſenhaftigkeit. 
Gebrauche, was du haft! O! der ſchönen, der guten, 
der beſten Welt, die werden müßte, wenn der Reiche ſeinen 
Reichthum zum Wohlthun, der dürftige, geſunde Mann 
ar Leibesſtärke zur Arbeit, der Verftändige feinen Ver⸗ 
and zur Erforſchung und Ausbreitung der Wahr⸗ 
heit, Jeder ſeine Gabe zu ſeinem und ſeiner Mitmenſchen 


Beſten anwendete; Jeder ſein größeres oder kleineres Licht 


in Stille und Demuth leuchten ließe zum Preiſe Gottes! 
2) Zur Freude an fremden Gaben: fie find Geſchenke 
des nämlichen Vaters, gehören Einem Herrn zu. 3) Zum 
Vertrauen auf den Einen Geber, der dem, der da 
hat und wohl anwendet, was er hat, giebt, was er noch nicht 
hat. Unſre leiblichen Väter ſind uns auch hierin ein Bild 
des himmliſchen. Sie geben ihren Kindern zuerſt ein gerin⸗ 
ges Stück Geld zum freien Gebrauch; wird es gut gebraucht, 
ſo geben ſie immer mehr; wird es ſchlecht gebraucht, ſo neh⸗ 


men ſie ihnen auch das, was ſie noch haben. n 


IV. Von der züchtigen Freude, recht gethan zu 
haben. Dieſe züchtige Freude fängt ſich 1) bienieden an, und 
iſt Vorgeſchmack der vollendeten. Wer recht gethan hat, dem 
darf ſein Herz Troſt und Muth einſprechen: Wenn der Herr 
jetzt käme, du würdeſt aus feinem Munde das Wort hören: 


guter, treuer Knecht! Dieſe züchtige Freude währet 


und begleitet uns 2) durch das Thal des Todes, wird 
größer nach dem Tode, wird Genuß, wird vollendet am 
Tage der Wiederkunft. — Sie iſt aber eine züchtige Freu⸗ 
de, in ſofern ihr das Schamgefühl des Sünders und das 
Dankgefühl des Geretteten zur Seite gehen, wodurch die 


Selbſtgefälligkeit ferngehalten, und die Freude ſelbſt in Zucht 5 


und in den Schranken der Demuth gehalten wird. 

V. Die Seligkeiten der Zukunft. 1) Sie ſind 
Belohnung in Hinſicht auf das Wohlverhalten, weil ſie mit 
dem Gebrauch der Talente, aller Kräfte im Verhältniſſe ſte⸗ 
hen. 2) Sie find Gnade in Hinſicht auf die Talente, die 
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Kräfte, ohne welches kein Wohlverhalten möglich geweſen 
wäre. Sie ſind alſo 3), im ſchönſten Sinne des Wortes, 
ein Gnadenlohn. Dieß geglaubt und lebendig gefühlt, 
macht arbeitſam in Demuth, und thätig in Liebe. 


VI. Wer für den Herrn arbeitet, der arbeitet 
für ſich. 1) Jeder gute Gedanke, jede fromme Begierde 
und edle That, jeder dem Willen des Herrn gemäße Gebrauch 
der empfangenen Talente iſt Arbeit für den Herrn. 
Denn, alle Kräfte ſind Gaben des Herrn — und aller rechte 
Gebrauch dieſer Gaben iſt Verherrlichung des Herrn — Ver⸗ 
herrlichung ſeiner Gnade — Arbeit auf ſeinem Acker. 2) Und 
jede Arbeit für den Herrn iſt Arbeit für den Knecht, weil 
die Belohnung des Knechtes ſich verhält, wie die Ausſgat, und 
jede Arbeit für den Herrn Ausſaat für die Ewigkeit iſt. 


VII. Von den Folgen der Trägheit. 1) Die 
ſchönſten Gaben bleiben ungenutzt, die beſten Anlagen uns 
entwickelt, ſind, als wenn ſie nicht da wären. 2) Das 
Gute, das man wirklich hat, verliert ſich je länger, je mehr. 
3) Unwürdige, irrige Vorſtellungen von Gott erzeugen ſich 
wie von ſelbſt im Schooße der Trägheit. 4) Entbehrung hö⸗ 
herer Gaben. 5) Ungnade des Herrn. 6) Strafe, der Uns 
gnade des Herrn und der Trägheit des Knechtes gemäß. Er 
muß ſeine Mitknechte ſo freundlich empfangen, ſo herrlich be⸗ 
lohnet, ſich verſtoßen ſehen. N 


VIII. Mancherlei Offenbarungen des Einen 
Gottes. Unergründlich ſind die Tiefen der Weisheit, der 
Liebe, der Langmuth und der Gerechtigkeit Gottes. 
Bei der verſchiedenen Austheilung der Talente offenbaret ſich 
die Weisheit Gottes. Bei der verſchiedenen Anwendung 
der Talente offenbaret ſich die Liebe, die Langmuth Got⸗ 
tes; bei der Belohnung des treuen, bei Beſtrafung des fau⸗ 
len Knechtes die Gerechtigkeit Gottes. 


Den Reichthum und die Anwendbarkeit dieſer Para⸗ 
bel kannten auch die Väter der Kirche. Z. B. Chry- 
sostom. 79. Hom. in Matth. „Unter den Talenten vers’ 
ſtehen wir das, was ein Jeder thun kann: du magſt 
nun deinen Naͤchſten durch Anſehen unterſtuͤtzen, oder 
durch Geld begluͤcken, oder durch Lehrweisheit ermahs 
nen, oder ihm durch was immer für eine Sache verhuͤlf⸗ 
lich werden koͤnnen. Niemand ſage: Ich habe nur Ein 
Talent, ich kann nichts ausrichten — du biſt wohl nicht 
aͤrmer als jene Wittwe, nicht unſtudirter als Petrus und 
Johannes, welche dennoch, ungeachtet alles Mangels an 
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Geld und Kultur, zu Fuͤrſten des Himmels geworden ſind, 
weil ſie ſich fuͤr das gemeine Beſte mit Ernſt dahingege⸗ 
ben haben.“ 2 


Gregorius M. 9. Homil. | 
Nullus est, qui veraciter dicat: talentum minime ac- 
cepi: — non est, unde rationes ponere coner, Talenti 
enim nomine cuilibet pauperi etiam hoc ipsum reputa- 
bitur, quod vel minimum acceperit..— Alius accepit in- 
telligentiam: praedicationis ministerium debet ex talento 
alius terrenam substantiam accepit: erogationem talenti 
debet ex rebus. — Alius nee internorum intelligentiam, 
nec rerum affluentiam accepit, sed tamen didicit artem, 
qua pascitur: ipsa ars ei in talenti acceptationem repu- 
tatur; alius nihil horum assecutus est, sed tamen fami- 
liaritas locum fortasse apud divitem meruit: talentum 
rofecto familiaritatis accepit. Si ergo nihil ei pro in- 
I: entibus loquitur, pro talenti retentione damnatur. — 
Khan ergo intellectum, curet omnino, ne taceat; ha- 
bens rerum affluentiam, vigilet, ne a misericordiae lar- 
gitate torpescat; habens artem, qua tegitur, magnopere 
studeat, ut usum illius atque utilitatem cum proximo 
partiatur; habens locum loquendi apud divitem, damna- 
tionem pro retento talento timeat, si cum valet, non 
8 eum pro pauperibus intercedit.— Tantum quippe 
4 a nostrum venturus judex exiget, quantum 
edit. — — 5 : 


E. Die Parabel vom reichen und armen 
| Manne. Ar 50 

Sinn der Parabel.) ee len 

Sie ſtellet uns zu erſt zweierlei entgegengeſetzte Zus 
ſtaͤnde und Charaktere der lebenden Menſchen vor. Hier 
einen Reichen, der, gekleidet in Purpur und in koͤſtliche 
Leinwand, alle ſeine Tage im glaͤnzenden Wohlleben ver⸗ 
brauchte; da einen Armen voll Geſchwuͤre, vor der Thuͤre 
des Reichen, ſchmachtend nach den Broſamen, die vom 


) In der Sinndeutung dieſer und anderer Parabeln hat ſich 

Gray ausgezeichnet; ſeine Vorleſungen über die Parabeln 

verdienen allgemein nachgeleſen zu werden; ich verdanke ih⸗ 
nen recht viele Aufſchlüſſe, die hier benutzet ſind. 


> - Mb 
Tiſche des Reichen fielen die Hunde leckten ſeine Ge, 
ſchwuͤre. 

Der Charakter des Reichen erwecket Abſcheu. Er 
konnte ſo freigebig fuͤr ſich, und ſo unerbittlich gegen An⸗ 
dere ſeyn. Dreierlei Umſtaͤnde machen fein hartes Betras 
gen gegen den Armen beſonders ſtrafbar: a) daß Laza⸗ 
rus taͤglich vor ſeinen Augen lag. Der Reiche mußte alſo 
täglich ‚feine Augen und Ohren zuſchließen, daß fie frem⸗ 
des Elend nicht ſahen, und die Seufzer der Duͤrftigkeit 
nicht hoͤrten — oder vielmehr ſein Herz verhaͤrten, daß 
ja kein Mitleid darin aufkommen konnte. b) Daß Laza⸗ 
rus mit der kleinſten Unterſtuͤtzung wuͤrde zufrieden gewe⸗ 
ſen ſeyn — nur die vom Tiſche fallenden Broſamen ver⸗ 
langte er. 0) Daß der Reiche fo einen großen Ueber⸗ 
fluß an Lebensmitteln hatte, und einen fo großen Auf⸗ 
wand fuͤr ſich machte. Dagegen hat der Charakter des 
Armen, ſeine Geduld gerade ſo viel Edles, als ſeine 
Duͤrftigkeit bemitleidenswerth iſt — ein großer Unterſchied 
zwiſchen dieſem Dogg n und unſern . 
bettlern. N 


Sie ſtellet uns zweitens die . Lebens; 
arten zweier Menſchen in dem Punkte vor, wo ſie ſich 
am Ende vereinigten. „Beide ſterben.“ Der Tod, 
— ſieh da das gemeinſame Loos aller Sterblichen! Er 
macht dem Freudengenuſſe des Reichen und dem Leiden⸗ 
gedraͤnge des Armen ein Ende. Der Mann mit dem Pur⸗ 
pur kann den Augenblick des Todes nicht hinausruͤcken — 
und der Mann mit ſeinen Geſchwuͤren hat an ihm einen 
Freund, der allen ſeinen Leiden ein Ende macht. Auf 
dem Theater der Erde ſind die Rollen gar mancherlei, 
die ſie ſpielen; aber die Scene des Todes iſt a Alle 

— Alle ſchlafen im Staube. 


| Sie ftellet uns drittens die ploͤtzliche been 

ihrer Schickſale unmittelbar nach dem Tode vor. Die 
Engel trugen den Armen in den Schooß Abrahams; der 
Reiche kam in das Land der Qualen. Scho oß Abra⸗ 
hams bedeutet den dauerhaften Zuſtand der Ruhe in der 
Geſellſchaft der Patriarchen, in dem vertrauten Umgange 
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mit den Gerechten. Die Engel begleiten die Seele des 
Gerechten in die Wohnungen der Frommen. Welch ein 
Abſtand! Dem die Hunde ſeine Geſchwuͤre leckten, den 
bedienen die Engel; der- nach Broſamen ſchmachtete, der 
darf zu Tiſche ſitzen mit Abraham, Iſaak und Jakob. 


Sie ſtellet uns viertens die ganz entgegengeſetzten 
Zuſtaͤnde im kuͤnftigen Leben vor. 1 N 


1) Der Reiche ſieht Abraham, und Lazarus in deſſen 
Schooße — dieſer Anblick verdoppelt die Leiden des Unglück⸗ 
lichen, wie es heißt Luk. XIII. 28.: Es wird da ſeyn 
Heulen und Zähnklappern, wenn ihr ſehen werdet 
Abraham, Iſaak und Jakob, und alle Propheten 
im Reiche Gottes und euch hinausgeſtoßen. 


2) Der Reiche ſprach: Vater Abraham! erbarme 
dich meiner, und ſende Lazarus, daß er die Spitze 
ſeines Fingers in's Waſſer tauche, und kühle meine 
Zunge; denn ſie quälet mich heftig, dieſe Flamme. 
Dieſe Bitte ſchildert den Jammer des Elenden in ſeiner wah⸗ 
ren Größe. So wie Lazarus bei Lebenszeit würde froh ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn der Reiche ihm nur die Broſamen hätte 
zukommen laſſen; ſo wäre jetzt der Reiche zufrieden, wenn er 
nur ein Tröpflein Waſſer von der Fingerſpitze des Lazarus 
bekommen könnte. Der Ueberfluß des Sünders än⸗ 
dert ſich alſo in Dürftigkeit, und der Freudenge⸗ 
nuß in Qual. N 225 


3) Abraham ſprach: Gedenke, mein Sohn! daß 
du dein Gutes empfangen in deinem Leben; La⸗ 
zarus dagegen hat eben ſo viel Widriges erfah⸗ 
ren. Nun aber wird er getröſtet, und du gepeini⸗ 
get. Dieſe Antwort beweiſet die Gewißheit der Ver⸗ 

geltung in der Zukunft, die Gerechtigkeit der Haushal⸗ 
tung Gottes, und den Wechſel der Zuſtände. Die Ver⸗ 
geltung: dem Sünder Strafe, dem Gerechten Be⸗ 
lohnung. Die Gerechtigkeit: der Reiche hatte ſeinen 
Theil Gutes ſchon genoſſen, hatte ſein Paradies ſchon 
anticipirt; für ihn iſt alſo keine Freude mehr; dagegen der 
Arme kommt genußfähig und der Freuden werth, in's 
Land der Freude, weil er fein Theil Leiden geduldig ertra⸗ 
gen hatte. Den Wechſel der Zuſtände: bei dem Rei⸗ 


chen hier Freude, dort Leiden — bei dem Armen hier 
Leiden, dort Freude. 


Hier ſehen wir aber auch, daß die Gerechtigkeit den Ar⸗ 
men nicht als Armen ſelig ſpricht, und den Reichen nicht 
als Reichen verdammt. Der Reiche wird nicht zur Pein 
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verurtheilet, weil er reich war, ſondern weil er bei ſei⸗ 
nem Reichthum wollüſtig, verſchwenderiſch, hartherzig war. 
Der Arme wird nicht zur Freude gerufen, weil er arm 
geweſen, fondern weil er die Leiden der Armuth in Ges 
duld und gottverehrender Hoffnung übertragen hatte. 
| 4) Abraham fagte weiter: Und über dieß Alles 
iſt zwiſchen uns und euch eine Kluft befeſtiget, 
daß Niemand, der von uns zu euch, und von euch 
zu uns wollte, es könnte. Es iſt alſo zwiſchen den Ges 
genden der Seligkeit und den Wohnungen der Qual eine 
Grenze geſetzt — eine Scheidungslinie zwiſchen den Guten 
und Böſen, die von ihnen nicht überſchritten werden kann. 


Dieſe Parabel ſchildert uns fünf tens die Unbe⸗ 
kehrlichkeit derjenigen, die Moſes und die Propheten, Chri⸗ 
ſtus und die Apoſtel nicht hoͤren. 


Auf die wiederholte Bitte des Reichen: Daß Abra⸗ 
ham Lazarus oder einen andern Todten in das 
Haus ſeines Vaters ſenden ſolle, um die fünf 
Brüder zu warnen, antwortete Abraham: Sie haben 
Moſes und die Propheten, die können ſie hören, 
und wenn ſie Moſes und die Propheten nicht hö⸗ 
ren, ſo würden ſie auch nicht Gehör geben, wenn 
gleich einer von den Todten aufſtünde. Daß Abra⸗ 
bam wahr geredet habe, beweiſet die Geſchichte: Jeſus Chri⸗ 
ſtus erweckte den todten Lazarus, was geſchah? — Johannes 

erzählt es XI. 35 — 45. Viele von den Juden, die zu 
Maria gekommen, und ſahen, was Jeſus an Laza⸗ 
rus that, glaubten an Ihn u. ſ. w. Etliche aber 
giengen hin zu den Phariſäern, und erzählten 
die That Jeſu — und von demſelben Tage an be⸗ 

ſchloßen ſie, Ihn zu tödten. Noch mehr: Jeſus ſtand 
ſelbſt von Todten auf, und die Apoſtel bezeugten es mit 
Wort und That und Kraft: und wie viele Ungläubige blie⸗ 
ben ungläubig? f 


Stoffe zu Betrachtungen, die dieſe Parabel jedem | 
Leſer darbeut. g 


1) Die äußern Umſtände, in denen ſich die 
Menſchen befinden, find kein gültiger Maß ſtab 
ihres wahren Wohl⸗ oder Uebelſeyns. Niemand 
war von dem wahren Wohlſeyn ferner als der Reiche, Nie: 
mand war ihm näher als der Arme. Und doch waren die 
Umſtände des Reichen die glänzendſten, die des Armen die 
drückendſten. 

2) Man ſollte nicht leicht einen Menſchen vor de m 
Tode glückſelig oder unglückſelig nennen, oder dafür halten, 
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weil erſt dieſer ſeinen Zuſtand nach ſeinem Verdienſte ent⸗ 
ſcheidet. a ale, 

3) Troſt und Wonne für die Gerechten, die unter Druck 
und Dürftigkeit leben — aus dem Schickſale jenſeits des 
Grabes. Unmittelbar nach dem Tode wird ſich die Scene 
ändern; eintreten werden ſie in das Land der Ruhe; heim⸗ 
getragen werden fie von den Engeln; in der Geſellſchaft der 
Frommen werden ſie Troft finden. 0 a 
4) Furcht und Schrecken über alle Sünder aus dem Zu⸗ 
ſtande nach dem Tode. Unmittelbar nach dem Tode wird 
ſich die Scene ändern; geſtürzet werden ſie in's Land der 
Qual; keine Linderung der Qual; eine Kluft zwiſchen der 


Wohnung der Sünder und der Wohnung der Frommen. 


5) Feierlicher Aufruf an die Reichen und Großen 
der Erde, daß ſie ihre Reichthümer nicht in Wollüſten und 
Pracht verſchwenden, und dabei die Pflichten der Wohlthätig⸗ 
keit gegen die Armen vergeſſen ſollen. Gründe dazu: a) Der 
Tod macht ihrem Wohl- und Prachtleben ein Ende; b) gleich 
nach dem Tode wartet auf die wollüſtigen, hartnäckigen Rei⸗ 
chen Qual und Jammer; c) dieſe Qual iſt unabänderlich, ohne 
Linderung. | er b 

6) Weg gehoben ward durch Jeſus Chriſtus 
der Vorhang der Zukunft — denn gewiß iſt es, (auch 
nur nach dem Geiſte dieſer Parabel): 3) daß die gerechten 
Seelen in das Land der Ruhe und des Troſtes gleich nach 
dem Tode gebracht werden; b) daß die Seelen der Gottlofen 
gleich nach dem Tode in das Land der Qual kommen; c) daß 
die Wohnungen der Gottloſen von den Wohnungen der Ge⸗ 
rechten geſchieden ſind, daß aller Uebergang jener zu dieſen 
verbaut ſey; d) daß der Rathſchluß Gottes über die Schick⸗ 
ſale der Seelen nach dem Tode ihrem Verhalten in dieſem 
Leben angemeſſen; e) daß dieſer Rathſchluß Gottes unabänder⸗ 
lich ſey; 4) daß von dem Lande des Troſtes keine. Linderun⸗ 
gen in die Qualwohnungen der Unglückſeligen hinüberkommen. 

7) Groß iſt die Pflicht, Moſes und die Propheten 
(Chriſtus und die Apoſtel) zu hören, und gleich groß ſind 
die Vortheile, die daraus entſtehen, daß wir Moſes und 
die Propheten (Chriſtus und die Apoſtel) hören. — Moſes 
und die Propheten deuten auf Jeſus hinaus; Jeſus weiſet 
ſeine Zuhörer ſelbſt auf Moſes und die Propheten zurück; 
Jeſus gebeut uns, ſeine Apoſtel zu hören wie Ihn; die Apo⸗ 
ſtel weiſen ihre Jünger und Jüngerinnen auf Jeſus hin; alſo 
iſt es wichtig, Moſes, die Propheten, Jeſus, die Apoſtel zu hören. 

Der Leichtſinn der Menſchen offenbaret ſich auch 
darin, daß fie Moſes und die Propheten (Chriſtus und die 
Apoſtel) haben, und nicht hören. Die Wahrheit liegt vor 
ihren Augen, und ſie ſchließen das Auge zu, um ſie nicht zu 
ſehen. m * ö £ * 


Verſtecktere Schönheiten der Erzählung. 


a 1) Rührend iſt das Gemälde der Armuth, der die 
Broſamen fehlen, die vom Tiſche des Reichen fallen. Die 
Erzählung, die das Elend ſo individuell zeichnet, kann 
den Zweck, auf Menſchenherzen zu wirken, nicht verfehlen. 

20 Selbſt der gräßliche Umſtand, daß die Hunde dem 
Armen ſeine Geſchwüre leckten, iſt recht ſchön gewählet und 
hilft dazu, den Kontraſt zwiſchen dem Reichen und Armen 
auf das Höchſte zu treiben, und Abſcheu zu wecken vor der 
Härte eines Menſchen gegen ſeines Gleichen, die ſeinem 
Bruder (denn jeder Menſch iſt Bruder des andern) die er⸗ 
ſehnten Broſamen verſagen kann, indeſſen ihm die Hunde 
eine Art Dienſt erweiſen. | | 

3) Daß der Lehrer der Unſterblichkeit den nicht geach⸗ 
teten Lazarus durch Engel in Abraham's Schooß bringen 
läßt, giebt einen zweifachen Aufſchluß von der Geiſterwelt, ein⸗ 
mal, daß die menſchlichen Geiſter unſterblich ſind, hernach, 
daß die Engel für das Wohl der Fommen ſehr beſorgt 
ſeyn, und an ihrem Schickſale großen Antheil nehmen müſſen. 

4) Daß der Mann, der dem Dürftigen die Broſamen 
verſagte, von der Fingerſpitze des nämlichen einen Waſſer⸗ 
tropfen ſo gern erflehet hätte, und nicht erflehen konnte, 
das heißt die ſtrengſte Vergeltung recht anſchaulich ma⸗ 
chen. Die vergeltende Gerechtigkeit ſetzt den Verbrecher in 
Umſtände, daß er die Größe ſeines Verbrechens fühlen muß. 
Broſamen verſagen — und dafür einen kühlenden Waſſertro⸗ 
pfen entbehren müſſen — iſt doch ſtrengſte Gerechtigkeit. 

5) Sehr fein iſt die Natur des praktiſchen Unglaubens 
geſchildert: Wer Moſes und die Propheten nicht 
höret, glaubte auch einem von Todten Auferweck⸗ 
ten nicht. Das heißt: wer Offenbarungen, die Andern 
und durch Andere gegeben und glaubwürdig ſind, deßwegen 
verwirft, weil fein Herz nicht edel genug iſt, den Forderungen 
der gegebenen Offenbarungen genug zu thun, der würde aus 
eben dem Grunde auch die Offenbarungen, die ihm ſelbſt 
gegeben würden, verachten. Wer das gegenwärtige Gut weg- 
wirft, wird wohl auch das kommende, wenn es da ſeyn wird, 
wegwerfen. 5 a 81 


F. Die Parabel von den Arbeitern im 
Weinberge. (Matth. XX. 117). 
Abſicht des lehrenden Jeſus. 


Er wollte die wichtige Wahrheit, die den National⸗ 
und Geſetz-Stolz der Juden ſo ſehr empoͤrte, und eben 
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deßwegen keinen Eingang in ihre Herzen finden konnte, 
ſinnlich darſtellen, die Wahrheit: daß in den Tagen der 
Wiedergeburt, am Weltende, die Erſten die Letzten, und 
die Letzten die Erſten, d. h. viele aus den Kindern des 
Reiches, den Iſraeliten, die Letzten, viele aus den Heiden 
die Erſten ſeyn werden, und alſo die Fruͤhberufenen, die 
Iſraeliten, den Spaͤtberufenen, den Zuletzberufenen, den 
Heiden, werden nachſtehen muͤſſen. 

Er wollte, in einem ſcharfgezeichneten Bilde, das Vor⸗ 
urtheil beſtreiten, welches die Juden von der Annahme 
des Evangeliums am meiſten zuruͤckſchreckte. Sie glaub⸗ 
ten naͤmlich, ſie haͤtten, um Moſes und des Geſetzes wil⸗ 
len, vor den Heiden ein großes Vorrecht, in das Reich 
des Meſſias — allein ausſchließungsweiſe, auf 
genommen zu werden — ein Vorurtheil, welches Pau⸗ 
lus im Briefe an die Roͤmer auszuwurzeln, ſich ſo viele 
Muͤhe giebt, und von welchem ſich ſelbſt Petrus einige 
Zeit nicht ganz frei machen konnte, bis ihn der Geiſt 
Gottes, bei dem feierlichen Eintritte des Cornelius in die 
Kirche, ganz davon heilte. | | 

Daß dieß die Abſicht Jeſu beim Vortrage dieſer Pas 
rabel geweſen ſey, laͤßt ſich genau erweiſen: | 


Erſtens: aus dem Zuſammenhange. 


Als er (im vorhergehenden Hauptſt.) auf die Frage Pe⸗ 
trus: Herr! was bekommen wir dafür, daß wir 
Alles verlaſſen haben, und Dir nachgefolget ſind? 
die beſtimmte Antwort gegeben hatte: daß ſie bei der Wie⸗ 
dergeburt auf zwölf Stühlen ſitzen, und die zwölf Geſchlech⸗ 
ter Iſraels richten, und daß nicht allein ſie, ſondern Alle 
(denen Chriſtus lieber iſt als Alles, was nicht Chriſtus iſt,) 
das ewige Leben erlangen werden, ſetzet Er das vielbedeu⸗ 
tende aber hinzu: aber Viele aus den Erſten wer⸗ 
den die Letzten, und Viele aus den Letzten wer⸗ 
den die Erſten ſeyn. An dieſen, für die Juden und auch 
ſeine Jünger auffallenden Satz, knüpfte er die Parabel von 
den Arbeitern im Weinberge, als einen Beweis deſſelben 
Satzes, an. Denn, ) fuhr Er fort, mit dem Riemen 


*) Cornelius a Ui hat ſchon bemerkt, daß das Bindewort: 
Regnum coelorum enim, viele lateiniſche Codices haben. 
Die Auslegung dieſer und der folgenden Parabel giebt übri⸗ 
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reiche verhält es ſich, wie mit dem Weinberge 
eines Hausvaters u. ſ. w., und ſchließt die ganze Para⸗ 
bel wieder mit den Worten, wie Er ſie angefangen hatte: 
„So werden die Letzten die Erſten, und die Er⸗ 
ften die Letzten ſeyn.“ e ER 

Dieſer Zuſammenhang zeiget, daß das Schickſal der Er⸗ 
ſten, die die Letzten, und das Schickſal der Letzten, die die 
Erſten werden, eine nothwendige Beziehung auf die Wieder- 
geburt, auf die Vollendung des Reiches Chriſti hat. Daß 
aber unter den Erſten, die die Letzten werden ꝛc. ic. Juden 
und Heiden zu verſtehen find, das wird offenbar 


Zweitens aus der Parallelſtelle bei Luk. XIII. 
25 — 30. fi 1 


„Wenn aber der Hausvater in fein Haus wird einges 
gangen ſeyn, und die Thür zugeſchloſſen haben, dann werdet 
ihr draußen ſtehen, und anklopfen, und ſagen: Herr, thue 
uns auf! Und er wird euch antworten: Ich kenne euch 
nicht, woher ſeyd ihr? Gehet weg von mir Alle, die ihr 
Böſes thut! Da wird Weinen und Zähnklappern ſeyn, wenn 
ihr Abraham, und Jakob, und Iſaak und alle Propheten im 
Reiche Gottes erblicken, und euch hinausgeſtoßen werdet ſehen 
müſſen; und es werden Viele von Aufgang und Niedergang, 
von Mittag und Mitternacht kommen, und im Reiche Gottes 
Platz nehmen.“ ; | \ 

Kinder des Hauſes werden alſo die Letzten, und Fremde 
die Erſten werden. 


Drittens: noch deutlicher erhellet die Abſicht 
Chriſti beim Vortrage dieſer Parabel aus andern aͤhn⸗ 
lichen Parabeln. 


So redet Er Matth. XXI. 33 — 44. von dem Schick⸗ 
ſale der Weinbergsleute, welche die Knechte des Herrn, und 
am Ende auch den Erben des Weinberges getödtet, und deß⸗ 
wegen zur Strafe, Weinberg und Leben verloren haben, und 
chließt mit den Worten: Deßwegen ſage ich euch: das 

eich Gottes wird von euch genommen, und einem 
andern Volke, das Frucht bringet, gegeben werden. 

Ganz im nämlichen Geiſte athmet die Parabel Luk. XIV. 

vom großen Nachtmahle, zu dem die geladenen Gäſte nicht 
gekommen waren, wo am Ende der fürchterliche Ausſpruch 
ſtehet: Ich aber ſage euch, daß keiner von dieſen 
Geladenen mein Nachtmahl koſten werde. 


gens deutlich zu verſtehen, wie viel Licht von dem erkann⸗ 
ten Zwecke des Lehrers in den Sinn der Lehre ausfließe. 


Es iſt alſo aus dieſen drei merkwuͤrdigen Parabeln 
handgreiflich, daß Jeſus den Juden die Eine große Wahr⸗ 
heit unter mehreren Bildern, faßlich zu machen ſuchte: — 
„Ihr ſeyd die Früh- und Zuerſtberufenen zum Arbeiten 
im Weinberge; ihr ſeyd die fruͤh- und zuerſt- geladenen 
Gaͤſte; aber viele aus euch werden am Tage der Wieder⸗ 
geburt die Letzten ſeyn. Die Heiden ſind die Spaͤtberu⸗ 
fenen, die Spaͤtgeladenen; und viele aus dieſen werden 
die Erſten ſeyn. — — Auch Hieronymus ſah den ſchoͤ⸗ 


nen, großen Sinn dieſer Wahrheit, und druͤckte auf eine 


eigene Art aus, was er helle ſah: Judaei) juxta voca- 
tionis ordinem primi fuerunt, et appellabantur caput, 
nos secundi, qui dicebamur cauda, versi sumus in Gapnb 


ei ‚appellamur fili. In c. XI. Isai. 


Sinn der ganzen Parabel i i m Zusammenhange“ 


Gott hat das iſraelitiſche Volk ſeit den erſten Zeiten 
durch mannigfaltige Anſtalten berufen, ſein Volk zu 
ſeyn. Durch Abraham, durch Moſes, durch die uͤbri⸗ 
gen Propheten, durch Johannes, und endlich durch 
ſeinen Ein gebornen ſelbſt hat er es eingeladen, und 
gleihfam gedungen, in dem Pflanzgarten ſeines goͤtt⸗ 
lichen Reiches zu arbeiten, und die Erkenntniß des Einen 
Gottes und ſeines heiligen Vorhabens in der Welt zu 
verbreiten. Das Dinggeld war die Verheißung des 
großen Segens, der mit Meſſias und durch Meſſias in 
die Welt kommen ſollte — und der wirkliche Genuß Dies 
ſes Segens hienieden, bis einſt am großen Feierabende 
der Lohn im reichſten Maße wuͤrde ausgetheilt werden. 


Nebſt dieſen Fruͤhberufenen wurden aber in der Fülle 


der Zeiten auch die Heiden durch die Apoſtel berufen, 


einzutreten in die Gemeinde der auserwaͤhlten Kinder Got⸗ 
tes; auch ihnen wurde die frohe Botſchaft verkuͤndet, daß 
ſie durch Jeſus Chriſtus Nachlaß 112 Sünden, und hege 


e 


ben, und den Willen ſeines . erfüllen wollten. | 
Dieß verdroß nun die Sfraeliten gar ſehr, daß ihnen, 


da ſie doch von Abraham abſtammten, die Heiden gleich 
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gemacht wurden. Sie ſagten es lau: Wozu haben 
alſo unfere Väter und wir die Laſt des moſai⸗ 
ſchen Geſetzes getragen, wenn wir kein Vor⸗ 
recht vor den Heiden im Reiche Gottes haben? 


Einige ließen dieſes Vorurtheil, dieſe muͤrriſche, nei⸗ 
diſche Geſinnung ſo tief in ſich wurzeln, daß ſie nicht 
einmal das ihnen zuvoͤrderſt verkuͤndigte Evangelium an⸗ 
nahmen, weil ſie die Heiden nicht neben ſich leiden woll⸗ 
ten. Und, da ſieng ſich ſchon zu erfuͤllen an, daß die 
Erſten die Letzten und die Letzten die Erſten ſeyn werden, 
indem einige von den fruͤhberufenen Iſraeliten gar nicht 
in die Gemeinde Jeſu Chriſti eintraten, in welche . | 
die Heiden ſchaarenweiſe ſich eindraͤngten. 


Dieſer Ausſpruch, daß die Letzten die Erſten, und die 
Erſten die Letzten ſeyn werden, wird aber im herrlich⸗ 
ſten Sinne und vollends erſt bei der allgemeinen 
Wiedergeburt der Dinge, in Erfuͤllung gehen, indem viele 
aus den Spaͤtberufenen, aus den Heiden, unter den Aus⸗ 
5 erwaͤhlten Gottes glaͤnzen, mit Abraham, Iſaak und Ja⸗ 
kob im Reiche Gottes die erſten Plaͤtze einnehmen, und 
viele aus den Fruͤhberufenen, als Verſtoßene aus dem 
Reiche Gottes, wahrnehmen werden, daß ſie wirklich die 
Letzten ſind. 


Da nun unter den fruͤhberufenen Iſraeliten wenige 
den Ruf angenommen, ob ihn gleich viele vernommen hat⸗ 
ten: ſo zeigt ja eben dieſer Unglaube der Iſraeliten ſehr 
deutlich, was der Sinn des gefolterten Spruches ſeyn 
muͤſſe: Viele ſind berufen, wenige auserwaͤhlt. 


Die aus den fruͤhberufenen Iſraeliten dem Rufe folg⸗ 
ten, waren ſehr wenige im Vergleich gegen die vielen, 
welche dem Rufe hartnaͤckig widerſtanden. Es waren 
alſo unter den Iſraeliten viele berufen, wenige 
auser wahlt. Wie ſich aber dieß Wort unſers Herrn 
zuerſt unter den Juden wahr gemacht; ſo hat es ſich 
auch unter den Heiden wahr gemacht: viele berufen, 
wenige auserwaͤhlet. Und wollte Gott! daß er ſich 
ur 0 jetzt noch unter uns Chriſten wahr machte! 
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Materialien zum eebragrtrage über dieſe Pa⸗ 
ra bel. i 


1) Von der Menſchenfreundlichkeit Gottes, 
wie Er auf ſo mannigfaltige Weiſe zur Erkennt⸗ 
niß Seiner einladet. Er iſt der ſorgfältigſte und liebes 
volle Hausvater, der Arbeiter für ſeinen Weinberg ſuchet, 
um fie belohnen zu können; Er geht zu verſchiedenen Zeiten 
aus, um Arbeiter zu finden; Er verheißt ihnen einen Lohn, 
um die Trägen zu ſpornen; Er ſorgt für ſeinen Weinberg 
durch Abraham, durch Moſes, durch die Propheten, 
durch Johannes, durch Jeſus Chriſtus, durch die Apo⸗ 
ſtel Jeſu Chriſti, durch alle wahre Gottesverehrer auf Erden, 
durch die Kirche Chriſti und durch ſeinen heiligen Geiſt. 
2) Schickſale der Spätberufenen. Es kommt nicht 
auf die Zeit des Berufes an, es kommt darauf an, daß man 
dem Rufe unverweilt gehorche, und den Willen des Herrn 
treu erfülle. 3) Von drei verſchiedenen Zeiten, in 
Abſicht auf die Gläubigen; des Müßigganges, der Ar⸗ 
beit, des Feierabends und der Belohnung. ) Die Güte 
und Freigebigkeit des Belohners. Er giebt über 
Verdienſt; Er belohnt nach einem Geſetz ſeiner Gerechtigkeit, 
das wir anbeten, aber nicht erforſchen können; Er giebt kei⸗ 
nem zu wenig, wohl aber gern mehr als die ſtrengſte Forde⸗ 
rung nicht fordern kann. 5) Von der Neidhaftigkeit 
der Mitarbeiter. Sie ſind böſe, weil der Herr gut iſt; 
ſie ſind hartherzig, weil ſie einen freigebigen Herrn haben. 


G. Die Parabel von der ungeſtuͤmen Wietwe. 
Luk. XVIII. 1—9. Br 


Abſicht der Parabel. e 


Obgleich weder die All wiſſenheit deiner Erzaͤhlung 
bedarf, um dein Elend inne zu werden, noch die All⸗ 
guͤt e deiner Bitte, um ſich zur Huͤlfe bewegen zu laſſen: 
ſo haben doch das Allzeitbeten gerade die weiſeſten 
Menſchen empfohlen; und die beſten unſers Geſchlechtes 
haben es für fo unentbehrlich zum göttlichen Leben 
als das Athemholen zum ſinnlichen Leben gehalten. 


Dieß Allzeitbeten kann aber weder von unun⸗ 
terbrochenen Andachtsuͤbungen, die ſich mit der 
Natur und dem Berufe des Menſchen im ſtrengen Sinne 
nicht vereinbaren laſſen, noch weniger von dem geraͤuſch⸗ 


machenden Geklingel der Gebetformeln, an dem 
f das 
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das Herz keinen Antheil hat, verſtanden werden. Da⸗ 
durch kann alſo nur a) die ſtete Verbindung des Her⸗ 
zens mit Gott; b) das anhaltende Gebet, wenn 
gleich die Erhoͤrung verweilet; o) der unablaͤſſige Eis 
fer, die Inbrunſt im Gebete und die Fortdauer des 
zweifelloſen Vertrauens, verſtanden werden. 


Dieß Allzeitbeten, das in ſteter Verbindung des Herzens 
mit Gott, in Beharrlichkeit und Eifer der Bitte, und in 
Fortdauer des Vertrauens beſteht, will Chriſtus durch eine 
Parabel einſchaͤrfen. Dieß iſt die Moral, welche die 
Parabel an der Spitze fuͤhrt: „Er ſagte ihnen ein 
Gleichniß davon, daß man allezeit beten, und 
nie aufhoͤren ſolle.“ Eigentlich aber iſt hier nur 
die Rede vom Allzeitbeten der A us er waͤhlten, und, 
wenn ich jo ſagen darf, von dem Ungeftim im 
Bitten. 

Struktur (In vention) der Parabel. 


1) Um die Kraft des anhaltenden Gebetes zu erwei— 
ſen, waͤhlet der weiſe Lehrer einen Fall, der die Kraft, 
mit der das ungeſtuͤme Bitten auf Menſchenherzen wir⸗ 
ket, jedes fuͤhlende Menſchenherz fuͤhlen laͤßt. 2) Um das 
Intereſſe der Erzaͤhlung zu erhoͤhen, laͤßt Er den Men⸗ 
ſchen, bei dem der Ungeſtuͤm wirket, aͤußerſt gottlos 
ſeyn. 3) Um die Ungerechtigkeit des Richters recht in's 
Licht zu ſtellen, ſetzt Er eine unſchuldige Wittwe in den 
beweinenswuͤrdigſten Zuſtand, daß ſie ihr Recht ſuchet, 
und lange nicht finden kann. | 


Ein Charakter, ſchauerlich, auch nur zu denken. 
Chriſtus zeichnet ein Ungeheuer von einem ungerech⸗ 
ten Richter, — Er fuͤrchtet Gott nicht, und achtet nicht 
auf Menſchen. — — Der maͤchtigſte Grundſatz eines 
tugendhaften Wandels iſt dieſer: Gott — unſer hoͤch⸗ 
ſter Geſetzgeber, und dieſer unſer hoͤchſter Ge 
ſetzgeber — allgegenwärtig, ein heiliger, ges 
rechter Zeuge. Wo dieſer Grundſatz nicht etwa nur 
gekannt iſt, ſondern lebet und belebet den ganzen Men⸗ 
ſchen, da iſt Tugend. Gilt dieſes von allen Menſchen, 
3. M. b. Saller's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. ste Aufl. 19 
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um wieviel mehr von Richtern, die ſo viele Gelegen⸗ 
heiten und Verſuchungen zum Unrecht, und noch 
dazu fo große Vollmacht und Hoffnung der Unger 
ſtraftheit bei Menſchen, haben? Nur Gottesfurcht, d. i. 
der lebendige Glaube an unſern hoͤchſten Geſetzgeber, und 
den heiligen, allgegenwaͤrtigen Zeugen, dieſer heilige 
Schauer von der Heiligkeit und Gerechtigkeit — kann ſie 
zur Bezaͤhmung jeder Leidenſchaft, zur Befeſtigung jeder 
guten Geſinnung ſtaͤrken. Nur der göttliche Sinn im 
Menſchen, nur das lebende Gefuͤhl: Ich bin Bild, 
Sprecher, Organ, Handhaber der ewigen Ge⸗ 
rechtigkeit, kann Damm ſeyn gegen den Strom der 
Ungerechtigkeiten, die in dem Wirkungskreiſe einer Obrig⸗ 
keit moͤglich ſind. So wie Furcht Gottes das kraͤftigſte 
Verwahrungsmittel vor Unrecht iſt: ſo iſt die Ehrliebe 
vor den Menſchen ein ſchwacher Zaum, der wenigſtens 
von offenbaren, verſchreitmachenden Ungerechtigkeiten, bei 
einigen leichtern Anläffen, zuruͤckhalten kann. 

Wenn alſo weder Gottesfurcht, noch Ehrliebe vor 
Menſchen iſt, da iſt gar nichts, was von Unrecht zuruͤck⸗ 
hält. Chriſtus hätte alſo den Charakter des ungerechten 
Richters durch nichts beſſer ſchildern koͤnnen, als durch 
dieſe entſcheidenden Zuͤge: Gott und Menſchen nicht 


achtend. 
Die Bitte der Wittwe⸗ 


Die Wittwe wird unterdruͤckt von einem Mächtigen. 
a) Beſtechen konnte und wollte ſie den Richter nicht. 
b) Mit Bitten erweichen konnte ſie den Widerſacher 
nicht. ) Sie kam alſo zum Richter mit unbewaffneter 
Bitte: „Schaffe mir Recht!“ d) Ungehoͤrt kam ſie 
wieder, im Vertrauen auf die Rechtsſache. e) Sechs⸗ 
mal abgewieſen, kommt ſie das ſiebentemal wieder, und 
denkt innerhalb ihrer: Ich will dem Richter keine Ruhe 
laſſen, bis er mir Recht verſchafft. f) Ungeachtet aller 
Abweiſungen, aller rauher Begegnungen, kommt ſie wie 
der mit ihrer Bitte. — — Dieſe Wittwe handelt im 
Geiſte aller guten, unterdruͤckten Menſchen, die keine an⸗ 
dere Waffen, als Bitte, und keine Hoffnung, als die Ber 
rechte . haben. 
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Sieg des Ungeſtümes. 


Der Richter wollte lange nicht — endlich dachte er 
bei ſich: ob ich mich ſchon weder vor Gott, noch vor 
einem Menſchen ſcheue, ſo will ich doch dieſer Wittwe 
Recht verſchaffen, weil ſie mir immer gar ſo laͤſtig iſt, 
damit ſie nicht 1 1 TEN OO und mir in den SM 
ren liege, 


Könnte die Kraft des Ungeſtümes ſinnlicher gemacht 
werden, als ſie dadurch wird, daß der Erzaͤhler den Rich⸗ 
ter dieſen Monolog halten laͤßt? — Konnte die Kraft 
des Ungeſtuͤmes fi ichtbarer gemacht werden, als fie dadurch 
wird, daß ſie eine Steinbruſt, die weder Gott noch 
Menſchen achtet, erweichet? 


Schluß aus der Analogie. 


Wenn der ungerechte Richter, der ſich alles Gefuͤhl 
der Gottes⸗ und Menſchen- Achtung aus dem Herzen ges 
riſſen hatte, dennoch um des Ungeſtuͤmes willen der Wittwe 
Recht ſpricht: wird Gott, der ganz Liebe iſt, ſeinen 
Auserwählten, die Tag⸗ und Nacht zu ihm ſchreien, 
nicht Rettung verſchaffen? 


Wenn bei harten, gefuͤhlloſen Menſchen der Ungeſtuͤm 
verachteter Menſchen ſo viel vermag: was wird bei Gott, 
der ganz Erbarmung iſt, das Gebet ſeiner Kinder, das 
anhaltende Tag⸗ und Nachtgeſchrei ſeiner rettungsbeduͤrfti⸗ 
gen Auserwaͤhlten, das Glaubensgebet, das een 
ſeiner Geliebten vermoͤgen? 


Nächſte Anwendung auf die Gerechten, die 
gedruͤckt werden. „Ich verſichere euch, bald wird Er 
ihnen Rettung verſchaffen.“ 


Dieſe Rettung verheißt Jeſus zunaͤchſt ſeinen Juͤn⸗ 
gern, und dann Allen, die ihrem Worte glauben werden, 
in Hinſicht auf die Strafgerichte, die uͤber Jeruſalem, und 
am Ende der Tage uͤber die ganze Erde ausbrechen wer⸗ 
den. Das zeigen 1) die Worte: bald wird Er ihnen 
Rettung verſchaffen; 2) die Frage: Wird der Menſchen⸗ 
ſohn, wenn Er kommt, auch Glauben finden auf Erden? 

19 * 
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3) Die Beſchreibung der bevorſtehenden W im 
vorigen Hauptſt. Luk. XVII. 26 — 32. 
Ausdehnung dieſer Verheißung auf alte 


Gerechte, die glaͤubig und anhaltend, in was 


immer fuͤr Anliegen, vorzuͤglich in Anliegen 
der ſtreitenden Kirche, und einzelner um der 


Wahrheit und Gerechtigkeit willen verfolgten 


Gerechten, dem Geiſte Chriſti gemäß bitten. 
Der Buchſtabe redet von beſondern druͤckenden Noͤthen 
der Gerechten: der Geiſt iſt allgemein. Dieſes bewei⸗ 


fet die analoge Parabel Luk. XI. 4 — 13. die mit dies 
ſen Worten beſchloſſen wird: „Bittet, ſo wird euch gege⸗ 
ben; ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird 


euch aufgethan.“ 


Der ganze Sinn der Parabel für alle Zeiten. 
Wo anhaltendes Gebet der Frommen, da iſt 
Rettung. Das anhaltende Gebet der Gerechten findet 
baldige Rettung. Wenn Ungeſtuͤm bei Menſchen fo 
viel vermag, was wird das anhaltende Gebet bei Gott 
nicht vermoͤgen? Das Allzeitbeten iſt Pflicht und Se⸗ 


gen. Aber das Allzeitbeten iſt nur bei e 


Menſchen zu finden. 


H. Die Parabel vom Feigenbaume. Luk. XIII. 
Sinndeutung der Parabel. 


1) Woher nahm Jeſus den Anlaß zu die ſer 
Parabel. 


Es hatten eben einige erzählet von den Galiläern, hören 


Blut Pilatus mit ihren Opfern vermiſchet. Da ſagte dann 
Jeſus: Meinet ihr, dieſe Galiläer, weil ſie ſo hingerichtet 
worden, wären größere Sünder, als die übrigen Galiläer? 
Nein, ſage ich euch, wenn ihr nicht Buße thut, wer⸗ 
det ihr alle auf gleiche Weiſe ie Grunde gehen. 
Und jene achtzehn, die der Thurm zu Sil 


alle auf gleiche Weiſe zu Grunde gehen. Luk. XIII. 
1—6. Darauf erzählte er re das Gleichniß. Die Ge⸗ 


legenheit dazu war alſo die Erzählung von der Hinrich⸗ 


de erſchlagen bat, 
meinet ihr wohl, daß fie größere Sünder waren, als alle 
übrige Einwohner in Jeruſalem? Nein, ſage ich euch: und 
wenn ihr nicht Buße thun werdet, ſo werdet ihr, 


7 


8 


tung einiger Galiäer — dieſe ergriff Er, den Juden etwas 
recht Wichtiges zu ſagen: J. Die zeitlichen Uebel, die einige 
betroffen hatten, beweiſen nicht nothwendig, daß die Betrof⸗ 
fenen eben größere Sünder waren, als die nicht Betroffenen. 
II. Wenn die Juden nicht Buße thäten, ſo würden ſie das 
nämliche Schickſal erfahren. Dieß Letztere wollte er nun durch 
ein Gleichniß eindringender machen. 


2) Wo nahm Jeſus das Bild her? 


Aus dem ländlichen Leben, von dem Gartenweſen. 
3) Welches ſind die Hauptzuͤge des Bildes? 


a) Die glückliche Lage, die beſondern Vortheile, 
die der Feigenbaum genoß, die beſondern Forderung % 
mittel ſeiner Fruchtbarkeit. Er war gepflanzet in einem 
Weinberge, anvertrauet der Sorge und dem Fleiße 
eines erfahrnen Mannes, indeſſen audere Bäume, ohne 
Kultur und Schutz, dem Wind und Wetter ausgeſetzet waren. 
b) Die billige Erwartung des Eigenthümers, daß der 
Feigenbaum Frucht bringen werde, und die fehlgeſchla⸗ 
gene Hoffnung. — — Er kam, ſuchte Frucht, und fand ſie 
nicht. Die Billigkeit der Klagen des Eigenthümers. Er 
war nicht voreilig — kam drei Jahre nach einander, ließ 
ſich die zweimal fehlgeſchlagene Erwartung nicht müde machen. 
Auch war der Feigenbaum durch ſeine Unfruchtbarkeit eine 
unnütze und ſchädliche Laſt der Erde geworden. Er hinderte 
die übrigen Bäume, daß fie nicht alle den nöthigen Nahrungs⸗ 
ſaft zur Förderung ihres Wachsthumes aus dem Boden zie⸗ 
hen konnten. d) Die Sentenze des Eigenthümers: Hau 
ihn ab! denn wozu nimmt er da den Platz ein? Der Ei⸗ 
genthümer giebt dem Aufſeher über den Weinberg den Befehl 
zur Ausführung der Sentenze. e) Der Aufſeher des Wein⸗ 
bergs bat ernſtlich um weitere Nachſicht: „Laß ihn noch dieß 
Jahr, bis daß ich um ihn grabe, und bedünge ihn; bringt er 
alsdann nicht Frucht, ſo hau ihn ab.“ 


4) Welches ſind die Aehnlichkeitspunkte? 


a) Die jüdiſche Nation war ausgeſondert von 
den übrigen Nationen, hatte Moſen und die Propheten, Ge⸗ 
ſetz und beſondere Offenbarungen; wie etwa ein Feigenbaum 
von den übrigen, die in aſiatiſchen Ländern an Heerſtraßen 
wachſen, abgeſondert, und in einen Weinberg verpflanzet, in⸗ 
nerhalb der Mauer des Weinberges erzogen wird, und unter 
der Sorge des Weingärtners aufwächst. bp) Die jüdiſche 
Nation brachte jene Früchte von Tugend und Weis⸗ 
heit nicht, die ſie nach dem ihr verliehenen Lichte hätte brin⸗ 
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gen konnen, und nach dem Willen Gottes bringen ſollen. 
c) Die Unzufriedenheit Gottes mit Iſrael iſt billig, ge⸗ 
recht; Er kam zu wiederholten Zeiten, und wollte Früchte 
ſehen; Er kam durch Moſes, die Propheten, durch Jo⸗ 
hannes den Täufer, durch Chriſtus — ſuchte Früchte, und 
fand ſie nicht. Auch begann die jüdiſche Nation bereits eine 
unnütze und ſchädliche Laſt der Erde zu werden. Statt den 
Heiden ein Beiſpiel der Anbetung Gottes und der Rechtſchaf⸗ 
fenheit zu geben, hatten die Juden durch ihren Stolz, durch 
Verachtung anderer Nationen, durch ihre verkehrte Gemüthsart 
ſich und ihre Religion allgemein verhaßt gemacht. d) Das 
Verdammungsurtheil ſchwebte damals ſchon über den 
Juden. Der himmliſche Vater hatte aber auch in Abſicht 
auf die jüdiſche Nation das Gericht dem Sohne übergeben. 
„Der Vater richtet Niemand, ſondern Er hat alles Gericht 
dem Sohne übergeben, darum daß Er Menſchenſohn tft.’ 
Joh. V. 22. Hau ihn ab, denn was nützt er im Erd⸗ 
reiche? Dieß Urtheil war eigentlich das Urtheil über die 
jüdiſche Nation. Und ward nachgehends ſo buchſtäblich, wie 
möglich, ausgeführt. Der Baum der Nation ward aus der 
Wurzel geriſſen, und die Trümmer verflogen in alle Theile 
und Ende der Welt. e) Die ganze Geſchichte Jeſu bewei⸗ 
ſet, daß Er an dem Feigenbaume Verſuche gemacht, und Al⸗ 
les gethan hatte, um eine Frucht von ihm zu bekommen. Er 
gieng durch Flecken, Dörfer, Städte, und predigte Buße: 
Thut Buße; denn das Himmelreich iſt nahe. Durch Lehren, 
Wunder, Drohungen, Bitten, Thränen wollte Er den Streich, 
der ſchon ſchwebte über den Nacken der Nation, wegwenden. 
Die Menſchwerdung des Logos und ſein ganzes Erdenleben 

war nichts anders, als die Rede des Aufſehers über den 
Weingarten: Laß ihn noch ein Jahr, ich will um ihn 
einen Graben machen, will ihn bedüngen: wenn 
er dann nicht Frucht bringet, dann hau ihn ab! 


5) Welches iſt alſo die Lehre Jeſu? 


Dieſe: Wie, wenn der Feigenbaum, der nach 
allen gemachten Verſuchen, ihn fruchtbar zu ma⸗ 
chen, unfruchtbar bleibt, aus dem Weinberge aus⸗ 
gerottet wird; fo werdet ihr, wenn ihr nicht Bir 
ße thut, zu Grunde gehen. Unfehlbar werdet ihr zu 
Grunde gehen, wenn ihr die kurze Friſt der Buße, die euch 
mein himmliſcher Vater noch gelaſſen hat, nicht wohl anwen⸗ 
det, und meine Einladung verwerfet, meine letzten Bemü⸗ 
hungen an euch umſonſt ſeyn laſſet — und gerade ſo werdet 
ihr zu Grunde gehen, wie die Galiläer, deren Blut Pilatus 
mit ihren Opfern vermiſchte. Der Lehrvortrag Jeſu war 
alſo theils Bußpredigt, theils bedingte Weiſſagung. Die Buß⸗ 


predigt that nicht die gehörige Wirkung; alſo mußte die bes 
dingte Weiſſagung in Erfüllung gehen. 


6) Iſt die Weiſſagung im ſtrengſten Sinne 
erfüllt worden? | | 


Im ſtrengſten Sinne. Chriſtus ſagte: Wenn ihr nicht 
Buße thut, werdet ihr Alle auf gleiche Weiſe zu Grunde 
gehen, wie die Galiläer, die Pilatus niedermetzeln ließ, wie 
die, welche der Thurm erſchlug. Und ſiehe! die Römer, deren 
Landvogt Pilatus war, kamen, und machten es den Juden, 
wie es Pilatus einigen Galiläern gemacht — ihr Blut wurde 
vermiſcht mit den Ruinen des Tempels, der Stadt u. ſ. w — 
(Siehe auch hier wieder die genannten Vorleſungen von Gray 
über die Parabeln Jeſu.) 


Dieſe Wahrheiten ſind lokal, national: wie heißt 
denn die allgemeine Wahrheit, die fuͤr alle Menſchen, 
und die beſondere, die fuͤr uns Chriſten darin liegt? 


Die allgemeine Wahrheit für alle Menſchen. 


Jedes Land, jedes Reich, jede Nation, an der keine Kur⸗ 
art gedeihet, erfährt am Ende das Schickſal des Feigenbaus 
mes. Wenn die Nation ganz unverbeſſerlich und das Maß 
ihrer Sünde voll geworden iſt; wenn alle Verſuche, den Geiſt 
des Lebens wieder in ihre Glieder zu bringen, fehlgeſchlagen; 
wenn der Mißbrauch, den ſie von der Langmuth Gottes machte, 
und der Undank gegen den Einen Herrn des Himmels und 
der Erde den hoͤchſten Grad erreicht haben; dann heißt es: 
„Hinaus mit der Nation! ſie iſt nicht werth der 
Stelle in der Welt.“ Sobald alfo Luxus, Wolluſt, Uns 
gerechtigkeit, Irreligion den Gipfel zu erreichen beginnen, 
ſagt der Weltregent: Hau ihn ab, den Baum; denn 
was thut er auf der Stelle? Und iſt dieſer Ausſpruch 
über irgend eine Nation einmal ergangen: dann ſind alle 
Rathſchläge der Menſchen, das Todtenaas zu beleben, faſt 
nur neue Wunden, die die Ertödtung beſchleunigen oder alls 
gemeiner machen. 


Beſondere Wahrheit für Chriſten. 


Groß ſind unſere Vortheile, liebe Mitchriſten, vor 
den Nichtchriſten. Es iſt eine unverdiente Gnade des Herrn, 
an Ihn glauben zu können, und groß iſt der Segen, den 
uns dieſe Gnade verbürgt. Aber, groß und gerecht iſt 
1) auch die Forderung des Herrn, Ihm allein zu leben, 
und ſeine Gnade Frucht bringen zu laſſen. Groß iſt 2) auch 
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die Gefahr des größern Verderbens, wenn wir die Gnade 
des Himmels in uns öde liegen, und nicht Frucht ſchaffen 
laſſen. Groß iſt 3) auch, groß und ſchrecklich das Gericht, 
das über uns ergehen wird, wenn wir das göttliche Licht 
ur Vermehrung der Finſterniſſe, und die Kraft, heilig zu 
eben, zur Vermehrung des Unrechts mißbrauchen. 


— — — Auf diefe Weiſe laſſen ſich auch die übrigen 
Gleichnißreden unſers Herrn erklaͤren — nicht erklaͤ⸗ 
ren, ſondern ohne Erklaͤrung, in ihrer lichthellen Geſtalt 
darſtellen; beſonders, wenn wir immerfort die Richtig⸗ 
keit des Blickes mit der Reinheit des Herzens und der 
Untadeligkeit des Wandels zu verbinden lernen. Gewiß 
muß und wird unſer Blick in dem Maße heller werden, 
in welchem das Herz reiner, der Wandel himmliſcher 
wird. Laßt uns alſo, geliebte Mitleſer dieſes Buches, 
das hellleuchtende Muſterbild des Guten, das uns in 
Jeſus erſchienen iſt, mit neuer Treue in unſerm Leben 
nachbilden, um im Guten das Wahre ſeiner Lehre rich⸗ 
tiger zu erfaſſen. Es leuchte uns ſein Licht, und es 
zuͤnde in uns ſein heiliges Feuer! Amen. | 


Dritter Abſchnitt. 


Dritte Probe des praktiſchen Schriftforſchens: Paſto⸗ 
raltheologie des heiligen Paulus. 


Ein Verſuch über feinen erſten Brief an Timotheus, in kurzen 
Sätzen für angehende Seelenſorger und Führer des 
Volkes. 


111. Wenn der liberale Geiſt des Apoſtels, der 
ſich uͤber den Geſetz- und Ahnenſtolz der Juden, ſo wie 
uͤber den Weisheitsſtolz der Heiden erhoben hatte, mit dem 
zarten Vaterherzen, das an der Gemeinde und an 
ſeinen Glaubensſoͤhnen haͤngt, ſich in irgend einem Briefe 
lieblich verſchmilzt: dann gewiß in dieſem Hirtenbriefe an 

ſeinen Timotheus. 
| Jener liberale Geift des Apoſtels und die ſer 
zarte Sinn des Vaters moͤgen uns den Reichthum 
der Wahrheit enthuͤllen, der, in dieſem Sendſchreiben nieder⸗ 
gelegt, die Kirche Gottes wunderbar erleuchtet hat. | 


Ströme des Lichtes find aus dieſem himmliſchen 
Baͤchlein geworden, das aus dem Geiſte und Gemuͤthe 
des Apoſtels floß. Heilig ſind mir die Staͤtten (jene 
Stellen des apoſtoliſchen Sendſchreibens), wo ſich Chry⸗ 


ſoſtomus, Auguſtinus und andere erleuchtete Chriſtenlehrer 
gelabt haben. 


Gern gehe ich ihren Fußſtapfen nach, um mich mit 
zu laben, doch kehre ich dankbar wieder zum Apoſtel zu⸗ 
ruͤck. Es iſt wahr: nie duͤrfen wir die Quelle im 
Strome verkennen, aber das Leben des Stromes muͤſſen 
wir doch zuerſt in der Quelle erfaßt haben, um es in den 
erſtern Fortleitungen des Baͤchleins und in den ſpaͤtern 
des Stromes wieder zu finden, und von dem Beigemiſch⸗ 


r 
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ten zu unterſcheiden. So pruͤfen wir denn die Lehren 


der ſpaͤtern Zeit an den Worten des Apoſtels, die Worte 
des Apoſtels aber dolmetſchen wir uns aus ſeinem Her⸗ 


zen und Geiſte. — Be 


112. Die chriſtlichen Lehrer aber ſollen keine frem 
den Lehren in's Chriſtenthum einmiſchen, noch 


ſich an Fabeln haͤngen, noch mit Gegenſtaͤnden 


ſich aufhalten, die mehr Streitigkeiten veran⸗ 
laſſen, als die Erbauung befoͤrdern, die Gott 
durch den Glauben bewirket. I. 3. 4. 


1) Weg alſo von dem chriſtlichen Lehramte mit Allem, 


was fremde, auswärtige, nicht eigentlich chriſtliche, nicht 


in den Plan des Evangeliums Jeſu liegende Lehre iſt; was 


mehr witzig als erbauend iſt, mehr Zankſucht als Thätig⸗ 


keit des Glaubens fördert; mehr Fabel als Wahrheit iſt. 


Darin beſteht alſo die negative Vollkommenheit der a po⸗ 
— A Lehre, daß ſie ſich von allem Beigemiſchten 
rein hält. 


2) Erbauung iſt alſo der eigentliche Zweck des chriſt⸗ | 


lichen Lehramtes: was dieſen Zweck nicht fürdert, iſt nicht 
nur außerweſentlich, nicht nur zwecklos, iſt ganz zweckwi⸗ 
drig. Erbauung der Gemeinde bezwecket Gott ſelbſt: 
wehe dem Menſchen, der ſich einen andern Zweck vorſtecket! 


Erbauung bewirket — eigentlich Gott: wohl dem Men⸗ 


ſchen, der ſeinem Gott als Werkzeug zur Erreichung dieſes 
Zweckes dienet! 2 
3) Die Erbauung hat hauptſächlich drei Feinde: den 
Neuerungsgeiſt, der fremde Lehren einmiſchet; die Zank⸗ 
ſucht und Witzelei, die allerlei Meinungen ausbrütet, den⸗ 
ſelben den Anſtrich einer wichtigen Wahrheit giebt, und mit 
gelehrten Fragen ſich breit macht; den Unglauben und 
Aberglauben, in ſofern beide mit Fabelwerk täuſchen. 


Dieſe drei Feinde nennen — kann der Menſch; beſiegen 


— die Wahrheit — Gott. 


115. Summe und Geiſt der chriſtlichen Lehre iſt: 


Liebe aus reinem Herzen, mit gutem Gewiſſen, 
im ungeheuchelten Glauben. (I. 5.) Liebe, die 
ſen goͤttlichen Sinn, das, was Gott zum Freunde der 
Menſchen, und den Menſchen zu Gottesbilde macht — 


Liebe lehret und bezwecket der Chriſtenlehrer. Wo aber 


dieſe Liebe einkehret, da iſt der Glaube unverfaͤlſcht, das 
Gewiſſen lauter, und jede Bewegung des Herzens rein. 


1) Wer alſo einen Lehrvortrag prüfen will (einen eige⸗ 
nen oder fremden), darf ſich nur die Fragen auflöſen: a) Iſt 
der Inhalt ſo beſchaffen, daß er, verſtanden und zu Herzen 
gefaßt, die Zuhörer kräftiger zur Liebe gegen Gott und die 
Menſchen, gewiſſenhafter in Erfüllung aller ihrer Pflich⸗ 
ten, thätiger im Glauben, im vertrauten Umgange mit 
Gott und feinem Willen machen könnte? p) Sind alle Theile 
des Lehrvortrages dazu eingerichtet, daß ſie Liebe, Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit, Glauben dem Volke wichtiger machen 
könnten? c) Sind Gedanke und Ausdruck tüchtig, die Liebe 
inniger, die Gewiſſenhaftigkeit zärtlicher, den Glauben leben⸗ 
diger zu machen? N bij, 


2) Die Liebe, die das Evangelium prediget, iſt alſo 
eine ſolche, die aus dem Glauben an Gott entſpringet, und 
in dem Herzen, und zwar im reinen Herzen wohnet, und 
eben darum mit ſtetem Frieden des Gewiſſens begleitet iſt. 
Darin liegt der Adel der evangeliſchen Liebe. Sie iſt aus 
Gott geboren und führet zu Gott. Sie liebet den Menſchen 
um Gottes willen, und Gott um ſeinetwillen. Glaube in 
reiner Liebe thätig, dieß iſt das Looswort der Theolo⸗ 
gie des Apoſtels. | 


* 


| 114. Wer von dieſer Grundlehre abwei⸗ 
chet, verfällt auf unnuͤtze, eitle Lehren, und 

will einen Geſetzverſtaͤndigen machen, da er 
doch fein eigenes Geſchwaͤtze ſelbſt nicht ver 
ſteht. I. 6. 7. c | 

Es iſt eine richtige Bemerkung, daß Jeder, der fich 
von der Hauptſache abfuͤhren laͤßt, auf unnuͤtze Lehre 
verfaͤllt und verfallen muß, und gerade da ſich fuͤr weiſe 
haͤlt, wo er das Ziel und den Weg zum Ziele verfehlet 
hat. So ergieng es der Theologie. So bald ſie ſich 
von dem Zwecke und der Grundlehre des Chriſtenthums 
entfernte, verlor ſie ſich in eitlen, unendlichen Unterſuchun⸗ 
gen. Die Religionswiſſenſchaft war weder Wif- 
ſenſchaft mehr, noch Wiſſenſchaft der Religion, und 
die ſich Gottesgelehrte nannten, fern zu Gott in die 
Lehrſchule zu gehen, ſchienen oft, ihn ſelber belehren zu 
wollen. Da ward den 8 

1) der Grund und Boden der Theologie, der Glaube 
in Liebe thätig, verlaſſen; s 

2) der Unterricht der Völker und die Erbauung 
der Chriſten vernachläſſiget — bloß dem Zufalle überlaſſen; 
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3) die Schultheologie in einen Wettkampf der Gelehrten 
verwandelt, es einander an Spitzfindigkeiten im Unterſuchen, 
und an Dreiſtigkeit im Entſcheiden — bevorzuthun, wie Eras⸗ 
mus mit vielen Andern klagte: De his rebus magno su- 
percilio pronuntiant, de quibus Paulus e tertio coelo 
reversus non ausus est hiscere. 


So gieng es auch dem öffentlichen Cehramte in den 
Gemeinden. Sobald es ſich von dem Zwecke und der 
Grundlehre des Chriſtenthumes entfernte, verfiel es auf 
gekuͤnſtelte Sittenreden, uͤbertriebene Lobpre⸗ 
digten, Empfehlungen mancher Nebendinge oder 
auf eitle Beluſtigungen des Poͤbels. So geſchah's, 
daß nicht ſelten Schul- und Volkslehrer ſich weiſe waͤhn⸗ 
ten — und ſelbſt nicht wußten, was ſie wollten. 


115. Das Geſetz iſt zwar gut, aber man muß 
es dem Endzwecke gemäß gebrauchen. Es iſt 
ja nicht dem Gerechten gegeben, ſondern zur 


Abſchreckung der Sünder, der Vater-, Mutter. 
und anderer Moͤrder, Hurer, Knabenſchaͤnder, 


Betruͤger, Luͤgner, Meineidigen u. ſ. f. I. 9. 
10. 11. 
Die ſittlichen Geſetze, die Moſes in ſeiner Geſetzgebung 


mit ausgeſprochen, und Gott in das Menſchenherz geſchrie⸗ 


ben hatte, duͤrfen und ſollen dem Volke verkuͤndet werden, 
aber mit dem wichtigen Anhange: N 

1) Daß der Gerechte des Geſetzes nicht bedarf, denn 
ſein ganz erneuerter Sinn iſt ihm ſelbſt Geſetz; 2) daß die 
Abſicht des Geſetzes ſey, eigentlich nur dem Ungerechten das 


Bild der Gerechtigkeit vorzuhalten, den Rückweg zur Ordnung 
vorzuzeichnen, und durch Drohung und Strafe den weitern 


Verirrungen Ziel und Grenze zu ſetzen; daß das Chriſten⸗ 
thum etwas mehr verlange, und zugleich mehr leiſte, als 
was der bloße Buchſtabe der Geſetze heiſchet; 4) und daß 
Jeſus gekommen ſey, die Sünder in Gnaden aufzunehmen, 
wie es gleich weiter heißt: 


116. O, es iſt eine gewiß wahre und der 
freudigſten Annahme wuͤrdige Lehre: daß Je⸗ 
ſus auf Erden gekommen iſt, die Suͤnder felig 
zu machen. ... Ich ſelbſt war ja erſter Suͤnder, 


und habe Barmherzigkeit erlangt, daß Jeſus 


* 
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Chriſtus an mir feine Langmuth bezeugte, zum 
Beiſpiele fuͤr die, welche kuͤnftig an Ihn glau⸗ 
ben, und da durch das ewige Leben erlangen 
werden. — Dieſe meine Lehre laß dir empfoh⸗ 
len ſeyn. I. 15. 16. { 


1) Was Paulus dem Timotheus fo dringend empfiehlt, 
das kann den Seelenſorgern nie zu dringend empfohlen wer— 
den. Es kann auch dem Sünder (und Suͤnder find alle Men— 
ſchen, mehr oder weniger) nichts Troſtreicheres gejagt wer⸗ 
den, als a) Jeſus kam auf Erden, die Sünder ſelig zu 
machen; b) Jeſus beweiſet Langmuth und Gnade an dem 
Sünder, jetzt noch, wo Er im Himmel herrſchet; c) Jeſus 
will durch Barmherzigkeit, die Er an Einem erwieſen 
hat, auch andere Sünder zum Glauben und zur Buße ermun⸗ 
tern; d) jeder Sünder, den die Gnade unſers Herrn geret⸗ 
tet hat, iſt ein Denkmal der Erbarmungen Jeſu für alle 
Geſchlechter, alle Länder, alle Jahrhunderte, die davon Nach⸗ 
richt bekommen können. e) Jeſus ertheilet Verzeibung 
und ewiges Leben denen, die an Ihn glauben, und ſich ſeiner 
Liebe, ſeiner Führung ohne Rückbehalt anvertrauen. 


Es iſt übrigens nicht angenehm zu bemerken, daß Paulus 
nie müde werden konnte, von den Erbarm ungen Jeſu, von 
der ſiegenden Kraft ſeiner Gnade, vom Nachlaß der Sün⸗ 
den und dem ewigen Leben zu reden — indeſſen Viele aus 
den neuern dieſe gewiß wahre und alles Beifalles werthe 
Lehre nicht etwa aus dem Auge verlieren, ſondern dem 
Sündergeſchlechte — recht gefliſſentlich aus dem Auge rücken 
wollen, indem ſie lieber mit Moſes Geſetz geben, als mit 
Nie Gnade verkünden, und nichts als eine trockene, ei$- 

alte, in alte oder neue Formeln eingehüllte Mo⸗ 

ral zur Schau bringen, die am Ende doch kein Menſch aus⸗ 
üben kann, bis er durch die Erbarmungen Jeſu geheilet wor— 
den, und die die Zahl der Heuchler nothwendig vermehren, 
und das große Maß der Täuſchungen überfüllen muß. 


2) Der Apoſtel kann ſich, ohne das Schild der Demuth 
auszuhängen, den erſten der Sünder nennen — denn die De⸗ 
muth iſt eben dadurch Demuth, daß ſie, ohne Ziererei, die 
Wahrheit fühlt und bekennet, wenn ſie ſich gleich durch 
Erkenntniß und Bekenntniß der Wahrheit noch fo tief erniedri⸗ 
get. Er nennet ſich den Erſten der Sünder, weil er in ſich 
nicht nur die Sünde, ſondern auch die Sündhaftigkeit, 
den Hang zum Böſen, nicht nur die Frucht des Verderbens, 
ſondern auch die Sünde wahrnahm, die jeder Menſch in ſich 
finden kann, und die jeden Menſchen zum erſten Sünder ma⸗ 
chen kann, und bei hinzukommenden Anläffen auch machen 
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wird — wenn ihn nicht die Gnade Gottes bewahret oder ret⸗ 
tet. Er nennet ſich den Erſten der Sünder, um die Größe 
der Erbarmungen ſichtbar zu machen, und den Sündern Ver⸗ 
trauen zu Jeſu in's Herz zu legen. Sieh, wie die Demuth 
des Geretteten den Erlöſer verherrlichet, und die Mit⸗ 
ſünder zum Vertrauen auf die Erlöſung erwecket! 


3) Wenn der Ton der Demuth dem Apoſtel ziemt: fo 


muß der Ton der Selbſtrechtfertigung an gewöhnlichen Sees 


lenſorgern, und beſonders an ſolchen, die ihre Laufbahn erſt 
betreten haben, höchſt widerlich ſeyn. Be 


117. Dem Könige der Ewigkeit, dem Um 
ſterblichen, dem Unſichtbaren, dem Einigen Gott 
ſey ewig Ehre und Ruhm. I. 17. Ich danke 
Jeſu Chriſto, unſerm Herrn, der mich geſtaͤrkt, 
zu ſeinem Dienſte beſtellet, und treu erachtet 
hat. L. 12. | 

Das iſt der Geiſt des chriſtlichen Lehrers, der Sinn 


des Suͤnders, der Gnade gefunden hat. Er verdanket 
Jeſu Chriſto die Gnade, von der Suͤnde gereiniget zu 


ſeyn, und ſeinen Beruf zum Lehramte; er arbeitet mit 


allen ſeinen Kraͤften nur fuͤr die Ehre des Unſichtbaren. 
Dankgefuͤhl gegen Jeſus und der lautere Wunſch, den 
Vater Jeſu Chriſti zu verherrlichen, ſind die Triebfedern 
aller ſeiner Handlungen. Alles Sichtbare, alles Vergaͤng⸗ 


liche iſt zu gering fuͤr ihn: die Ehre des Unſichtbaren, 


des Unſterblichen, des Ewigen iſt ſein Augenmerk, ſein 
Wunſch, ſein Zweck. a 


118. Jeder chriſtliche Lehrer, Seelenſorger 
hat dafür zu ſorgen, daß er ein guter Strei⸗ 
ter ſey — Glauben und Gewiſſen rein bewahre. 
I. 18. 19. Denn Schiffbruch am Gewiſſen zieht 
gar oft den Schiffbruch am Glauben nach ſich. 


Glaube in Liebe — thaͤtig: zeigt ſich auch hier 
wieder als das Eine Ganze. Eifer fuͤr Glaubensreinheit 
ohne Eifer fuͤr Gewiſſensreinheit — iſt nur halber, ſchaͤd⸗ 
licher Eifer, weil er Hörer ohne That, Bekenner ohne 
Gehorſam bildet, und die Zahl der Glaubenden ver⸗ 
mehrt, ohne die Zahl der Suͤnder zu vermindern. | 


* 
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Eifer fuͤr Gewiſſensreinheit ohne Eifer fuͤr Glaubens⸗ 
reinheit — iſt auch nur ein halber, ſchaͤdlicher Eifer, der 
zu wenig fuͤr das Fundament ſorget, aus Begierde, die 
Krone des Gebaͤudes zu ſehen. 

Eifer fuͤr Reinheit des Glaubens mit dem Eifer fuͤr 
die Reinheit des Gewiſſens vereint, iſt der rechte, apoſto⸗ 
liſche Eifer. Sein großes Thema ſey und bleibe: „Glau— 
be, was Jeſus lehrte, und lebe, wie du glaubeſt! Oder: 
dein Leben ſey Liebe, und deine Liebe wirkſam im 
Glauben.“ 


Wie weiſſagend und durch tauſend Geſchichten wahr 
gemacht iſt nicht das Wort: „Schiffbruch am Ge⸗ 
wiſſen macht ſchiffbruͤchig am Glauben; rein 
gelebt — ſtaͤrkt in reiner Lehre!“ 


Dieſer Wink eines Geſandten Jeſu Chriſti verdlent 
heut zu Tage ſiebenmal ſiebenzigmal dem Nachdenken 
und der Beherzigung nahe gelegt zu werden, weil ſo viele 
Schriftſteller mit ſo großem Geraͤuſche nur immer zur Er⸗ 
forſchung des Wahren, und nicht auch zu gleicher Zeit 
und mit gleichem Nachdruck zur Uebung des Guten auf⸗ 
muntern. Sie ſcheinen es nicht in die Rechnung gebracht 
zu haben, daß die Erforſchung des Wahren ohne Liebe 
des Guten gerade am weiteſten von der Wahrheit ent⸗ 
fernt, und nie die rechte, eee Erfor⸗ 
ſchung werden kann. 


119. Vor Allem gehet meine erna 
dahin, daß man Gebete, Fürbitten und Dank⸗ 
ſagungen fuͤr alle Menſchen verrichte, beſon⸗ 
ders für die Könige und alle obrigkeitliche Pers 
ſonen, damit wir ein ruhiges und ſtilles Leben 
fuͤhren, und Gott ungehindert verehren, und 
Gutes thun konnen. II. 1. 2. Hier fordert Paulus 
von Timotheus, und hiemit Gottes Wille von allen See⸗ 
lenſorgern, daß ſie Fuͤrbitten und Dankſagung, Fuͤr⸗ 
bitten und Dankſagung für alle Menſchen, beſonders 
fuͤr alle Obrigkeiten veranſtalten ſollen. 


1) Fürbitten und Dankſagungen. Denn der 
Glaube zweifelt nicht, daß alles Gute von komme, 
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und kommen könne, und immer mehr Gutes in Gefäße, die 
ſich erweitern, kommen werde; die Liebe freuet ſich an allem 
Guten, was Andern wirklich zu Theil wird, und wünſchet, 
daß ihnen mehr Gutes zu Theil werde. Alſo iſt Fürbitte und 
Dankſagung weiter nichts, als eine Uebung und Folge des 
Glaubens und der Liebe: und wie könnte Paulus Glau⸗ 
ben und Liebe nicht empfehlen, und wie konnte er etwas 
anders empfehlen? Glaube in Liebe thätig iſt ja fein — 
Höchſtes. | KON 

2) Fürbitten und Dankſagungen für alle Mens 
ſchen. Eine gläubige Seele ſchließt keinen Menſchen von 
der Vorſorge Gottes, und eine liebende Seele keinen von ih⸗ 
rer Liebe aus. Wenn nun aber Gott für alle Menſchen 
ſorgt, und der gute Menſch alle Menſchen lieb hat, wie 
ſoll der Chriſt, deſſen Glaube Liebe, und deſſen Liebe thätiger 
Glaube iſt, einen von ſeiner Fürbitte und von ſeinem Dank⸗ 
gefühle ausſchließen? O, wie ehrwürdig iſt das Chriſten⸗ 
thum auch ſchon deßwegen, daß es den Gemeingeiſt der 
Liebe unter allen Menſchen lehret, und dem Menſchen⸗ 
haſſe ſo mächtig entgegen arbeitet! Wie groß iſt Paulus, 
daß er eine Liebe empfiehlt, die alle Menſchen und alles Gute 
umfaßt, und daß er dieſe Liebe ſelbſt ausübet! Wie klein der 
Mann, der nicht nur für Alle beten, ſondern ſogar wider 
Einige beten lehren könnte! | 

3) Fürbitten und Dankſagungen, ausdrücklich 
für Obrigkeiten. „Damit wir unter dem Schutze der 
Obrigkeiten ruhig leben, und ungehindert Gott verehren, 
und Gutes thun können.“ Stille, Ruhe des Lebens, 
freier Gottesdienſt, freies Wohlthun, freies 
Bauen am Reiche Gottes hängen größtentheils von den 
Obrigkeiten ab; und Gott leitet die Herzen der Fürſten 
wie Waſſerbäche: zu wem ſollte ſich alſo der Glaube des 
Chriſten wenden, als zu der leitenden Vaterhand Got⸗ 
tes, daß ſie die Fürſtenherzen und alle Obrigkeiten berühre, 
und zur Schonung und Aufrechthaltung der göttlichen Kirchen⸗ 
freiheit neige? Der gute König drückt die Kirche nicht, er 
drückt vielmehr die Drücker der Kirche. | 

4) Noch verdient angemerkt zu werden, daß die Obrig⸗ 
keiten, für die Paulus zu beten befiehlt, Heiden, nicht Chri⸗ 
ſten waren. Dieß verändert aber in der Pflicht, für Obrig⸗ 
keiten zu bitten und zu danken, gar nichts. Denn der Grund 
iſt überall der nämliche. Die bobrigkeitlichen Perſonen find 
Menſchen, und Menſchen von großem Einfluſſe auf un⸗ 
ſer und Aller Wohl: alſo ein vorzüglicher Gegenſtand unſers 
Bittens und Dankens. | N; 


Die Urſachen, warum die Seelenforger Fürbitten und 


Dankſagungen fuͤr alle Menſchen veranſtalten ſollen, ſind 
1 nach 
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nach Paulus II. 2. 3. 4. 5. 6. 7. ſo allgemein als 
uͤberzeugend: 1) Gott will, daß alle Menſchen 
ſelig werden, und zur Erkenntniß gelangen. 
(V. 4.) 2) Es iſt ein Gott fuͤr alle Menſchen. 
(V. 5.) 3) Es iſt fuͤr alle Menſchen nur Eine Mit⸗ 
telsperſon zwiſchen Gott und den Menſchen, Jeſus 
Chriſtus. (V. 5.) 4) Dieſer hat ſich fuͤr alle Men⸗ 
ſchen zum Loͤſegeld hingegeben. (V. 6.) 5) Dieſer 
Jeſus Chriſtus hat auch den Verfolger der Kirche, Sau⸗ 
lus, zum Chriſten gemacht und als Apoſtel, als Voͤlker— 
lehrer geſandt ꝛc., das heißt, dieſe und mancherlei andere 
Anſtalten getroffen, damit die Erkenntniß der Wahrheit 
allgemeiner werde. (V. 7.) 


Hier haben wir wieder Gelegenheit, zu bemerken, wie 
die Apoſtel ihre Sittenlehren an die Glaubenslehren ſo feſt 
anknuͤpfen, daß mit dieſen jene fallen und ſtehen. 


Die Pflicht, fuͤr Alle fuͤrzubitten, dankzuſagen, iſt ſo 
gewiß nach Paulus, als gewiß es iſt, daß Gott Alle 
ſelig haben will, daß Ein Gott fuͤr Alle ſorgt, 
daß Ein Chriſtus fuͤr Alle ſtarb. 


Auch verdient bemerkt zu werden, wie das Chriſten⸗ 
thum auf nichts Geringeres ausgeht, als alle Menſchen 
wieder zu Einer Familie Gottes zu machen. Ein 
Gott für Alle, Eine Mittelsperſon für Alle, 
Eine Seligkeit fuͤr Alle, Eine Wahrheit fuͤr 
Alle: Die Eine Wahrheit ſoll alſo an Alle ge⸗ 
bracht, und Alle durch ſie ſelig werden. 


Auch darf nicht uͤberſehen werden, wie parteilos die 
Liebe des Vaters und des Sohnes ſey: Jener will Alle 
ſelig haben — dieſer ſtarb fuͤr Alle. | | 


Wenn wir gleich nicht begreifen, wie es zugehe, daß 
bei dieſer Allliebe Gottes ſo viel Irrthum und Suͤnde und 
Elend in der Welt ſey: ſo iſt es doch gewiß, daß Gott 
Alle ſelig haben will. Fuͤr das Daß wollen wir 
danken, und bei dem Wie anbeten. Die Scholaſtik hat 

J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Sd. ste Aufl. 20 
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es nicht immer fo gemacht: ſie hat ſtatt des Dantes ge⸗ 
grübelt, und ſtatt der Anbetung gerichtet.“ 7 


Wenn Paulus die Fuͤrbitten und Dankſagungen | 
alle Menſchen fo fehr empfiehlt: fo denke ich, wäre es ü 
Geiſte des Apoſtels gehandelt, wenn der Seelenſorger 
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zum Altar nie anders hinzutraͤte, als mit dem leben, 
digen Gefuͤhle: Fuͤrbitter und Dankprieſter fuͤr das 
Menſchengeſchlecht, der Mund der flehenden und dank⸗ 
ſagenden Gemeinde ſoll ich ſeyn. An dieſem Gefuͤhle müßte 
ſich bald ein anderes, das Gefühl der Andacht ent 
zuͤnden, das dann alle feine Handlungen, Gebete, Ceremo⸗ 


nien durchdringen wuͤrde. Waͤre ſein Gemuͤth mit An⸗ 
dacht gefuͤllt, ſo wuͤrde er, in Gegenwart des Volkes, an 


Sonn⸗ und Feſttagen die oͤffentliche Fuͤrbitte und 
Dankſagung aus flammendem Herzen vorſprechen, und 
die gerührte Gemeinde biefekhe: Fuͤrbitte und Dae 
mit einem ſtillen oder lauten Ja verſt egeln. 


Außerdem, wenn namlich ein todter Geiſtlicher eine 


todte Formel von Fuͤrbitte und Dankſagung dem to d⸗ 
ten Volke vorſpraͤche: wuͤrde lauter Tod in dem Tem ⸗ 


pel Gottes haufen. 11 


120. Die Maͤnner ſollen in allen Verſamm⸗ 
lungsoͤrtern der Gemeinde mit aufgehobenen 
Händen ihr Gebet verrichten, ohne Gram, > 
fer ſucht, Zank, Aengſtlichkeit. II. 34. 


1) Das Händeaufheben iſt doch ein feines und ſcönes 
Sinnbild der Erhebung des Herzens zu Gott, worin das We⸗ 
ſen alles Gebetes beſtebt. 2) Dieſe feine, bedeutende Sitte 


darf am allerwenigſten in öffentlichen Gebethäuſern wegblei⸗ 


ben: denn da bete ich nicht nur als Menſch, n als 
Glied der Gemeinde, als Bruder der Menſchen, als Bru⸗ 
der der Chriſten, die Erbauung bedürfen. 3) Dieſe Sitte 
iſt eine Art Lüge — wenn das ne, betet. Sie ſey 


—*æ . ehret der Gute alles Gute, das er 100 an 


der ſo verſchrienen Scholaſtik, wie an ſo manchem Andern, 
gewiß noch findet. Nüchternheit, Nüchternheit, Nüch⸗ 
ternheit empfehlen alle Weiſe: alſo darf ſie überall platz 
haben, folglich auch hier. n 
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alfo nie ohne Erhebung des Herzens — ſonſt iſt fie ein Zei⸗ 
chen ohne Bezeichnung. 4) Wer dieſe feine Sitte wegläßt, 
unter dem Vorwande, er bete Gott im Herzen an, der bes 
denke, daß innere Anbetung, wenn ſie lebendig iſt, dieß ihr 
Leben in einer natürlichen Geberde offenbaren müſſe, 
und das Händeaufheben iſt doch eine der natürlichſten Geber— 
den, durch die das betende Herz ſich offenbaren kann. 5) Das 
Gebet ſey angſtlos, ohne Bitterkeit gegen die Mit⸗ 
betenden, aus Herzensgrund. Die Seele des Opfers 
beſeelt das Opfer, quellend aus Herzensgrund: alſo beſeelet 
das gottgeweihete Herz nothwendig auch das Gebet, das von 
ihm ausſtrömt. 6) Paulus iſt zu weiſe, um das bloße Hände⸗ 
aufheben zu empfehlen: er lehrt ausdrücklich, reine Hände 
aufheben. Die Aufhebung der Hände ſey Symbol des reinen 
Herzens — das iſt ſeine Lehre: nur Symbol, nicht die Sa⸗ 
che — und Symbol des reinen Herzens. 


121. Das Evangelium fuͤr die Frauensperſonen. 
II. 9 — 15. 


1) In Abſicht auf Gebet und Gottesdienſt. 


Sie ſollen a) bei dem Gebete in beſcheidener Kleidung 
erſcheinen; Zucht und Sittſamkeit ſollen ihr Putz ſeyn; nicht 
geflochtene Haare, Gold, Juwelen und koſtbare Kleidung; wie 
es ſich geziemet für Frauensperſonen, die ſich zur Vereh⸗ 
rung Gottes“) bekennen; ihre guten Werke ſollen fie 
ſchmücken. Zu lehren ſoll b) keinem Weibe erlaubt ſeyn: das 
Weib lerne in aller Stille. la 


2) In Abſicht auf Eheſtand und Hausweſen. 


Das Weib ſey a) dem Manne unterthan. Das weibliche 
Geſchlecht kann b) durch Kindergebären ſelig werden, wenn 


* Zucht, Sittſamkeit, gute Werke — der rechte Wei⸗ 
berſchmuck? — Der Geiſt der Religion ſoll ſich auch in 
der Art der Kleidung offenbaren. Ich denke, wenn Paulus 
unſre Kirchen viſitirte, er würde, bei all ſeinem großen und 
unkleinſtädtiſchen Geiſte, weder mit der Kleidungsart des 

Frauenzimmers, noch mit den Stellungen der Junker zufries 

den ſeyn können. Es iſt an Vielen, die die Kirche noch bes 
ſuchen, Alles fo profan, fo irdiſch, fo ganz Fleiſch und 
Blut geworden, daß nicht Wenige auch in Kirchen auf Er⸗ 
oberungen ausgehen, und auch in Kirchen nicht der Chriſt, 
ſondern nur das Thier feine Befriedigung Was in 
20 
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es im Glauben, in der Lie be, in der Heiligkeit des Her⸗ 
zens, im ſittſamen, keuſchen Wandel verharret. O, 
daß unſere Familien einen Sinn hätten für dieß Evangelium! 
Das Chriſtenthum dringt überall auf Ordnung: Das Weib 


— 


ſey zu Hauſe dem Manne unterthan — das Weib ſchweige 


in der Gemeinde. 


Charakteriſtik eines guten Biſchofes, 
(und eben darum auch eines jeden guten Pfarrers). 


1) Sein Lebenswandel ſey unfträflid, ta⸗ 
dellos. (V. 2. 


D. h. nicht nur rein von Verbrechen, bine ſol er 
ſeyn, ſondern auch, ſo viel es von ihm abhängt, frei vom 
Verdachte, als wenn er welche begangen hätte. Dieß iſt 
im legten Hirtenbriefe unſers Biſchofes (S. 60. 61. 62.) aus⸗ 
führlich dargethan. 

Dieſer Tadelloſigkeit vor dem Menſchen müſſe ſtets zur 
Seite ſeyn das unermüdliche Ringen, auch vor dem Blicke des 
Gewiſſens und vor dem Auge Gottes tadellos zu ſeyn. Die 
Tadelloſigkeit hat alſo drei Stufen: J. Untadelig ſeyn vor 
dem Auge des Menſchen, der das Innere nicht ſieht; II. un⸗ 
tadelig vor dem Blicke des Gewiſſens, das das Innere bes 
urtheilet; III. untadelig vor dem Auge Gottes, der auch die 
Flecken ſieht, welche von dem redlichſten Gewifen ik, 1 
leicht bemerkt werden können. 


Die ſchoͤnſte Lobrede auf einen Biſchof oder pfarrer 
wäre alfo dieſe: Er lebte tadellos — vor feinem 
Volke, ſeinem Gewiſſen, ſeinem Gott. 


2) Was Paulus mit Einem Worte, tadellos, 


ſagen wollte, das erklärte er mit vielen. 
Der Biſchof ſey wachſam, nüchtern, wohlgeſittet, 


klug, gaſtfrei, zum Lehren fähig und willig, Fein 
Trunkenbold, kein. Schläger, nicht gewinnſüchtig, 


gelinde, nicht zankſüchtig, nicht geldgierig. (V. 2. 
3.) Hier lernen wir alſo: J. Was er, der Seelenſor⸗ 
ger, nicht ſeyn ſolle: a) kein Zänker, kein Streit⸗ 
ſüchtiger, b) kein Schläger, o) kein Säufer, d) fein 


- Gewinn: und Geldſüchtiger. Denn dieß praktiſche Hei⸗ 


denthum entehrte jeden Chriſten, alſo gewiß auch den Führer 
einer Chriſtengemeinde. II. Was er ſeyn ſolle: a) zum 
Lehren fäbis und willig, b) klug, wachſam, c) wohl⸗ 
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efittet, gelinde, d) nüchtern und dabei gaftfrei. 

ieſe Tugenden, aus dem Einen Geiſte des Evangeliums ger 
boren, machen den Seelenſorger zum Freund und Engel ſei⸗ 
ner Gemeinde. Als Lehrer bildet er fie zum Guten; als 
ein kluger und wachſamer Hirt bewahret er ſie vor dem Bö⸗ 
ſen; durch Gelindigkeit und gute Sitte, Gaſtfreiheit und 
Nüchternheit macht er ſich immer vertrauenswürdiger — alſo 
immer fähiger, das Reich Gottes in der Gemeinde zu bauen. 


5) Was Paulus (B. 4. 5.) von Weib und Kim 
dern ſagt, geht die Verfaſſung der katholiſchen Geiſtlichen 
nicht an. Aber die Worte: Wenn einer ſeinem eige⸗ 
nen Hauſe nicht wohl vorſteht, wie wird der 
fuͤr die Gemeinde ſorgen? ſind fuͤr jeden, beſonders 
für jene Seelenſorger, die große Laſten der Haushaltung, 
der Oekonomie u. ſ. f. zu tragen haben, von großer Be⸗ 
deutung. Wer ſein Haus nicht regieren kann, 
wie ſoll der dem Hauſe Gottes vorſtehen koͤn⸗ 
nen? Dieſer Schluß gilt fuͤr alle Seelenſorger in allen 
Verfaſſungen. | 

Denn, wer für das nicht forgt, was ihm fo nahe liegt, 
wie ſollte er Sorge tragen für die Gemeinde, die eigentlich 
nicht ſeine Sache, ſondern Gottes Eigenthum iſt? Wer im 
Kleinen nicht treu iſt, wie ſollt' er's im Großen ſeyn? So 
auch: wenn der Pfarrer in ſeinem Hauſe Unordnung ꝛc. ꝛc. 
duldet, wie kann man hoffen, daß er die Unordnung ꝛc. ꝛc. 
in der ganzen Gemeinde heben oder ihr bevorkommen werde? 
Und da kein Seelenſorger in der Luft exiſtiren kann, ſondern 
ein Haus und wenigſtens einige wenige Perſonen um ſich ha⸗ 
ben muß: ſo bleibt es für jeden Seelenſorger immer wichtig, 
ſich gegen Jene, die am nächſten um ihn ſind, und von denen 
ſich der gute oder ſchlechte Ruf des Hirten in die Gemeinde 
ausbreitet, ſo zu betragen, daß die Regelmäßigkeit ſeines 
kleinen oder großen Hausweſens ein günſtiges Vor⸗Urtheil 
für die Regelmäßigkeit ſeiner Amtsführung erwecke. 


4) Er ſey kein Neubekehrter, damit er nicht ſtolz 
und aufgeblaſen werde. 5 
Wie ſorgt der Apoſtel ſo zärtlich⸗treu und ſo vor⸗ 
ſichtig für das Wohl der Gemeinden und ihrer Hirten? Er 
ſieht nicht nur auf die Gegenwart, ſondern auch auf die Zu⸗ 
kunft. Auch dieſe Sorgfalt iſt dem Buchſtaben nach nicht mehr 
für unſere Zeiten, weil dieſer Fall ſehr ſelten iſt. Aber der 
Geiſt dieſer Lehre iſt für alle Zeiten. „Bei der Wahl des 
Seelenſorgers ſehe man auf Alles, was ihm oder der Gemeinde, 
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oder beiden zugleich ſchädlich werden, gefährlich ſeyn koͤnnte.““ 
Dieß iſt der Geiſt der Lehre. Wer wünſchte nicht, daß im⸗ 
mer ein Paulus bei den Wahlen, Ernennungen, Beſtätigun⸗ 
gen der Biſchöfe und bei allen Ausübungen der Patronats⸗ 
rechte zu entſcheiden hätte, und ſtark genug wäre, den Guten 
das Uebergewicht über die Böſen zu verſchaffen? Wie bald 
müßte es mit Hirt und Heerde beſſer ſtehen? 


5) Auch bei Nichtchriſten ſoll er in gutem Rufe 
ſtehen, damit er nicht ein Gegenſtand der oͤffentlichen 
Laͤſterung werde, und in die Fallſtricke des Verſuchers 
falle. f . N 

Wenn Paulus fordert, daß der Biſchof bei Nichtchriſten, 
bei Juden und Heiden in gutem Rufe ſtehen ſollte, wie kommt 
es denn, daß der gutmeinende Eifer manchen rechtſchaffenen 
Mann ſchon deßwegen und bloß deßwegen für verdächtig halt, 
weil dieſer bei nichtkatholiſchen Chriſten im Rufe eines vers 
nünftigen Mannes ſteht? Woher die antipauliniſche Denk⸗ 
art? Wer du immer unter der ſcharfen Geißel dieſes unge⸗ 
rechten Wahnes ſtehſt: fahre fort, recht zu thun, und überlaß 
die Rettung deiner Unſchuld dem, der in das Herz ſieht und 
recht richtet. Wer aber die Geißel des ungerechten Wahnes 
über den edlen Mann ſchwinget, der frage ſich wie vor Got⸗ 
tes Auge: Würde Paulus in mein Urtheil einſtim⸗ 
men? Und, wenn der erleuchtete Jünger des 
Herrn meinem Eifer die Weisheit, und meinem 
Urtheile die Gerechtigkeit abſpräche: wie werde 
ich das Angeſicht des Herrn ertragen können, wenn 
Er einſt mein übereiltes Richten — richten wird? 
Die Abſicht, die Paulus bei dieſer Vorſchrift hatte, iſt übri⸗ 
gens fo apoſtpliſch, als die Vorſchrift ſelbſt: „Der Führer 
der Gemeinde fol mit öffentlichen Läſterungen verſchont blei⸗ 
ben, und den Fallſtricken der Hölle glücklich entkommen.“ 


123. Wandle in der Gemeinde wie im Haufe 
Gottes. III. 15. 


Eine liebliche Idee, die uns die Kirche Gottes als Haus 


Gottes anſehen lehrt. Dieß Haus iſt, wie Paulus anders⸗ 


wo ſagt, gegründet auf den Eckſtein Jeſus, und gebauet auf 
den Grund der Propheten und Apoſtel u. ſ. f. In dieſem 
Hauſe iſt Chriſtus der Herr, die Chriſten Glieder des 
Hauſes, der Biſchof Haushälter. Daß Paulus die ganze 
Gemeinde ein Gotteshaus nennt, iſt dem nicht zuviel, 
der weiß, daß jeder einzelne Chriſt Gottestempel, Haus 
Gottes ſeyn ſoll. | | 
Wenn nun aber jede Gemeinde ein Haus Gottes iſt: fo 
wizd der Biſchof, der Pfarrer fo mit feinen Mitchriſten ums 


Dr 
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gehen follen, wie mit Hausgenoſſen Gottes. Er iſt zwar ſelbſt 
auch Hausgenoſſe Gottes — aber zugleich Haus hälter. Er 
ſoll Aufſicht über fie haben, wachſam ſeyn, weil er ihr Haus⸗ 
hälter iſt: aber gegen ſie zugleich erſte Achtung, erſte Liebe 
blicken laſſen, weil ſie ſeine Mithausgenoſſen Gottes ſind. 
Wie viel Wahrheit und Liebe liegt in dieſer alten Vor⸗ 
ſchrift: der Seelenſorger Haushälter Gottes und Mithauss 
genoſſe! Als Haushälter ſoll er die Treue und Wahfams 
keit ſelbſt, als Mithausgenoſſe die Liebe und Sanftmuth 
ſelbſt ſeyn. | ? 
Ein beſſeres Thema für ſogenannte Primizpredigten: 
Zwei Dinge ſind es vorzüglich, die den Geiſtlichen entehren. 
Einige, zufrieden, an Sonntagen geprediget zu haben, laſſen 
das Amt des Aufſehers über die Gemeinde ganz außer Acht. 
Andere, voll von ihrer eingebildeten Würde, gehen mit ib 
ren Gemeinden herrſchſüchtig um. Jene vergeſſen, daß fie 
Haushälter Gottes, dieſe, daß ſie Mithausgenoſſen 
Gottes ſind. Die beſſern Seelenſorger finden in dem Worte 
Paulus: Wandle in der Gemeinde, wie im Hauſe 
Gottes, ihr ganzes Evangelium. 8 


124. Die Kirche Gottes — eine Saͤule, ein 
Grundpfeiler der Wahrheit. III. 15. | 


Kein Irrthum, keine Verfolgung wird fie befiegen. Denn 
fie it „Gotteshaus, Wahrheitsſäule.““ Daran halte 
ich mich bei allem Drucke der Wahrheit und Tugend. Gott 
wird ſich ſein Haus, die Wahrheit ihre Säule ſchützen. 
Ein kräftiger Troſt für den Seelenſorger bei alle dem Ge⸗ 
wirre von Meinungen: Gott rettet ſein Haus, kennt 
ſeine Hausgenoſſen alle. — Die Kirche ein Grund⸗ 
pfeiler der Wahrheit, weil ſie das Evangelium verkündet, 
das Chriſtus und die Apoſtel verkündet haben, weil ſie von 
demſelben Evangelium mit Wort, That, Blut zeuget, 
weil ſie daſſelbe Evangelium rein bewahret. y’ 


125. Inhalt deiner Lehre ſey das wahrhaft 
große Geheimniß der Gottſeligkeit, III. 16.; 
(Gott) im Fleiſche offenbaret; durch Geiſtes⸗ 
kraft erwieſen; vor den Engeln erfhienen; vor 
den Heiden geprediget; in der Welt geglaubt; 
in Herrlichkeit erhoben. ö 

Sieh! was der chriſtliche Prediger predigen ſoll.. Wenn 
Paulus die Kirche einen Grundpfeiler der Wahrheit nann⸗ 
te: ſo giebt er jetzt die vornehmſte Wahrbeit an, die 
von der Kirche als ihrem Grundpfeiler getragen und bewah⸗ 
ret werden ſoll. 
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Die vornehmſte Wahrheit iſt ihm das Geheimniß der 


Gottſeligkeit, ein Geheimniß, weil es Menſchen und En⸗ 
geln unbekannt war; ein Geheimniß der Gottſeligkeit, 


weil Gott in Chriſtus es eigentlich iſt, der uns fromm und 


ſelig macht. * EM 
Dieß Geheimniß follte als ein Evangelium Jeder 
mann kund werden durch die Apoſtel, durch die Kirche. 
Sieh, wie Alles zugleich Geſchichte iſt, was Geheimniß 
iſt! Offenbarung Gottes im Fleiſche iſt Geſchichte; Dar 
ſtellung Jeſu, als des Meſſias, durch Wort und That und 


— 


Kraft, iſt Geſchichte; die Verkündigung Jeſu vor den Völ⸗ 


kern iſt Geſchichte; die Theilnahme der Engel und der Men⸗ 
ſchen an ſeiner Herrlichkeit iſt Geſchichte. . 
. Sieh, wie der ſeine Religion nicht kennt, welcher die 

Geſchichte Jeſu gering achtet, und ſeine Jünger von dem 
feſten Boden der Geſchichte weg, und in die blaue Dunſtwelt 
ſeiner Begriffe hineinführen will! Nein, was Paulus ein 
großes Geheimniß der Gottſeligkeit nennt, und was durch ihn 
ein weltkundiges Evangelium geworden iſt, das ſoll auch mir 
ein großes Geheimniß und ein theures Evangelium 
ſeyn, ein Geheimniß, um der ewig unausſprechlichen Liebe 
willen, die in Chriſtus offenbar geworden iſt; ein Evange⸗ 
lium, um der Seligkeit wegen, die uns „Gott in Chri⸗ 
ſtu s“ geſchenkt hat. * 


126. Sey fern von den Luͤgenpropheten, 
die ein Brandmal in ihrem Gewiſſen haben, 
von Heuchlern und Betruͤgern, die Ehe und 
Genuß der Speiſen verbieten, die Gott ge⸗ 
ſchaffen hat, damit ſie von denjenigen, die zur 
Erkenntniß und zum Glauben an die Wahr⸗ 
heit gelanget ſind, mit Dankſagung genoſſen 
werden. Denn an ſich iſt Alles, was Gott er⸗ 
ſchaffen hat, gut, und nicht verwerflich, was 
mit Danffagung genoſſen wird. Es wird naͤm⸗ 
lich durch das Wort Gottes und das Gebet 
geheiliget. IV. 1—6. 2 224%, 

Hierin liegen große Winke für den Seelenſorger. 
a) Hüte dich vor Lügenpropheten, die Gebote Gottes 


machen, wo keine ſind, ſtrenger ſeyn wollen, als das Evange⸗ 


lium, das überall die ſchmale Straße der breiten vorzieht, 
und durch dieſe grundloſe Strenge nichts als freie Gemüther 
drücken und unmündige Gewiſſen verwirren können; hüte dich 
vor Betrügern, die Dinge verbieten, die ſie ſelbſt nicht 
für verboten halten, und geſetzlos handeln, indem ſie geſetzlich 


- 
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ſprechen, alſo das Brandmal ihres Gewiſſens in ihrer wider⸗ 
ſprechenden Lehre und Handlungsweiſe zur Schau tragen. Ein 
ſchlechtes Kreditiv für den Lehrer, wenn er Brandmale im 
Gewiſſen trägt! ... b) Unterrichte deine Gemeinde im rech— 
ten Gebrauche der natürlichen Dinge, und verkünde dieſe drei 
Wahrheiten: I. Was Gott erſchaffen hat, iſt gut — an ſich 
nicht fündlih: Gott hat das Segenswort darüber ausgeſpro— 
chen, und wird II. heilig, wenn man es mit Hinſicht auf 
Gott, als Gabe Gottes, mit Dankſagung, in Verehrung ſei— 
nes Namens, genießt. Da öffnet ſich ein weites Feld, von 
den Vergnügungen der Chriſten zu reden. Bloß mäßiger 
Genuß iſt noch nicht chriſtlicher Genuß, ſondern mäßiger Ges 
nuß mit Aufblick zu Gott, Genuß mit dankbarem Ge⸗ 
müthe — fo ein Genuß iſt chriſtlich, heilig und hei⸗ 
ligend; ſo ein Genuß macht das Eſſen und Trinken zu ei⸗ 
ner Chriſtenhandlung — zum Gottesdienſte. III. Deßunge⸗ 
achtet kann und darf man ſich, um ſich in der Selbſt⸗ 
beherrſchung zu üben, und zu mühſamern Entbeh⸗ 
rungen vorzuüben, aus edlen, gottgefälligen Zwe⸗ 
cken, im Genuſſe der Speiſen uf mancherlei Weiſe einſchrän⸗ 
ken. Und in ſofern uns die Kirche durch ihre Verordnungen 
zu dieſer Selbſtbeherrſchung Anlaß geben will, handelt ſie nicht 
ſchriftwidrig, wie man ihr ſo hart Schuld gegeben, und 
gegen die Geſetze der Billigkeit und Beſcheidenheit täglich 
noch giebt. O, Freunde! billig ſeyn iſt beſſer, als 
bitter ſeyn. | | ' 


127. Entſchlage dich der abgeſchmackten und 
altweibiſchen Fabeln. VI. 2. 


Solche Fabeln gab's zu Paulus Zeiten: ſoll es zu un⸗ 
ſern nicht auch welche geben? Deßhalb lerne genau prü⸗ 
fen, ob die Handlungs- und Denkart deiner Gemeinde, 
und zuerſt, ob deine eigene, mit dem hellen Inhalte der 
apoſtoliſchen Lehre, und mit dem reinen Muſter des apo— 
ſtoliſchen Wandels übereinſtimme. Lerne genau prüfen, ob 
du und dein Volk das Weſen des göttlichen Chriſtenthumes 
inne haben, ob nicht etwa falſche, er dichtete Lehren 
dich und deine Gemeinde von unſerm Heilande Jeſus Chris 
ſtus auf Nebendinge abgeführet haben. i 


128. Uebe dich ſelbſt in der Gottſeligkeit 
(in dem ſteten Umgange des Geiſtes und Gemuͤthes mit 
Gott), denn die bloße Anſtrengung des Koͤrpers 
iſt wenig nutze. Aber die Gottſeligkeit iſt zu 
Allem nuͤtze, und hat die Verheißung dieſes 
und des zukuͤnftigen Lebens. Das iſt eine zu⸗ 
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verläffige und aller Annahme wuͤrdige Wahr⸗ 


heit. IV. 3. 9. 


Was bloß körperlich, äußerlich iſt, iſt wenig nütze; das 
Rennen, Laufen... macht nicht ſelig. Aber die innere, bes 


harrende Vereinigung des Geiſtes und Gemüthes mit 


Chriſtus, und durch ihn, mit ſeinem und unſerm Vater, und 
der aus dieſer innern Vereinigung hervorgehende Wandel 
vor Gott iſt zu Allem nütze. Die wahre Gottſeligkeit iſt 


hienieden ſchon ewiges, obgleich noch verhülltes Leben, 


und wird ſich drüben als das ewige Leben in enthüllter 
Herrlichkeit darſtellen. | * 
Die wahre Gottſeligkeit iſt Quelle des wahren Wohl⸗ 
ſeyns. Wenn ich ſehe, daß die Gottſeligen im Leiden mu⸗ 
thig ſind, ſo fällt mir ein: Die Gottſeligkeit iſt zu Al⸗ 
lem nüge. Wenn ich ſehe, daß die Gottſeligen allemal die 
fleißigſten Dienſtboten, die treueſten Ehegatten, die liebevoll⸗ 
ſten Eltern, und die redlichſten Unterthanen find, fo. fällt mir 
ein: Die Gottſeligkeit iſt zu Allem nütze. Dieſe 
Lehre des Apoſtels kann in unſern Tagen nie zu oft einge⸗ 
ſchärfet werden, weil ſo viel von Politik, Bevölkerung, Ge⸗ 
ſetzgebung, Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur, Bücherweſen, Oe⸗ 
konomie, Induſtrie, Kriegsweſen geredet wird, und ſo wer 
nig „von der Gottſeligkeit.“ Und: um das Viel 
Reden wäre es kein großer Verluſt — wenn nur Gottſelig⸗ 
keit in vielen Menſchen wäre. Jüngling, vergiß du des Wor⸗ 
tes nie: Pietas ad omnia utilis, und dieß Wort wird dich 
vor tauſend Ab⸗ und Irrwegen bewahren. Und, wenn du 
deinem Freunde dieß einzige Wort in ſeinem ganzen Umfange 
glauben könnteſt: ſo würde es dich weiſer machen, als alle 


Bibliotheken und Wiſſenſchaften dich ewig nicht machen kön⸗ 


nen. Bekümmere dich auch nicht darum, daß der große Mann 
ſagt: Die Gottſeligkeit iſt zu Allem nütze, als wenn 
dadurch dem großen Werthe der Gottſeligkeit, den ſie in ſich 
ſelbſt hat, etwas benommen wäre. Das muß ja ein großes 
oder lieber gar das höchſte Gut des Menſchen ſeyn, was ihn 
hier gut, weiſe und ruhig macht, und einſt gang fes 
lig machen wird. Und dieß Gut ift die Gottſelig 
die in dieſem Leben mehr Tugend als Freude, aber doch ſchon 
Seligkeit im Beginn iſt, und in dem andern die Heiligkeit 
und Seligkeit zugleich ſeyn wird. | 
120. Darauf arbeite wacker hin, und laß 
dich gern dafür [äftern, daß wir hoffen auf 
den lebendigen Gott, der iſt ein Heiland aller 
Menſchen, beſonders derer, die an Ihn glau⸗ 
ben. IV. 10. 


eit, 


r 
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Wer Troſt finden will, der ſuche ihn in der Quelle des 
Troſtes. Und, wer Gutes thun will, und ſich dafür muß lä⸗ 
ſtern laſſen, der bedarf dieſes Troſtes. „Es iſt Ein Gott; 
dieſer Eine Gott iſt der lebendige Gott; und dieſer lebens 
dige Gott iſt in Chriſtus das Heil der Menſchen; das 
Heil der Menſchen iſt auch mein Heil; auf dieſen Einen 
Heiland will ich vertrauen; geſtärkt von dieſem, können wir 
Gutes thun und Böſes leiden.“ Dieß iſt der Sinn 
und das Tagewerk des Chriſten, rechtthun und unrecht 
leiden — und dabei auf den Herrn vertrauen. Wer 
Gutes thun will, muß ſich dafür läſtern laſſen können. Wer 
Gutes thut und auf den Heiland aller Menſchen vertrauet, 


ſcheut keine Läſterung. | 


130. Betrage dich durchaus fo, daß dir deis 
nes Alters wegen Vorwuͤrfe zu machen, Nie⸗ 
mand Anlaß finden koͤnne. IV. 12. 


Ernſthaftigkeit, die den Leichtſinn fern halt, ohne die 
Schwachen zu verſcheuchen, und älter ſcheinen zu wollen, als 
du biſt; Freundlichkeit, die den Blöden anzieht, ohne dem 
Muthwilligen Anlaß zu geben, ſich an dich zu hängen; ſtille 
Thätigkeit, männliche Klugheit ſollen dich dem Zahne 
der Tadelſucht unantaſtbar machen. 

Paulus ſah wohl vor, von welcher Seite die Tadelſucht 
dem Timotheus am leichteſten beikommen könnte. Er ſorgt 
nun dafür, daß dieſe Seite wohl befeſtiget werde. 


Ganz anders, als das Vorurtheil oder der Amtsneid 
der ältern Mitarbeiter, die, wenn fie einen jüngern Geiſtlichen 
8 u Geſichte bekommen, ihn über die Quere anſehen, und zu 

ihres Gleichen ſprechen: Was wird der junge Mann da vers 
ſtehen? und durch dieſen verachtenden Ton ſelbſt den Grund 
dazu legen, daß der junge Mann um ſeines Alters willen 
vom nachahmenden Volke verachtet werde. Liebe Männer, 
habt ihr von eurem höhern Alter wahre Vortheile gezogen: 
ſo beweiſet es dadurch, daß ihr die jüngern Mitgeiſtlichen 
durch eure Beiſpiele fortbildet, durch euren bevorkommen⸗ 
den Unterricht warnet, und durch eure tragende Liebe 
hebet. Das iſt Paulus Geiſt: fehlt euch dieſer, ſo ſeyd ihr 


mit hundert Jahren — noch Kinder. 


151. Sey ein Beiſpiel, ein Vorbild für alle 
Glaͤubige; ein Vorbild in Lehre und im Um⸗ 
gang; ein Vorbild der Liebe, des Glaubens, 
der Keuſchheit. V. 12. ö 


Dieß iſt die vollkommenſte Paſtoraltheologie in nuce, 
das Mark aller Anweiſungen. Ein Vorbild des Guten ſoll 
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der Lehrer ſeyn, damit ſeinem Worte der rechte Nachdruck 


nicht feble; ein Vorbild der Liebe, des Glaubens, der 
Keuſchheit ſoll der Lehrer ſeyn, damit das Weſen des Chri⸗ 
ſtenthums, in ſeinem Wandel lebendig dargeſtellt, das Gemüth 
des Hörenden dem Sprechenden oͤffne; ein Vorbild für alle 
Chriſten ſoll der Chriſtenlehrer ſeyn, damit jedes Auge, das 
auf ihn ſieht, den Strahl der Wahrheit in ſeinem Angeſichte 
glänzen ſehe; ein Vorbild in Lehre und im Umgang, das 
mit der Menſch nie dem Lehrer, der Privat-Wandel nie dem 
Lehrtene widerſpreche, ſondern ein Verhältniß das andere 
unterſtütze. Wer Vorbild des Guten iſt, hat ſchon das 
ſchwerſte Stück des Lehramtes in das Reine gebracht. Wenn 
der ſtumme Prediger, das Beiſpiel, untadelig iſt: ſo iſt 
dem redenden jhon Bahn gemacht — in die Herzen feiner 
Zuhörer. Aber fehlen darf auch das lebendige Lehrwort 
nicht, und dem Lehrworte die Wahrheit nicht. 


132. Der Seelenſorger verbinde das Vor⸗ 
leſen der heiligen Schrift mit Ermahnung und 
Unterricht ſeiner Gemeinde. V. 13. n 


Die Schrift giebt Inhalt, die lebendige Stimme — Er⸗ 
klärung. So war's nach Paulus: ſo ſoll es immer ſeyn, 
Paulus weiſet der lebendigen Stimme einen dreifachen Beruf 
an: vor zuleſen, zu unterrichten, zu ermahnen. 
Das Vorleſen giebt Nahrung für Verſtand und Herz; der 
Unterricht wirkt mehr auf den Verſtand; die Ermahnung mehr 
auf das Herz. Die menſchliche Stimme hat auch in dieſem 
ihrem dreifachen Berufe einen dreifachen Accent. Der 
Ton des Vorleſers hat einen andern Accent, als der Ton 
des Lehrers, und dieſer einen andern, als der Ton des Ers 
mahners. Der Zweck des Vortrages, die Uebung im Vor⸗ 
trage, der Grad der Rührung, in dem ſich das menſchliche 
Herz befindet, und beſonders das Maß der heiligen Liebe, 
die dem Vortrage ſeine Salbung verſchafft, beſtimmen den 
Accent des Sprechers. 


* Ein vortrefflicher Pfarrer erzählte mir eben heute, daß er 


Abends an Sonn- und Feſttagen, bei mildem Wetter, mit 


ſeinen Pfarrkindern gern ſpazieren gehe. Da begleitet ihn 
oft die halbe Gemeinde. Auf dem Felde irgendwo bleibt er 
ſtehen (die guten Leute um ihn her), liest ihnen eine bibliſche 
oder andere Geſchichte vor, und lehrt ſie den Gott in der 
Natur anbeten, den er ſie in Chriſtus lieben lehrte. 


133. Der gute Seelenſorger ſchwebt und 
lebt darin, daß ſein Geiſteswachsthum Jeder⸗ 


* 


u 8 


N 


mann offenbar, einleuchtend werden möge; 
vernachlaͤſſiget die Gabe nicht, die ihm ward 
durch Auflegung der Haͤnde; wachet uͤber ſein 
Herz und uͤber ſeine Lehre, und heftet ſein 
ganzes Augenmerk darauf, ſich, und die ihn 
hören, ſelig zu machen. V. 14 — 16. | 


Das ift alfo 1) des Seelenſorgers Element, an Geis 
ſteskraft zunehmen, und dieß ſein Zunehmen in der Gemeinde 
offenbaren durch Thaten der Demuth, der Liebe, der Treue. 
Viele, die Seelenſorger heißen, haben leider keine größere 
Sorge, als Schulden abzuzahlen, und ihr Pfarrhaus beſſer 
zu meubliren. Schulden ſollen allerdings bezahlt werden 
und das Haus des Prieſters zu dem Berufe des Mannes 
paſſen. Aber ſeine erſte Sorge ſoll doch die ſeyn: das 
Leben des Geiſtes ſoll in mir täglich zunehmen; 
und dieß foll meine Gemeinde an ſich und an mir 
wahrnehmen. 

Das iſt alſo 2) des Seelenſorgers Beruf und Zweck, 
ſich und Andere ſelig zu machen — durch Wachſamkeit 
über ſich und durch Aufſicht auf ſeine Gemeinde. Zwar 
iſt es eigentlich nur Gott, der ſelig macht: aber Gottes Ga— 
ben gehen doch auch durch Menſchenhände. Manche geben 
keinen andern Beweis, daß ihnen die Hände aufgelegt wor— 
den, als daß ſie die Tonſur tragen, und im Prieſterrock er— 
ſcheinen — welches mehr das Verdieuſt des Scheermeſſers 
oder der Schneiderſcheere, als ihres iſt. Bei Vielen ſchwin⸗ 
det auch dieſer Beweis. 


134. Nicht harte Vorwuͤrfe, ſondern Bitte 
und Ermahnung jind feine Waffen. V. 1. 2. Er 
geht mit alten Männern um, wie mit Vätern; 
mit alten Frauensperſonen, wie mit Müttern; 
mit jüngern Chriſten, wie mit Brüdern; mit 
juͤn gern Chriſtinnen, wie mit Schweſtern, in 
aller Keuſchheit, ohne alle Regung einer Lei⸗ 
denſchaft. 

Mit dieſer kurzen Vorſchrift hat Paulus das große Kon— 
verſationsfach und Alles, was Paſtoralklugheit im Umgange 
heißt, vollends erſchöpft. Nur tiefes Eindringen in ſeinen 
Sinn, und treues Befolgen ſeiner Winke — das allein 
bleibt uns Loch übrig. Paulus will fo viel ſagen: der See— 
lenſorger ſoll die große Selbſtbeherrſchungsgabe beſitzen, ſoll 
an Milde und Ernſt, an Sanftheit und Ueberlegenheit des 
Geiſtes, an Reinheit und Weisheit ſo weit voraus ſeyn, daß 


. 


. 


fein Umgang mit den ältern und jüngern Chriſten nicht nur 


untadelig vor dem Auge der Gemeinde, nicht nur gefahr— 
los für den Seelenſorger — ſondern durchaus erbauend, 
ſegens voll, und dem Zwecke der Seelenſorge entſprechend 
ſeyn müßte. Voll Achtung gegen die Betagten, voll Bru⸗ 
derlichkeit gegen die Jüngern aus der Gemeinde ſoll er 
ſeyn. Durch rohen Stolz ſchreckt man die Betagten, durch 
gebietenden Ernſt die jungen Gemüther von ſich weg. An 
die Stelle des Stolzes ſoll Achtung, an die Stelle des 
trotzenden Ernſtes ſoll Bruderliebe treten. Eigentlich 
ſoll der Seelenſorger in ſeiner Gemeinde ſich betragen, wie 
der großgewachſene, gute Sohn ſich im Hauſe ſeines Vaters 
beträgt — mit Hochachtung gegen Vater und Mutter, 
mit Brüderlichkeit gegen feine jüngern Geſchwiſter. 
Brüderlich, aber ohne Regung einer Leiden⸗ 
ſchaft. Wie Brüder und Schweſtern aber ohne Regung 
einer unlautern Neigung zuſammen leben: ſo ſoll der Umgang 
des Seelenſorgers mit dem jüngern Theile ſeiner Gemeinde 
eyn. 5 15 8 
k Der Apoſtel hatte dieſe Vorſchrift ſonder Zweifel aus 
dem reinen Gefühle ſeines Herzens herausgeſchrieben, aus 
dem, was er empfand, wenn er mitten in einer Gemeinde 
ſtand, und ſich ſein Herz voll Liebe und voll Achtung, gegen 
alle und jede ergoß; wie wäre ſie ſonſt ſo wahr, ſo 1 ON 
fo zu Herzen gehend — und folglich vom Herzen kommend! 


Wittwenpflege. „ .2'0 


135. Guͤte und Klugheit leuchten aus dieſem Unter⸗ 
richte heraus. Wir wollen die Strahlen ſammeln: 


1) Es kann Wittwen geben, die in der Gemeinde Got⸗ 
tes aller Ehre und Pflege werth find. (V. 3. 9.) 

2) In die Klaſſe ſolcher, der Ehre und Pflege werthen 
Wittwen gehören, nach Paulus, die, welche a) von Menſchen⸗ 
hülfe wahrhaft verlaſſen find; b) auf Gott allein ver⸗ 
trauen, und Tag und Nacht im Gebete verharren; e) un⸗ 
tadelhaft wandeln; 4) noch darüber das Zeugniß auf 
weiſen können, daß ſie ihre Kinder wohl erzogen, Dürftige 
beherberget, den Mitchriſten allerlei Liebesdienſte erwieſen, 
den Nothleidenden zu Hülfe geeilet, jede Gelegenheit, Gutes 
u thun, ergriffen haben; e) nicht unter ſechzig Jahre alt 
ſind, f) und nur Einen Mann gehabt haben. 15 

3) In die Klaſſe ſolcher, der Ehre und Pflege werthen 
Wittwen gehören jene nicht, die a) von ihren Kindern und 
Enkeln können gepfleget werden; b) entweder lüſtern, wol⸗ 
lüſtig oder wenigſtens noch jung ſind, und wenn ſie ſich von 
der Gemeinde nährten, leicht wieder lüſtern und wollüſtig 


* 


werden könnten, und das Gelübde der Enthaltſamkeit brechen 

würden; c) den Müßiggang lieben, von einem Hauſe zum 
andern Beſuche machen, neugierig und waſchhaft ſind. Denn 
ſolche Wittwen fielen fü'rs erſte der Gemeinde, ohne 
Noth, beſchwerlich, gäben für's zweite dem Feinde der Ge⸗ 
meinde Anlaß zur Läſterung, und können drittens dem 
Heilande leicht untreu werden. 

4) Wer unter feinen Anverwandten eine Wittwe hat, 
und ſie ſelbſt verpflegen kann, ſoll ſie ſelbſt verſorgen, ſonſt 
iſt er ärger als ein Heide, und ſo eine Wittwe gehört nicht 
unter die fenen. 


Aus dieſer weiſen Einrichtung in der erſten Kirche 
laſſen ſich noch fuͤr unſere Zeiten 1 een 
herleiten. 


I. Eine chriſtliche Gemeinde ſoll allerdings die Yemen 

pflege als eine wichtige Pflicht anſehen; denn ſie iſt 

eine Pflicht der Liebe, und die Liebe macht ia den Geift 
des Chriſtenthums aus. 


II. Eine chriſtliche Gemeinde ſoll allerdings zwiſchen Ar⸗ 
men und Armen Unterſchied machen: damit das 
Almoſen a) nur dem Dürftigen und Würdigen gerei⸗ 
chet; b) die Laſt der Gemeinde ohne Noth nicht ver⸗ 
vielfachet; c) und kein wahrhaft Bedürftiger verkürzet 
werde. (V. 16.) 


III. Die Almoſen der Gemeinde tollen. keine Pfründen nichts⸗ 
würdiger Leute ſeyn, das heißt, ſolcher, die das Futter 
nicht ertragen können, und wollüſtig werden, und durch 
ärgerliche Aufführung den Gegnern des e W 
Anlaß zum Läſtern geben. 


IV. Die Almoſen der Kirche ſollen nur ſolchen zu Theil 

werden, die wahrhaft verlaſſen find. Denn wen 

die An verwandten unterhalten können, und eben darum 
ſollen, der ſoll der Gemeinde nicht zur Laſt fallen. 


V. Die von dem Almoſen der Gemeinde leben, follen ſich 
beſonders durch einen untadeligen Wandel empfeb⸗ 
len, und der Pflege würdig machen. 


VI. Wer auf Verthetlung der Kirchenſpenden Einfluß ha⸗ 
ben kann, der ſoll darauf dringen, daß ſie unter wohl⸗ 
verdienten Perſonen vertheilet werden, die das 
Zeugniß für ſich haben, daß ſie der Gemeinde gute 
Dienſte gethan haben. 


VII. Daß Paulus die jüngern Wittwen zur zweiten Hei⸗ 
rath anweiſet, (V. 14.) und bei der Aufnahme der 
Wittwen zur Kirchenpflege das Alter von ſechzig Jahren 


zur Bedingniß macht, giebt uns einen Wink, daß wir 
in allem dem, wo es auf das Gelübde der Eu 


baltfamfeit ankommt, die erſte Rückſicht auf da 


Alter nehmen ſollen. 


136. 
Moral für unſere hoͤhern Kirchen vorſteher. 
12 — 19. 22. 


1) Der gute Biſchof ehrt den guten Pfar⸗ 
rer. (17. 19. 20.) 7 a 


Denn wer das Evangelium verkündet, das Volk darin 
unterweiſet, iſt nach Paulus zweimal ehrwürdig. Ein Predi⸗ 
ger des göttlichen Wortes, ein Pfarrer, der ſeine Pflichten 
genau erfüllet, iſt als ſolcher auch feinem Biſchofe ehrwürdig. 
Der Biſchof iſt es ſeinem Herrn, deſſen Stelle er vertritt, 
dem Evangelium, dem Lehramte, den Verdienſten 
des Lehrers und der Gemeinde Chriſti ſchuldig, in dem 
Pfarrer den Evangeliſten und den Seelenführer zu 
ehren. Wenn der Biſchof den Pfarrer für nichts achtet, ſo 
kann man es dem Volke weniger verübeln, daß es ſeinen Bi⸗ 
ſchof in Geringachtung des Pfarrers nachahmt. Deßhalb, 
wenn Paulus ſagt: die Presbyter ſeyen doppelt ehrwürdig, 
ſo ſetzt er bei: die wohl vorſtehen und dem Predigt⸗ 
amte Ehre machen, qui bene praesunt, maxime qui 
laborant verbo. ! ara 


2) Der gute Biſchof forget dafur, daß dem 
Pfarrer ſein Unterhalt ordentlich und in hin⸗ 
reichendem Maße gereichet werde. (V. 18.) 

Verkorbet man doch dem Dreſchochſen das Maul nicht, 
iſt doch jeder wackere Arbeiter ſeines Lohnes werth: ſo wird 
wohl auch der Arbeiter zum Beſten der chriſtlichen Gemeinde, 
nicht darben ſollen. Vielleicht gehört gerade in unſern Ta⸗ 
gen ein überirdiſcher Muth dazu, dieſe Pflicht der biſchöf⸗ 
lichen Aufſicht in Erfüllung zu bringen. ’ 


3) Der gute Bifhof nimmt gegen feinen 
untergeordneten Geiſtlichen, ohne Zeugſchaft 
zweier oder dreier glaubwuͤrdiger Maͤnner, 
keine Klage an. (V. 19.) 1 

Dadurch wird a) der Ver läum dung, der Läſterung, 
die den Inſekten gleich, ſich an die beſten Früchte ſetzet, die 
Hinterthüre verſchloſſen, denn durch die Vorderthüre ſcheuet 
ſie ſich ſchon ſelbſt einzugehen; dadurch wird b) das Amt 
der Seelenſorge geſchonet; dadurch wird c) die Ehre des 

Biſchofes 


— 
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Biſchofes gegen den Verdacht der Leichtgläubigkeit, 
Neugierde, Freude an Wäſcherei geſlchert; dadurch wird 
d) dem Biſchofe eine Menge Schmeichler, Bücklinge, vom 
Halſe geſchafft, die ſich durch Denuntiation wichtig machen 
wollen; dadurch wird e) der Kirchenſprengel von Auf⸗ 
laurern, Fehlerhäſchern gereiniget, indem der Unedle verzwei⸗ 
feln muß, auf dieſem Schleichwege zum Ziele zu kommen ... 
Die unſeligen Eiferer ohne Licht, die ſtets kampfrüſtig für 
den Buchſtaben, den ſie nicht verſtehen, den Geiſt der Wahr⸗ 
heit in ihren ſchuldloſen Brüdern kreuzigen, macht der Biſchof 
auf die Blindheit und Tücke ihres Herzens aufmerkſam, lei⸗ 
tet die Verirrten mit ſanftem Stabe auf den Pfad der Recht— 
gläubigkeit, und ehret die geläſterte Unſchuld mit dem öffent⸗ 
lichen Zeugniſſe, das er nach vollendeter Prüfung für ſie aus⸗ 
ſpricht. 7 | 

4) Der gute, weiſe Biſchof beſtraft die 


oͤffentlichen Suͤnder oͤffentlich vor der Ge⸗ 


meinde. u 

Sieh, wie Eruft und Schonung einander umarmen! 
Ohne Zeugſchaft nimmt er keine Klage an, um das Amt 
di ſchonen — aber den öffentlichen Sünder ſtraft er öffent: 
ich, um der Sünde Einhalt zu thun, und um die Ger 
meinde von Nachahmung des Fehltrittes abzuſchrecken. 

5) Der gute Biſchof legt die Haͤnde nicht 


voreilig auf, um die Unwuͤrdigen, Untuͤchtigen, die 


durch Nebenwege in den Weinberg ſchleichen oder ein⸗ 
dringen wollen, auf immer auszuſchließen, und die 
Tuͤchtigen zu bewaͤhren. 

6) Der gute Biſchof ſorgt vaͤterlich für die 


alten, ſchwachen Seelenſorger, 


daß ihre grauen Haare nicht aus Gram und aus banger, 


am Lebensfaden ſcharf nagender Lebensforge, zu Grabe ges 
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tragen werden. Sorgte doch Paulus für den ſchwachen Ma— 
gen ſeines Timotheus: Trink etwas Wein um deines ſchwa⸗ 
chen Magens willen. Die Edlen im Lande ſehen dem Do- 
mus Emeritorum, das ſich aus den Ruinen alter Stif⸗ 
tungen neu erheben ſoll, ſchon lauge entgegen. N 


1825 | 
as Evangelium für Knechte, (in unſern Tagen 
ür Dienſtboten, für die ganze dienende Klaſſe.) 
| a’ lie + 0 

1) Ehret eure Herren, ON, 
wenn fie gleich nicht an das Evangelium glauben, damit 


ja der Name des Herrn nicht geläftert werde, als wenn das 


J. M. v. Sailer's ſämmtl. Schriften. XVI. Bd. Ste Aufl. 21 
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Evangelium die Widerſetzlichkeit und den ſteifen Trotz gegen 
die Herren in Schutz nähme. | y 


2) Ehret eure Herren, 


wenn fie gleich, als Mitchriſten, eure Brüder find. 
Ehret fie um deſto mehr, weil fie eure Brüder find, ehret 
euren gemeinſamen Herrn, Chriſtus, in ihnen. Der Apo⸗ 
ſtel ſorget für das Einzelne, um für das Ganze zu ſor⸗ 
gen. Er will gehorſame Knechte, damit durch Ungehorſam 
die Lehre Jeſu nicht geläſtert — durch Widerſetzlichkeit der 
Chriſten dem Reiche Gottes bei den Nichtchriſten der Eins 
gang nicht erſchweret werde. Die Lehre Jeſu löfet keine 
Bande auf, die die allgemeine Ordnung unter den Menſchen 
feſthalten; ſie knüpfet vielmehr alles Gute nur noch feſter. 
Der Glaube hebt den Unterſchied der Stände nicht auf; 
er hilft vielmehr dazu, daß in jedem Stande mehr Gutes 
gethan, das Widrige gemildert, und was unvermeidlich, oder 
wenigſtens — einmal da iſt, leichter getragen werde. 


* 


138. Charakteriſtik einiger Irrlehrer, die um 
ihrer beſondern Einfaͤlle willen, die allgemeine Ruhe und 
Ordnung untergraben (V. 4. 5.). Ihnen thun 1) die 
geſunden Vorſchriften unſers Herrn, und eine Lehre, 
die nur die Gottſeligkeit zum Zwecke hat, kein Genuͤge. 
2) Sie find vom Eigen duͤnkel aufgeblafen, ob fie 
gleich nichts wiſſen. 3) Sie kraͤnkeln an Frageſucht 
und Wortgezaͤnk. 4) Daraus entſtehen Neid, Eut⸗ 
zweiung, Laͤſterung, boͤſer Argwohn; 5) und 
was das ſchrecklichſte, allerlei Kriege unter ſol⸗ 
chen Menſchen, die ohne Licht und Wahrheit im Fin⸗ 
ſtern irren, und in dem Heiligen, das uͤberirdiſch iſt, 
in der Religion, bloß ihren irdiſchen Gewinn ſuchen. 

Wenn ich einen Theil meines gelehrten Jahrhunderts 
mit dieſer Schilderung des Apoſtels vergleiche: ſo iſt mir, 
als wenn Paulus in den Jahren 1288 — 1820 gelebt, 
und die Miſſion erhalten, die Krankheit der ſchreien⸗ 
den Gelehrten in Deutſchland zu unterſuchen, und 
den Status morbi bei ſeinem rechten Namen zu nennen 
und kund zu machen; dann mit vieler Geduld den Vor⸗ 
ſchreiern den Puls gefuͤhlet, und nachſtehendes Gutachten 
an den Sanitaͤtsrath der Vernunft abgegeben hätte: 
I. Die großen Schreier, die aus Unvernunft alle Ver⸗ 


. 


nunft uͤberſchreien, ſind ſo krank, daß ſie die geſunde 
Lehre Jeſu nicht mehr vertragen koͤnnen. II. Sie ſind 
ſo krank, daß fie unaufhoͤrlich am Grübeln und Wort 
gezaͤnke leiden, und einander zu leiden machen. III. Dar⸗ 
aus entſteht eine fuͤrchterliche Verpeſtung und Anftes 
ckung vieler denkenden und nichtdenkenden Koͤpfe von 
Arg wohn, Neid, Laͤſterung. IV. Die Seuche 
wird durch gelehrte Kriege zwiſchen Irrgefuͤhrten und Irr⸗ 
fuͤhrern taͤglich mehr ausgebreitet. V. Was das Elend 
unheilbar macht, iſt dieſes, daß die Kranken ihre Krank- 
heit Geſundheit nennen, die Geſunden in das Irrenhaus 
verweiſen, wo ſie, die anweiſende Partei, hingehoͤrten, 
und den Verkehr, den ſie mit ihren aus der Wolke ge⸗ 
griffenen Religionsverbeſſerungen ꝛc., Schrift⸗ 
ausl. egungen ꝛc. treiben, zu ihrem Kamerale gemacht 
haben, wie denn auch das beliebte Handelsgeſchaͤft ſeine 
Klauen in Bibliotheken, Journalen ꝛc. zu natuͤrlich her⸗ 
ausſtreckt, als daß es auch unter dem glaͤnzenden Felle 
der Menſchenbegluͤckung ſollte verkannt werden. 

Möchten ſich doch die beſſern Geiſtlichen vor dieſen 
Marktſchreiern, die die rechten Aerzte des Menſchenge— 
ſchlechtes ſeyn wollen, auf immer warnen laſſen. — 
Moͤchten ſie's doch fuͤhlen, daß die Religion nicht darin 
beſtehe, daß man mit neuen Meinungen Jahr- oder 
Wochen ⸗Maͤrkte halte, und Geld und Ehre 
damit einhandle. 


139. Gottfelig und genügfam ſeyn, das 
iſt ein großer Gewinn. VI. 6— 11. 

Was den Menſchen gut und froh macht, das ſoll 
der Menſchenfuͤhrer (der Seelenſorger) verkuͤnden, und zu⸗ 
erſt an ſich erfahren haben, um es Andern im Leben — 
lebendig darſtellen zu koͤnnen. 

Was uns im Innerſten gut und froh macht, das iſt 
„Glaube in Liebe thaͤtig;“ der macht rein, der 
macht ſtark im Guten, der macht frei, der macht ge⸗ 
troſt, der macht, um Alles mit Einem Worte zu ſagen, 
gottfſelig. Und, wer einmal gottfelig geworden if, 
das heißt, feinen ewigen Reichthum in Gott 
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gefunden hat, der iſt eben deßwegen im Begehren des 
Zeitlichen und im Gebrauche des Zeitlichen genuͤgſam. 
Denn, bei dieſer Genuͤgſamkeit, befindet ſich der Gott⸗ 
ſelige in Hinſicht auf Geiſt, Seele und Leib am beſten. 


Gottſelig und genuͤgſam ſeyn, iſt ein großer 
Gewinn. Man gewinnt recht Vieles, wenn man fromm 
und genügſam iſt. Paulus nennt den Gewinn. 


1) Der Genuͤgſame lebt nach dem Aueh der 
Vernunft, die ihm ſagt: Du haſt nichts in die Welt 
hereingebracht, du wirſt alſo von all den zeitlichen Guͤtern 
nichts mit dir hinaustragen; wozu alſo die Angftliche 
Sorge? 2) Der Genuͤgſame lebt nach der Forderung 
der unverdorbenen Natur, die eigentlich nur Koſt und 
Decke begehrt. 3) Der Genuͤgſame bleibt frei von de N 
Gefahren des Reichwerdenwollens, von all dem Be 
deſſen Wurzel der Geiz iſt, von den thörichten Luͤten, 0 . 
die Geldſucht erzeuget. 4) Der 6 bleibt frei von 
den Sorgen und Schmerzen, die den Reichen ſtechen 
und aͤngſtigen. 5) Der Genuͤgſame bleibt unverſucht von 
der Thorheit, um des Elendes Willen, vom Glauben 
abzufallen. Die Genuͤgſamkeit erſpart uns alſo viele 
Suͤnden, viele Leiden, viele Gefahren, viele Thon 
heiten — ein großer Gewinn. | a 

140. 55 n 
Evangelium für die Reichen. VI. 17. 19. 


1) Seyd nicht ſtolz auf euern Neichthum. 4 

Der Reichthum blähet den gewöhnlichen Beſitzer auf, 
giebt ihm hohe Gedanken ein, blendet mit leeren Ein⸗ 
bildu ngen, als wenn der Reiche darum, daß er reich iſt, be ſ⸗ 
ſer wäre, als der Arme. Dieß iſt die erſte Tborhbeit, 
erſte Sünde, die der Reichthum erzeuget. f 


2) Hoffet nicht auf euern Reichthum, der un, 
und zweideutiger Natur iſt. 


Der Reichthum legt ſeinem gewöhnlichen Beriter eine 
Zuverſicht auf ſich in's Herz — ein Vertrauen auf einen 
. der nicht ſieht, nicht hört, nicht tröften kann. Das 
iſt die zweite Thorheit, zweite „ ** der Reich⸗ a 
thum erzeuget. 
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30 Hoffet vielmehr auf den lebendigen 
Gott, der euch allerlei zu genießen reichlich 
darreicht. V rd 1 

Eben dieß iſt die größte Thorheit, größte Sün⸗ 
de, die der Reichthum erzeuget, daß der Reiche auf das Ver⸗ 
gängliche bauet, und darüber des unvergänglichen Gebers 
und des un vergänglichen Guten, das eben der Geber 
ſelbſt iſt, vergißt. 5 5 


4) Thut Gutes, werdet reich in guten Wer⸗ 
ken, gebet gern, theilet freundlich mit. 

Auch dieſe Sünde erzeuget der Reichthum in dem Ge⸗ 
müthe des Reichen, daß er, begraben im dunn ge 
fühllos für das Unvergängliche, und hartfühlig gegen die 
Dürftigen iſt. | i 


5) Sammelt euch Schäge, als eine Grund⸗ 
feſte für die Zukunft — | 
| daß ihr das ewige Leben erlanget. Das ift der höchite 
Verluſt der Reichen. Befangen von den Schätzen der Zeit, 
gehet er, entblößt von den Schätzen der Ewigkeit, aus die⸗ 
ſem Leben — in ein anderes, in dem nur das Ewige Werth 
hat. Ganz anders der Chriſt, mitten im Ueberfluſſe der 
zeitlichen Güter. Vertrauend nur auf Gott allein, ſu⸗ 
chend und liebend nur das Ewige, theilet er die zeitliche 
Habe mit dem Dürftigen, und hinterlegt ſich mit den Gü⸗ 
tern der Zeit, die er austheilet, einen unvergänglichen Reich⸗ 
thum in der Ewigkeit. N 
141. ben 

Die Quinteſſenz der Paſtoraltheologie. VI. 11—14. 

Flieh dieß Alles; ſtrebe nach Gerechtigkeit, 
nach Gottſeligkeit, nach Glaube, nach Liebe, 
nach Sanftmuth. Kaͤmpfe einen guten Kampf; 
ergreif das ewige Leben; halt' dieß Gebot 
ohne Makel, untadelig bis auf die Ankunft 
Jeſu. | | 

Was er fliehen folle? Beſonders den Zauber 
der irdiſchen Güter, und die Anhaͤnglichkeit an das 
Vergaͤngliche, die uns untuͤchtig zum rechten Gebrauche 
des Vergaͤnglichen, und unfaͤhig zum Erwerb, Beſitz und 
Genuſſe des Unvergaͤnglichen machet. Wornach er 
trachten ſolle? Nach Gottſeligkeit, nach Glaube, Liebe, 
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Geduld, Sanftmuth — untadeligen Wandel. Wie 
er darnach ſtreben ſolle? — Durch Kampf, durch Er⸗ 
faſſung des ewigen Lebens, ausharrend bis an's Ende, 
ausharrend bis zur Ankunft Jeſu. 


142. Bewahre das, was dir anvertraut 
iſt — die Hinterlage des Glaubens; meide den 
profanen Woͤrterkram; meide die Sophiſte⸗ 
reien der faͤlſchlich ſogenannten hoͤhern, Wiſ⸗ 
ſenſchaft. 

Ich moͤchte hier mit Johannes ſagen: Kein Wort 
davon, und keines dazu. Denn, wer den Woͤrter⸗ 
kram der Ungelehrten und die Sophiſtereien der Gelehr⸗ 
ten, und umgekehrt: Wer die Sophiſtereien der Unger 
lehrten und den Woͤrterkram der Gelehrten meiden will 
der hat ſein ganzes Leben zu meiden genug. 

* Pr 4 

Es iſt alſo dieſer ganze Brief für alle Chriften, 
und zunaͤchſt für die Seelenſorger, auch noch in ums 
ſern Tagen aͤußerſt lehrreich, groͤßtentheils lehrreich dem 
Buchſtaben nach, und durchaus lehrreich dem großen 
Geiſte nach, der fuͤr alle Zeiten und fuͤr alle Menſchen 
paſſet, und paſſen muß, weil es der Geiſt der Wahrheit 
iſt, aus dem der große Apoſtel ſchrieb. 
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Schlußwort an den Leſer. 


Zu einer Zeit, da die verirrte Spekulation in 
dem Evangelium Chriſti nur ein Gerippe der bloßen 
Moral ſtehen läßt, denn die himmliſche Lebeuskraft 
iſt unter dem anatomiſchen Meſſer verflogen; da die fade 
Witzelei die Geſchichte des Menſchenſohnes zum Ro⸗ 
mane herabwuͤrdigt; da die neue Interpretation 
nur den leeren Duͤnkel des Tages in die heilige Urkunde 
des Alterthums hinein zu legen weiß; da die Mehr⸗ 
zahl, im raſtloſen Treiben nach der kurzen Luſt und 
noch kuͤrzern Herrlichkeit der Zeit, nicht Muße finden kann, 
nach dem Inhalt und Geiſte des Neuen Teſtamentes zu 
fragen; da ſelbſt die jungen Theologen ſo vielen Ver⸗ 
ſuchungen ausgeſetzt ſind, ſich von der verirrten Spe⸗ 
kulation oder von der lahmen Witzelei, oder von 
der ſtolzen Interpretation am Seile umher fuͤhren 
zu laſſen: konnte ich es nicht uͤberfluͤßig finden, das 
praktiſche Schriftforſchen, das in das Heiligthum 
der Wahrheit einfuͤhret, beſonders den kuͤnftigen Fuͤhrern 
chriſtlicher Gemeinden zu empfehlen, mit einem Ernſte, 
den nur die Ewigkeit einfloͤßen kann, und mit einer Liebe, 
die nur aus dem Lichte ſtammen kann. 

Vielleicht, wenn der Leſer das Ganze von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus nochmal uͤberſieht, fuͤhlt er das Wohl⸗ 
meinende dieſer Schrift, zumal wenn er gelernt hat, uͤber 
das Schulfoͤrmige, das bei aller Sparſamkeit, um der 
Schuͤler willen, nicht ganz wegbleiben durfte, wegzuſehen, 
und die heilige Schrift nur aus dem Standpunkte 
des Heiligen zu betrachten. 

So viel, denke ich, wird dem Kenner einleuchten, 
daß alle naͤhere Bemuͤhungen, kuͤnftige Seelenſorger zu 
bilden, den Zweck verfehlen muͤſſen, wenn fie nicht dar⸗ 
auf ausgehen, denſelben den Selbſtgebrauch der heiligen 
Schrift zur eigenen und fremden Erbauung, fo viel mög 
lich, zu empfehlen und zu erleichtern. 
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Aber, warum gar fo wenig aus dem Felde der Ge⸗ 
lehrſamkeit, und gar ſo viel aus dem Gebiete des Prak⸗ 
tiſchen? Eben deßwegen, edle Freunde, um das Wich⸗ 
tigſte, das ich erleichtern wollte, nicht ohne Noth zu er⸗ 
ſchweren — und nicht zu erſchweren in dem Verſuche, | 
es zu erleichtern. 

Aber, warum eine ſo leichte, alle ſtrenge Form 
ſtandhaft verſchmaͤhende Ordnung? Eben deßwegen, 
edle Freunde, um das Wichtigſte, das ich erleichtern 
wollte, nicht ohne Noth zu erſchweren. Es giebt eine 
Ordnung, die die Vernunft, das Richtmaß in der Hand, 
ſelbſt ſchaffet, und eine andere, die die Vernunft, den 
groͤßten Nutzen und den Zweck der Arbeit im Auge, 
mehr annimmt und billiget, als ſelbſt ſchaffet. Willſt du 
dieß Letztere Rhapſodie nennen, fo thue es — und benutze 
das Gute, und werde ein tuͤchtiger Arbeiter auf dem 
Ackerfelde! Und dann umarmen wir uns einſt hinter 
dem Berge. 

Aber, warum ſo ſparſam auf Regel des Verſtan⸗ 
des, und ſo freigebig auf Kultur des Willens, und 
warum insbeſondere ſo oft auf Umſchaffung des 
ganzen Menſchen gedrungen? Eben deßwegen, edle 
Freunde, eben deßwegen, weil das Wichtigſte das Wich⸗ 
tigſte iſt, und als das Wichtigſte betrieben werden muß, 
und in dieſem heiligen Geſetze, das Wichtigſte bei allen 
Anlaͤſſen als das Wichtigſte dem Verſtande und dem Her⸗ 
zen der Menſchen nahe zu legen, keine Kunſt, keine Wiſ⸗ 
ſenſchaft, keine Verjaͤhrung, kein Vorurtheil, und ſelbſt 
kein Mißbehagen der noch ſo geehrten Leſer — dis⸗ 
penſiren kann. Freunde! das Erſte zuerſt, und 
nichts halb! 


Penn : i 
. : 5 . 
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